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    Detective Petra Connor von der Mordkommission glaubt an einen Routinefall: Vier Teenager wurden vor einer Diskothek aus einem vorbeifahrenden Auto erschossen – offensichtlich zufällige Opfer eines Bandenkriegs. Doch warum wird eines der Opfer von niemandem vermisst?
  


  
    Die Ermittlungen geraten schnell ins Stocken, und Petra hat eigentlich keine Zeit, sich auch noch um Isaac Gomez zu kümmern. Doch der zweiundzwanzigjährige Student, der für seine Doktorarbeit ungelöste Mordfälle in Los Angeles untersucht, konfrontiert Petra mit einer abenteuerlichen Theorie: Er behauptet, dass ein Serienmörder in den letzten sechs Jahren immer am 28. Juni kurz nach Mitternacht zugeschlagen hat. Petra nimmt Isaac ernst. Sie rollt die alten Fälle wieder auf und ermittelt tatsächlich bisher unentdeckte Gemeinsamkeiten der Mordfälle. Aber die Zeit drängt, denn es ist kurz vor dem 28. Juni …
  


  


  
    Autor
  


  
    Jonathan Kellerman ist einer der erfolgreichsten amerikanischen Kriminalautoren. Seine Bücher sind berühmt für psychologisch einfühlsam entwickelte Figuren und eine raffinierte Handlung, die Hochspannung garantieren. Dafür ist der Ehemann von Krimikönigin Faye Kellerman unter anderem mit dem »Edgar Award« ausgezeichnet worden, Amerikas bedeutendstem Krimi-Preis.
  


  


  
    Von Jonathan Kellerman außerdem bei Goldmann lieferbar: Die Romane mit Dr. Alex Delaware und Detective Milo Sturgis:
  


  
    Jamey. Das Kind, das zuviel wusste (46052), Satans Bruder (45460), Monster (44818), Gnadentod (45087), Das Buch der Toten (45817), Fleisch und Blut (45370), Blutnacht (45727), Im Sog der Angst (46047)
  


  
    

  


  
    Weitere Romane:
  


  
    Die Tote im Griffith Park (45123), Der Pathologe (45810), Faye und Jonathan Kellerman: Denn dein ist die Macht/Nackte Gewalt. Zwei Romane in einem Band (45969)
  

  
  


  
    Für Faye
  

  
  


  
    Mit besonderem Dank an John Ahouse, Rick Albee, P. I., Det. Miguel Porras, Terri Porras und Susan Wilcox.
  

  
  


  
    1
  


  
    Der Mai brachte einen azurblauen Himmel und kalifornischen Optimismus nach Hollywood. Petra Connor arbeitete nachts und schlief während der Bläue. Sie hatte ihre eigenen Gründe, fröhlich zu sein, weil sie zwei nicht unkomplizierte Mordfälle gelöst hatte.
  


  
    Beim ersten handelte es sich um eine Leiche bei einer Hochzeit. Die Ito-Park-Hochzeit, großer Ballsaal des Roosevelt Hotels, japanisch-amerikanische Braut, koreanischamerikanischer Bräutigam, die sich an der Uni kennen gelernt hatten, wo sie beide Jura studierten. Ihr Vater war ein in Glendale geborener Chirurg, seiner ein Einwanderer, der Haushaltsgeräte verkaufte und kaum Englisch sprach. Petra fragte sich, ob es da nicht zu einem Zusammenprall der Kulturen kommen würde.
  


  
    Die Leiche war einer der Cousins der Braut, ein zweiunddreißig Jahre alter Steuerberater namens Baldwin Yoshimura, der während des Empfangs mit einem derart stark verdrehten Hals in einer unverschlossenen Kabine der Herrentoilette des Hotels gefunden wurde, dass er aussah wie etwas aus Der Exorzist. Der Gerichtsmediziner verkündete, man müsse starke Hände haben, um so etwas tun zu können, aber damit war das Ende der medizinischen Weisheit auch schon erreicht.
  


  
    Petra, die wieder mal ohne Partner arbeitete, sprach mit allen Freunden, Freundinnen und Verwandten und bekam schließlich heraus, dass Baldwin Yoshimura ein echter Casanova gewesen war und keine Unterschiede zwischen verheirateten
     und unverheirateten Eroberungen gemacht hatte. Als sie nicht aufhörte mit ihren bohrenden Fragen, zog sie sich nervöse Blicke von Verwandten der Braut zu. Am Ende platzte eine Cousine dritten Grades namens Wendy Sakura mit der Wahrheit heraus: Baldwin hatte seine Spielchen mit der Frau seines Bruders Darwin getrieben. Der liederlichen Schlampe.
  


  
    Darwin, ein relativ schwarzes Schaf für diese hochgebildete Familie, war ein Lehrer für Kampfsportarten, der in einem Studio in Woodland Hills arbeitete. Petra zwang sich, am helllichten Tag aufzuwachen, stattete dem Dojo einen Besuch ab und sah zu, wie er einen Judokurs für Fortgeschrittene gab. Ein stämmiger kleiner Bursche mit rasiertem Kopf und einem angenehmen Auftreten. Als der Kurs vorüber war, kam er mit ausgestreckten Armen auf Petra zu, um sich Handschellen anlegen zu lassen, und sagte: »Ich hab’s getan. Verhaften Sie mich.«
  


  
    Im Polizeirevier weigerte er sich, einen Anwalt hinzuzuziehen; er konnte es nicht abwarten, ein Bekenntnis abzulegen: Da er schon seit einiger Zeit argwöhnisch war, folgte er seiner Frau und seinem Bruder, als sie die Hochzeitsfeier verließen und einen ungenutzten Bankettsaal betraten. Nachdem sie hinter einem Paravent verschwunden waren, lutschte besagte Ehefrau besagtem Bruder enthusiastisch einen ab. Darwin erlaubte ihr, die Aktion zu beenden, wartete, bis Baldwin zum Klo ging, stellte ihn zur Rede und beging die Tat.
  


  
    »Und was ist mit Ihrer Frau?«, fragte Petra.
  


  
    »Was soll mit ihr sein?«
  


  
    »Sie haben ihr nichts getan.«
  


  
    »Sie ist eine Frau«, sagte Darwin Yoshimura. »Sie ist schwach. Baldwin hätte es besser wissen müssen.«
  


  
    

  


  
    Der zweite Mordfall begann mit Blutflecken in Los Feliz und endete mit einer Leiche draußen im Angeles Crest National
     Forest. Dieses Opfer war ein Lebensmittelhändler namens Bedros Kashigian. Das Blut wurde auf dem Parkplatz hinter seinem Geschäft an der Edgemont entdeckt. Kashigian und sein fünf Jahre alter Cadillac wurden vermisst.
  


  
    Zwei Tage später fanden Waldhüter den Caddy am Rand der Straße, die durch den Park führte; Kashigians Leiche saß zusammengesackt hinter dem Steuer. Inzwischen getrocknetes Blut war aus seinem linken Ohr geströmt und ihm über Gesicht und Hemd gelaufen, aber es waren keine äußeren Verletzungen zu erkennen. Die Untersuchung der Maden ergab, dass er während der gesamten beiden Tage – zumindest annähernd – tot gewesen war. Das bedeutete, dass er nicht von der Arbeit nach Hause, sondern dreißig Meilen nach Osten gefahren – oder dorthin gebracht worden – war.
  


  
    Nach dem, was Petra zunächst in Erfahrung brachte, war der Lebensmittelhändler ein respektabler Bürger gewesen, verheiratet, drei Kinder, hübsches Haus, keine Schulden. Aber als sie eine volle Woche Kashigians Aktivitäten untersucht hatte, zeigte sich, dass er zwei Tage vor seinem Verschwinden in eine Schlägerei verwickelt worden war.
  


  
    Ein Handgemenge in einer Kneipe an der Alvarado. Vorwiegend hispanische Stammgäste, aber Kashigian hatte eine Affäre mit einer der salvadorianischen Kellnerinnen und ging häufig dorthin, um sich nach einigen Bieren und Whiskeys in ihr Zimmer über der Kneipe zurückzuziehen. Der Tumult brach los, als zwei Betrunkene aufeinander einzuschlagen begannen. Kashigian geriet irgendwie dazwischen und bekam schließlich einen Schlag gegen den Kopf. Nur einen, so der Barkeeper. Eine nackte Faust, die sich verirrt hatte, und Kashigian hatte die Kneipe aus eigener Kraft verlassen.
  


  
    Kashigians Witwe, die nicht nur ihren Verlust, sondern auch die unverhoffte Einsicht verkraften musste, dass Bedros sie betrogen hatte, sagte, ihr Mann habe über Kopfschmerzen
     geklagt, die er darauf zurückgeführt hätte, dass er mit dem Kopf gegen ein Brotregal gestoßen wäre. Nach zwei Aspirin sei es ihm anscheinend prima gegangen.
  


  
    Petra rief den Gerichtsmediziner an, einen unerhört fröhlichen Burschen namens Rosenberg, und fragte ihn, ob ein einziger Faustschlag gegen den Kopf zwei Tage später zum Tod führen könne. Rosenberg sagte, das bezweifle er.
  


  
    Eine Durchsicht von Bedros Kashigians Versicherungsunterlagen ergab, dass er sowohl saftige Lebens- und Risikolebensversicherungspolicen abgeschlossen als auch vor fünf Jahren Krankenhausrechnungen geltend gemacht und erstattet bekommen hatte, weil er in eine Massenkarambolage auf dem Highway 5 verwickelt worden war, bei dem er sich einen Schädelbruch und Gehirnblutungen zugezogen hatte. Kashigian war bewusstlos in der Unfallambulanz angekommen und sofort in den OP gerollt worden, wo man ihm ein halbdollargroßes Stück Schädel herausgesägt hatte, um sein Gehirn säubern zu können. Dieses Stück, das Rosenberg als »Rundteil« bezeichnete, war mit Hilfe von Schrauben und Nähten wieder eingesetzt worden.
  


  
    Nachdem Rosenberg von dem Unfall gehört hatte, änderte er seine Meinung.
  


  
    »Das Rundteil wurde von Narbengewebe an Ort und Stelle gehalten«, sagte er zu Petra. »Und das verflixte Ding war danach nicht mehr so dick wie der Rest des Schädels. Unglücklicherweise hat der Mann exakt an dieser Stelle den Schlag abbekommen. Der Rest seines Kopfs hätte dem Aufprall durchaus widerstanden, aber das dünne Stück konnte das nicht. Es zerbrach, Knochensplitter wurden in sein Gehirn getrieben, verursachten eine langsame Blutung, und schließlich: bumm.«
  


  
    »Bumm«, sagte Petra. »Da fangen Sie schon wieder damit an, mich mit Ihrem Fachjargon zu blenden.«
  


  
    Der Gerichtsmediziner lachte. Petra lachte. Keiner von 
     beiden wollte über das riesengroße Pech nachdenken, das Bedros Kashigian gehabt hatte.
  


  
    »Ein einziger Faustschlag«, sagte sie.
  


  
    »Bumm«, sagte Rosenberg.
  


  
    »Sagen Sie mal, Dr. R., könnte er vielleicht in den Park gefahren sein, weil er nicht mehr ganz klar im Kopf war?«
  


  
    »Lassen Sie mich kurz nachdenken. Wenn Knochensplitter durch seine grauen Zellen wandern und es zu einer langsamen Blutung kommt, ja, er könnte benommen und desorientiert gewesen sein.«
  


  
    Was nicht erklärte, warum er ausgerechnet in den Angeles Crest gefahren war.
  


  
    Sie fragte Captain Schoelkopf, ob sie Ermittlungen zu einer Mordanklage gegen den Mann aufnehmen solle, dessen Schlag Kashigian getroffen hatte.
  


  
    »Wer ist das?«
  


  
    »Weiß ich noch nicht.«
  


  
    »Eine Kneipenschlägerei.« Schoelkopf warf ihr einen mitleidigen Blick zu, als wäre sie geistig zurückgeblieben. »Verbuchen Sie es als Tod durch Unfall.«
  


  
    Da es ihr am Willen – oder am Wunsch – fehlte, ihm zu widersprechen, gehorchte sie seiner Anweisung und fuhr anschließend die Witwe besuchen, um sie über das Ergebnis der Untersuchung zu informieren. Dort erfuhr sie, dass Angeles Crest der Park war, wo sie und Bedros als Teenager hingefahren waren, wenn sie miteinander schlafen wollten.
  


  
    »Wenigstens hat er mir ein paar gute Versicherungen hinterlassen«, sagte die Frau. »Die Hauptsache ist, dass meine Kinder auf der Privatschule bleiben können.«
  


  
    

  


  
    Innerhalb weniger Tage nach Abschluss beider Ermittlungsakten überkam sie die Einsamkeit. Petra hatte den Fehler begangen, mit einem Kollegen intim zu werden, und jetzt lebte und arbeitete sie allein.
  


  
    Das Objekt ihrer Zuneigung war ein merkwürdiger, schweigsamer Detective namens Eric Stahl, der als Offizier bei den Special Forces der Army gewesen war und eine Vorgeschichte hatte, die ihr erst allmählich enthüllt worden war. Als Petra seinen schwarzen Anzug, seine blasse Haut und seine ausdruckslosen dunklen Augen zum ersten Mal gesehen hatte, dachte sie: Leichenbestatter. Sie hatte ihn instinktiv nicht gemocht, und das Gefühl schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Das hatte sich irgendwie geändert.
  


  
    Ihre Zusammenarbeit hatte mit den Ermittlungen in einer Mordserie begonnen, bei der mehrere aufstrebende Künstler dem abartigen Trieb eines psychopathischen Killers zum Opfer gefallen waren. Gemeinsam mit Milo Sturgis vom Revier West L.A. hatten sie diese Morde aufgeklärt, aber nicht ohne Schwierigkeiten: Eric war beinahe an Stichverletzungen gestorben. Als Petra im Wartezimmer der Unfallstation herumsaß, hatte sie seine Eltern kennen gelernt und erfahren, warum er so still war, so wenig Gefühle zeigte und sich nicht annähernd wie ein normaler Mensch benahm.
  


  
    Er hatte mal eine Familie gehabt – eine Frau und zwei Kinder -, sie aber auf einen Schlag verloren. Heather, Danny und Dawn. Sie waren ihm auf grausame Weise entrissen worden. Er hatte seine Entlassung bei der Army eingereicht, ein Jahr lang starke Antidepressiva geschluckt und sich dann beim LAPD beworben, wo ihm Beziehungen die Stelle eines Detective I verschafften und er Petra von Schoelkopf aufs Auge gedrückt wurde.
  


  
    Was immer Schoelkopf auch wissen mochte, er behielt es für sich. Ohne irgendwelche Informationen hatte Petra versucht, mit ihrem neuen Partner auszukommen, aber da er die Wärme einer Keramikfliese ausstrahlte, hatte sie bald aufgegeben. Die beiden hatten sich schließlich auf strikte Arbeitsteilung geeinigt, um so wenig Zeit wie möglich zusammen
     zu verbringen. Lange, kalte, schweigsame Observierungsnächte.
  


  
    Dann war eine Nacht voller Schrecken gekommen. Auch heute noch fragte sich Petra, ob Eric nicht versucht hatte, indirekt Selbstmord zu begehen. Sie hatte es nie zur Sprache gebracht. Hatte keinen Grund dazu.
  


  
    Sie war nicht die einzige Frau in seinem Leben gewesen. Während der Ermittlungen in der Mordserie hatte er eine exotische Tänzerin kennen gelernt, eine leicht beschränkte Blondine mit einem perfekten Körper namens Kyra Montego alias Kathy Magary. Kyra saß, in zu enge Klamotten gestopft, ebenfalls in dem Wartezimmer, prüfte eingehend ihre Fingernägel, schniefte in ihr Taschentuch und war offenbar vor lauter Sorge oder, wie Petra vermutete, wegen einer zu kurzen Aufmerksamkeitsspanne nicht in der Lage, auch nur die dümmste Zeitschrift zu lesen. Petra hielt länger durch als das Häschen, und als Eric aufwachte, war es ihre Hand, die seine hielt, und es waren ihre Augen, die seine verquollenen braunen fixierten.
  


  
    Während Erics monatelanger Rekonvaleszenz tauchte Kyra immer wieder in dem Bungalow auf, den er in Studio City gemietet hatte, und brachte Fertigsuppe in Plastikbehältern und Plastikbesteck mit. Offerierte Plastiktitten und klimpernde Wimpern und Gott weiß was noch.
  


  
    Petra konkurrierte damit, indem sie für Eric kochte. Während sie mit fünf Brüdern und einem verwitweten Vater in Arizona aufgewachsen war, hatte sie sich eine gewisse Geschicklichkeit im Küchenumfeld erworben. Während der kurzen Zeit, die ihre Ehe dauerte, hatte sie einen auf Gourmet gemacht. In ihrem derzeitigen Zustand als Geschiedene, die vorwiegend nachts arbeitete, machte sie sich kaum die Mühe, den Herd anzustellen. Aber Eric mit selbstgekochten Gerichten wieder gesund zu machen war ihr furchtbar wichtig vorgekommen.
  


  
    Am Ende war das Häschen im Hintergrund verschwunden, und Petra hatte sich eindeutig in den Vordergrund gespielt. Sie und Eric machten alle Stadien von anfänglicher Verlegenheit über widerwillige Selbstpreisgabe zu Freundschaft und Vertrautheit durch. Als sie dann miteinander ins Bett stiegen, ging er mit der Inbrunst eines ausgehungerten Tieres zu Sache. Und als sie schließlich zu regelmäßigem Geschlechtsverkehr übergingen, entpuppte sich Eric als der beste Liebhaber, den sie je gehabt hatte, zärtlich, wenn sie Zärtlichkeit brauchte, und entsprechend sportlich, wenn das die Spezialität des Tages war.
  


  
    Sie trennten sich als Partner und blieben ein Liebespaar. Wohnten getrennt; Eric in dem Bungalow, Petra in ihrer Wohnung in der Detroit kurz vor der Sixth Street in der Nähe der Museum Row. Dann kam der 11. September, und das Department begann Eric dank seiner Ausbildung bei den Special Forces in einem neuen Licht zu sehen. Er wurde vom Morddezernat in das neu gegründete Kommando für Innere Sicherheit (Homeland Security) versetzt und zur Antiterrorausbildung ins Ausland geschickt. In diesem Monat war es Israel, wo man ihn über Themen wie Selbstmordattentäter und das Erstellen von Täterprofilen und Dinge unterrichtete, von denen er ihr nichts sagen durfte.
  


  
    Er rief sie an, wenn er konnte, schickte ihr sporadisch E-Mails, konnte aber keine elektronisch übermittelten Botschaften empfangen. Sie hatte vor einer Woche zum letzten Mal von ihm gehört: Jerusalem war eine wunderschöne Stadt, die Israelis waren tough und taktlos und ziemlich kompetent, er habe vor, in zwei Wochen wieder zu Hause zu sein.
  


  
    Eine Ansichtskarte mit der Davidszitadelle war vor zwei Tagen in der Post gewesen. Mit Erics ordentlicher, nach rechts geneigter Schrift.
  


  
    
      P.

      In Gedanken bei Dir, alles ist o.k.

      E.
    

  


  
    Allein zu arbeiten gefiel ihr, aber sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihr ein neuer Partner aufgedrängt wurde.
  


  
    Nachdem sie die Fälle Yoshimura und Kashigian abgeschlossen hatte, nahm sie sich zwei Tage frei, weil sie meinte, eine kurze Auszeit gut gebrauchen zu können.
  


  
    Stattdessen bekam sie ein Blutbad und Isaac Gomez.
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    Es geschah an dem Tag, als sie wieder mit dem Malen anfing. Sie zwang sich um zehn aus dem Bett und nutzte das Tageslicht, um ein Bild von Georgia O’Keeffe zu kopieren, das sie immer geliebt hatte. Keine Blumen oder Schädel; eine graue, vertikale New Yorker Stadtszene aus O’Keeffes Frühzeit.
  


  
    Das reine Genie, und auf keinen Fall konnte sie hoffen, es einzufangen, aber die Bemühung würde ihr guttun. Es war Monate her, dass sie einen Pinsel in der Hand gehabt hatte, und der Anfang war schwer. Aber um 14 Uhr war sie gut in Schwung und der Ansicht, dass sie sich gar nicht so dumm anstellte. Um sechs setzte sie sich hin, um ihre Arbeit in Augenschein zu nehmen, und schlief auf dem Wohnzimmersofa ein.
  


  
    Ein Anruf aus dem Revier weckte sie nachts um Viertel nach eins.
  


  
    »Mehrfacher Hundertsiebenundachtziger am Paradiso Club auf dem Sunset kurz vor der Western, alle Mann an Deck«, sagte der Mann in der Zentrale. »Wahrscheinlich ist es schon im Fernsehen.«
  


  
    Petra stellte auf dem Weg zur Dusche die Glotze an. Der erste Sender, den sie ausprobierte, brachte die Story.
  


  
    Jemand hatte in eine Gruppe von Jugendlichen geschossen. Ein Hip-Hop-Konzert, eine Auseinandersetzung auf dem Parkplatz, der Lauf einer Schusswaffe ragte aus einem Wagenfenster.
  


  
    Vier Leichen.
  


  
    Als Petra dort ankam, war die Stelle bereits abgesperrt, und die Opfer waren mit Planen vom Gerichtsmediziner zugedeckt worden. Ein Quartett von Bündeln, die in unregelmäßigen Winkeln zueinander unter einem blauschwarzen Hollywood-Himmel lagen. Die Ecke einer Plane war vom Wind losgerissen worden und enthüllte einen Turnschuh. Einen ziemlich kleinen, pinkfarbenen Turnschuh.
  


  
    Hochleistungsscheinwerfer tauchten den Parkplatz in glänzendes Licht. Mehr als hundert Jugendliche, von denen einige erheblich zu jung waren, um so spät noch unterwegs zu sein, waren in mehrere Gruppen aufgeteilt und zur Seite geschoben worden, wo sie von uniformierten Polizisten bewacht wurden. Fünf Gruppen, alles potenzielle Zeugen. Im Paradiso, einem ehemaligen Kino, aus dem man eine evangelische Kirche und dann eine Konzerthalle gemacht hatte, konnten tausend Leute Platz finden. Diese Kids waren die wenigen Auserwählten.
  


  
    Petra hielt nach anderen Detectives Ausschau und sah Abrams, Montoya, Dilbeck und Haas. Mit ihr waren es fünf Ds für fünf Gruppen.
  


  
    MacDonald Dilbeck war ein D III mit mehr als dreißig Jahren Erfahrung und würde daher die Ermittlungen in diesem Fall leiten.
  


  
    Sie ging zu ihm hinüber. Als sie zehn Meter von ihm entfernt war, winkte er ihr zu.
  


  
    Mac war ein einundsechzigjähriger Ex-Marine mit silbernen, zurückgegelten Haaren und einem grauen Sharkskin-Anzug,
     der genauso glänzte. Schmale, abgerundete Aufschläge kennzeichneten den Anzug als altes Sammlerstück, aber sie wusste, dass er ihn neu gekauft hatte. Mac, der die Figur eines ein Meter dreiundsiebzig großen Hydranten hatte, hatte Aqua Velva aufgelegt, einen Highschool-Ring mit einem falschen Rubin am Finger und einen LAPD-Krawattenhalter. Er lebte in Simi Valley, und sein privater fahrbarer Untersatz war ein alter Caddy. Am Wochenende ritt er auf Pferden und Harleys. Diesen seit vierzig Jahren verheirateten Mann mit seinem Semper Fi-Tattoo auf seinem Bizeps hielt Petra für klüger als die meisten Ärzte und Anwälte, die sie kennen gelernt hatte.
  


  
    »Tut mir Leid, dass ich deinen Urlaub ruiniert habe«, sagte er. Seine Augen waren müde, aber seine Haltung war perfekt.
  


  
    »Sieht so aus, als könnten wir alle Hilfe brauchen, die wir kriegen können.«
  


  
    Macs Mundwinkel sanken nach unten. »Es war ein Massaker. Vier Kinder.«
  


  
    Er zog sie von den Leichen weg zu der zweispurigen Ausfahrt auf die Western Avenue, auf der spärlicher Frühmorgenverkehr an ihnen vorüberzog. »Das Konzert hat um halb zwölf aufgehört, aber die Kids haben noch auf dem Parkplatz rumgelungert und geraucht und getrunken, die üblichen Faxen. Autos verließen den Parkplatz, aber eines nahm die entgegengesetzte Richtung und fuhr rückwärts auf die Menge zu. Langsam, so dass niemand etwas merkte. Dann wurde ein Arm aus dem Fenster gestreckt, und die ersten Schüsse fielen. Der Mann vom Sicherheitsdienst war zu weit entfernt, um etwas zu sehen, aber er hörte ein Dutzend Schüsse. Vier Treffer, alle tödlich, sieht nach einer Neunmillimeter aus.«
  


  
    Petra warf einen Blick auf die Gruppe, die ihr am nächsten stand. »Für mich sehen sie nicht gerade hardcore aus. Was für ein Konzert war es denn?«
  


  
    »Der übliche leichtgewichtige Hip-Hop, Disco-Remix, etwas Salsa, kein bisschen gangsta.«
  


  
    Trotz der furchtbaren Situation fühlte Petra, wie ein Lächeln auf ihre Lippen trat. »Kein bisschen gangsta?«
  


  
    Dilbeck zuckte mit den Achseln. »Von den Enkeln. Nach dem, was wir gehört haben, war es ein braves Publikum. Ein paar wurden wegen Alkoholmissbrauchs vor die Tür gesetzt, aber nichts Ernstes.«
  


  
    »Wer wurde vor die Tür gesetzt?«
  


  
    »Drei Jungs aus dem Valley. Harmlose weiße Jungs, die von ihren Eltern abgeholt wurden. Das hier hatte damit nichts zu tun, Petra, aber wer weiß, womit es was zu tun hatte? Einschließlich unserer potenziellen Zeugen.«
  


  
    »Nichts?«, sagte Petra.
  


  
    Dilbeck bedeckte seine Augen mit einer Hand und legte die andere über seinen Mund. »Das hier sind die Kids, die das Pech hatten, sich noch hier aufzuhalten, als die Streifenwagen eintrafen. Wir haben nichts anderes aus ihnen rausgekriegt als eine relativ eindeutige Beschreibung des Wagens, aus dem die Schüsse abgegeben wurden. Klein, schwarz oder dunkelblau oder dunkelgrau, höchstwahrscheinlich ein Honda oder ein Toyota mit Chromleisten. Keine einzige Ziffer des Nummernschilds. Als das Schießen begann, haben sich alle zu Boden fallen lassen oder geduckt oder sind weggelaufen.«
  


  
    »Aber all diese Kids sind hier geblieben.«
  


  
    »Die uniformierten Cops waren innerhalb von zwei Minuten hier, Code drei«, sagte Dilbeck. »Und haben keinen gehen lassen.«
  


  
    »Wer hat es gemeldet?«
  


  
    »Mindestens acht Leute. Die offizielle Meldung stammt von einem Rausschmeißer.« Er runzelte die Stirn. »Bei den Opfern handelt es sich um zwei Jungs und zwei Mädchen.«
  


  
    »Wie alt?«
  


  
    »Wir haben drei identifiziert: fünfzehn, fünfzehn und siebzehn. Das vierte, eins von den Mädchen, hatte keinen Ausweis bei sich.«
  


  
    »Überhaupt nichts?«
  


  
    Dilbeck schüttelte den Kopf. »Irgendwelche armen Eltern werden sich große Sorgen machen und dann die schlechte Nachricht hören. Die Sache stinkt, oder? Vielleicht sollte ich tatsächlich einpacken.«
  


  
    Seit Petra ihn kannte, redete er vom Ruhestand.
  


  
    »Ich werde vor dir einpacken«, sagte sie.
  


  
    »Wahrscheinlich«, gab er zu.
  


  
    »Ich würde gern einen Blick auf die Leichen werfen, bevor sie weggebracht werden.«
  


  
    »Schau sie dir an, solange du willst, und dann nimm dir die nächste Gruppe vor, die da vorne.«
  


  
    Petra brachte so viel wie möglich über die Opfer in Erfahrung.
  


  
    Paul Allan Montalvo, zwei Wochen vor seinem sechzehnten Geburtstag. Rundlich, pausbäckig, kariertes Hemd, schwarze Trainingshose. Glatte dunkle Haut, abgesehen von der Schusswunde unter seinem rechten Auge. Zwei weitere Löcher in den Beinen.
  


  
    Wanda Leticia Duarte, siebzehn. Hinreißend, blass, lange schwarze Haare, Ringe an acht Fingern, die Ohren fünf Mal gepierct. Drei Brustschüsse. Linke Seite, bingo.
  


  
    Kennerly Scott Dalkin, fünfzehn, sah eher wie zwölf aus. Hellhäutig, sommersprossig, rasierter Kopf. Schwarze Lederjacke und einen Totenschädel-Anhänger an einem Lederband um den Hals, der von einer Kugel durchbohrt worden war. Sein Aufzug und seine abgestoßenen Doc Martens ließen erkennen, dass er hatte tough aussehen wollen, was er nicht mal annähernd geschafft hatte. In seiner Brieftasche war eine Karte, die behauptete, dass er ein Mitglied der Honor Society an der Birmingham Highschool war.
  


  
    Das nicht identifizierte Mädchen war vermutlich hispanischer Herkunft. Klein, großer Busen, schulterlange lockige Haare, die an den Spitzen rostfarben getönt waren. Enges weißes Top, enge schwarze Jeans – die Hausmarke von Kmart. Pinkfarbene Turnschuhe – die Schuhe, die Petra erspäht hatte -, nicht viel größer als Größe fünf.
  


  
    Noch ein Kopfschuss, das Loch mit dem gewölbten Rand direkt vor ihrem rechten Ohr. Vier weitere in ihrem Oberkörper. Die Taschen ihrer Jeans waren nach außen umgestülpt. Petra inspizierte ihre billige Kunstledertasche. Kaugummi, Papiertücher, zwanzig Dollar in Scheinen, zwei Päckchen Kondome.
  


  
    Safer Sex. Petra kniete an der Seite des Mädchens nieder. Dann stand sie auf, um ihre Arbeit zu machen.
  


  
    

  


  
    Achtzehn Mal keine Ahnung.
  


  
    Sie sprach sie als Gruppe an, versuchte, einen freundlichen Eindruck zu machen, ein Kumpel zu sein, hervorzuheben, wie wichtig ihre Mitwirkung sei, um zu verhindern, dass so etwas noch einmal passierte. Ihre Belohnung bestand in achtzehn ausdruckslosen Augenpaaren, die sie anstarrten. Dadurch, dass sie die Gruppe unter Druck setzte, erreichte sie, dass einige den Kopf schüttelten. Vielleicht lag es auch am Schock, aber Petra gewann den Eindruck, dass sie die Kids langweilte.
  


  
    »Nichts, was du mir sagen könntest?«, fragte sie einen schlanken Jungen mit roten Haaren.
  


  
    Er verzog die Lippen und schüttelte den Kopf.
  


  
    Sie ließ sie sich in einer Reihe aufstellen, notierte sich ihre Namen, Adressen und Telefonnummern, gab sich den Anschein von Beiläufigkeit, während sie ihr nonverbales Verhalten überprüfte.
  


  
    Zwei nervöse Mädchen fielen ihr ins Auge, eine, die ihre Hände nicht still halten konnte, und eine andere, die dauernd
     mit dem Fuß auf den Boden klopfte. Sie hielt die beiden zurück und ließ die anderen gehen.
  


  
    Bonnie Ramirez und Sandra Leon, beide sechzehn. Sie waren ähnlich gekleidet – enge Oberteile, tief hängende Jeans und hochhackige Stiefel -, kannten sich aber nicht. Bonnies Top war schwarz, ein billiger, kreppähnlicher Stoff, und sie hatte ihr Gesicht mit Make-up zugekleistert, um eine schwere Akne zu verdecken. Ihre braunen Haare waren kraus und zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt, für die sie vermutlich stundenlang vor dem Spiegel gestanden hatte, die aber trotzdem den gewünschten nachlässigen Eindruck machte. Als Petra wiederholte, wie wichtig es wäre, offen und ehrlich zu sein, rang sie immer noch die Hände.
  


  
    »Ich bin ehrlich«, sagte sie. Ihr Englisch war fließend und hatte jene musikalische Färbung East L.A.s, bei der die letzten Wörter gedehnt werden.
  


  
    »Was ist mit dem Wagen, Bonnie?«
  


  
    »Ich hab Ihnen doch gesagt: Ich hab ihn nicht gesehen.«
  


  
    »Überhaupt nicht?«
  


  
    »Kein Stück. Ich muss gehen, ich muss wirklich gehen.«
  


  
    Sie gönnte ihren Händen keine Pause.
  


  
    »Warum die Eile, Bonnie?«
  


  
    »George passt nur bis eins auf das Baby auf, und eins ist längst vorbei.«
  


  
    »Du hast ein Kind?«
  


  
    »Zwei Jahre alt«, sagte Bonnie Ramirez, und in ihrer Stimme mischte sich Stolz mit Erstaunen.
  


  
    »Junge oder Mädchen?«
  


  
    »Ein Junge.«
  


  
    »Wie heißt er?«
  


  
    »Rocky.«
  


  
    »Hast du ein Bild dabei?«
  


  
    Bonnie griff nach ihrer mit Pailletten besetzten Handtasche,
     hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Was geht Sie das an? George hat gesagt, wenn ich nicht rechtzeitig nach Hause komme, dann geht er einfach, und Rocky wird nachts manchmal wach, und ich will nicht, dass er Angst bekommt.«
  


  
    »Wer ist George?«
  


  
    »Der Vater«, sagte das Mädchen. »Rocky ist auch ein George. Jorge junior. Ich nenne ihn Rocky, um ihn von George zu unterscheiden, weil mir nicht gefällt, wie George sich benimmt.«
  


  
    »Wie benimmt sich George?«
  


  
    »Er gibt mir nichts, absolut nichts.«
  


  
    

  


  
    Sandra Leons Bluse war aus einem champagnerfarbenen Satinstoff, der sich eng an ihre Haut schmiegte und eine Schulter entblößte. Die glatte, nackte Schulter war von einer Gänsehaut überzogen. Sie hatte aufgehört, mit dem Fuß zu klopfen, und war dazu übergegangen, die Arme fest um den Oberkörper zu legen, wodurch ihre weichen, durch keinen BH gezügelten Brüste in der Mitte ihres schmalen Oberkörpers zusammengedrückt wurden. Dunkle Haut stand im Widerspruch zu einer Riesenmenge platinblonder Haare. Tiefroter Lippenstift, ein Schönheitsfleck über der Oberlippe. Sie trug jede Menge billigen, falschen Goldschmuck. Ihre Schuhe waren Rheinkiesel-Schlappen. Die Parodie von Sexappeal; sechzehn, auf dreißig zugehend.
  


  
    Bevor Petra etwas fragen konnte, sagte sie: »Ich weiß absolut nichts.«
  


  
    Ließ ihre Augen zu den Opfern schweifen. Zu pinkfarbenen Turnschuhen.
  


  
    Petra sagte: »Ich frage mich, wo sie die Schuhe herhatte.«
  


  
    Sandra Leon sah überallhin, nur nicht zu Petra. »Woher soll ich das wissen?« Sie biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    »Geht es dir nicht gut?«, fragte Petra.
  


  
    Das Mädchen zwang sich, Petras Blick zu begegnen. Ihre Augen waren glanzlos. »Warum sollte es mir nicht gut gehen?«
  


  
    Petra antwortete nicht.
  


  
    »Kann ich jetzt gehen?«
  


  
    »Bist du sicher, dass es nichts gibt, was du mir sagen möchtest?«
  


  
    Die glanzlosen Augen verengten sich. Plötzliche Feindseligkeit; sie schien unangebracht. »Ich muss nicht mal mit Ihnen reden.«
  


  
    »Wer sagt das?«
  


  
    »Das Gesetz.«
  


  
    »Hast du Erfahrungen im Umgang mit dem Gesetz gemacht?«, fragte Petra.
  


  
    »Nee.«
  


  
    »Aber du kennst das Gesetz?«
  


  
    »Mein Bruder ist im Gefängnis.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »In Lompoc.«
  


  
    »Weswegen?«
  


  
    »Autodiebstahl.«
  


  
    »Ist dein Bruder dein juristischer Experte?«, fragte Petra. »Schau dir an, wo er ist.«
  


  
    Sandra zuckte mit den Achseln. Das platinblonde Haar verschob sich.
  


  
    Eine Perücke.
  


  
    Das nahm Petra zum Anlass, das Mädchen genauer in Augenschein zu nehmen. Etwas anderes in ihren Augen zu bemerken. Sie waren glanzlos, weil sie am Rand gelblich waren.
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Wenn Sie mich gehen lassen, ist alles in Ordnung.« Sandra Leon rückte ihre Perücke zurecht. Schob vorne einen Finger darunter und lächelte. »Leukämie«, sagte das Mädchen. »Ich hab am Western Peds eine Chemo bekommen. Früher 
     hatte ich richtig schöne Haare. Sie sagen, dass es wieder nachwächst, aber vielleicht lügen sie mich ja an.« Tränen traten ihr in die Augen. »Kann ich jetzt gehen?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Das Mädchen ging davon.
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    Während der nächsten Woche arbeiteten fünf Detectives am Paradiso-Fall, befragten Familienmitglieder der toten Teenager, setzten sich von neuem mit potenziellen Zeugen in Verbindung. Keins der Opfer hatte Verbindungen zu irgendwelchen Gangs, alle wurden als gute Kinder gelobt. Kein Verwandter hatte irgendwelche Vorstrafen, niemand hatte irgendwas zu sagen, das brauchbar gewesen wäre.
  


  
    Das Mädchen mit den pinkfarbenen Turnschuhen war immer noch nicht identifiziert worden, was Petra als persönlichen Fehlschlag betrachtete. Sie hatte sich für diese Aufgabe freiwillig gemeldet und mehrere Tage vergeblich daran gearbeitet. Der Gerichtsmediziner hatte eine interessante Information beigesteuert: Das Mädchen hatte sich innerhalb der letzten Monate einer Abtreibung unterzogen.
  


  
    Petra fragte Mac Dilbeck, ob sie sich an die Medien wenden dürfe, und er hatte nichts dagegen. Drei Sender brachten eine Skizze vom Gesicht des Mädchens in den Abendnachrichten. Daraufhin erfolgten ein paar Anrufe, von denen keiner ernst zu nehmen war.
  


  
    Sie nahm sich die Schuhe vor, weil sie vermutete, dass ein solcher Artikel vielleicht ungewöhnlich sei. Das Gegenteil war der Fall: ein Sonderangebot von Kmart, produziert in Macao, seit über einem Jahr in riesiger Stückzahl in die Staaten verschifft; sie hätte sogar welche bei eBay ersteigern können.
  


  
    Sie versuchte sich mit Sandra Leon in Verbindung zu setzen, weil diese einen unbehaglichen Eindruck gemacht hatte, obwohl das vielleicht nur auf die Anspannung zurückzuführen war, die ihre Krankheit für sie bedeutete. Sie beschloss, freundlich mit dem armen Mädchen umzugehen, der Himmel wusste, was sie mit ihrer Leukämie durchgemacht hatte. Das Telefon klingelte, aber niemand ging ran.
  


  
    Zehn Tage nach den Schüssen vor dem Paradiso hatte das Team immer noch keine Spur gefunden, und bei der nächsten Besprechung gab Mac Dilbeck bekannt, dass statt fünf Detectives nur noch drei an dem Fall arbeiten sollten: Er bleibe nach wie vor Leiter der Ermittlungen, mit Luc Montoya und Petra zu seiner Unterstützung.
  


  
    Nach dem Treffen fragte ihn Petra: »Was soll das heißen?«
  


  
    Mac sammelte seine Unterlagen ein und schaute nicht hoch. »Was soll was heißen?«
  


  
    »Unterstützung.«
  


  
    »Ich bin offen für Anregungen.«
  


  
    »Das nicht identifizierte Mädchen«, sagte Petra. »Ich frage mich, ob sie nicht der Schlüssel zu dem Fall ist. Niemand hat sie als vermisst gemeldet.«
  


  
    »Komisch, nicht wahr?«, sagte Mac.
  


  
    »Vielleicht wollte jemand, dass sie wirklich verschwunden ist.«
  


  
    Mac strich sich über sein glänzendes Haar. »Willst du sie noch ein bisschen aufzuspüren versuchen?«
  


  
    »Versuchen kann ich’s ja.«
  


  
    »Yeah, das ist eine gute Idee.« Er runzelte die Stirn.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    Er legte einen Finger an seine flache, von Falten durchzogene Stirn. »Hier drin schwebt ein dickes großes Was-wärewenn. Was wäre, wenn es kein Motiv gäbe? Nur ein Haufen Bösewichter, die ein paar Leute umbringen wollten.«
  


  
    »Wäre das nicht herrlich?«, sagte Petra.
  


  
    »Aber es könnte so sein.«
  


  
    »Natürlich könnte es das.«
  


  
    

  


  
    Zwei Tage hinter dem anonymen Mädchen herzujagen trieb Petra fast in den Wahnsinn. Sie saß an ihrem Schreibtisch und aß einen Hotdog, als ein Räuspern sie veranlasste, nach oben zu sehen.
  


  
    Isaac Gomez. Schon wieder.
  


  
    Er stand in seiner üblichen Kluft seitlich hinter ihr: blaues Button-down-Hemd, gebügelte Khakihose und Slipper. Schwarze Haare, gescheitelt und angeklatscht wie bei einem Chorknaben. Ein glattes, braunes Gesicht. Er hielt einen Stoß alter Mordakten an seine Brust gepresst und sagte: »Ich hoffe, ich störe Sie nicht, Detective Connor.«
  


  
    Natürlich tat er das. Natürlich lächelte sie ihn an.
  


  
    Jedes Mal, wenn sie Isaac sah, dachte Petra an einen Jungen von Diego Rivera, der groß geworden war. Haare so dick wie die Borsten einer Bürste; muskatfarbene Haut; riesige, glänzende, mandelförmige Augen; die eindeutigen Spuren indianischer Herkunft in den hohen Wangenknochen und der gut geschnittenen Nase.
  


  
    Isaac war eins achtundsiebzig, wog vielleicht siebenundsechzig Kilo, hatte eckige Schultern, knochige Handgelenke und eine entschlossene, aber linkische Art, sich zu bewegen.
  


  
    Seiner Geburtsurkunde zufolge war er zweiundzwanzig.
  


  
    Zweiundzwanzig und noch ein Jahr von seiner Promotion entfernt. Der Himmel wusste, wie alt er intellektuell war. Aber wenn sich das Gespräch nicht mehr um Tatsachen und Zahlen drehte, konnte er in das pubertäre Gestammel eines Heranwachsenden verfallen.
  


  
    Petra war sicher, dass er noch Jungfrau war.
  


  
    »Was liegt an, Isaac?«
  


  
    Sie rechnete mit einem Lächeln – dem verlegenen Lächeln, das sie bei ihm auszulösen schien. Es war alles andere
     als glücklich, sondern ausschließlich Zeichen seiner Nervosität. Wenn sie zusammen waren, hatte sie mehr als einmal eine kleine Erhebung im Schritt seiner Khakihose bemerkt. Das Erröten seiner Ohren, das rasche Überspielen mit Hilfe eines Lehrbuchs oder seines Laptops. Wenn es dazu kam, tat Petra so, als bemerke sie es nicht.
  


  
    An diesem Abend kein Lächeln. Er wirkte angespannt.
  


  
    Zwanzig Uhr vierzehn. Das Großraumbüro der Detectives war fast leer, die vernünftigen Kollegen waren nach Hause gegangen. Sie hatte mit dem Computer herumgespielt, sich in Datenbanken mit vermissten Jugendlichen eingeloggt, weil sie immer noch versuchte, das Mädchen mit den pinkfarbenen Schuhen zu identifizieren.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht bei irgendwas unterbreche?«
  


  
    »Ich bin sicher. Was machen Sie um diese Zeit noch hier?«
  


  
    Isaac zuckte mit den Achseln. »Ich hab mich da … ich habe mit einer Sache begonnen und bin schließlich bei einer anderen gelandet.« Er hob den Stapel blauer Notizbücher hoch. Seine Augen blitzten.
  


  
    »Legen Sie das doch mal hin«, sagte Petra. »Nehmen Sie sich einen Stuhl.«
  


  
    »Es tut mir Leid, wenn ich hiermit so hereinplatze, Detective Connor. Ich weiß, dass Sie mit Paradiso beschäftigt sind, und unter normalen Umständen würde ich nicht stören.« Der Anflug eines Lächelns. »Ich glaube, das stimmt nicht. Ich habe ziemlich oft gestört, nicht wahr?«
  


  
    »Überhaupt nicht«, sagte Petra. In Wahrheit sah es so aus, dass es eine nervtötende Unterbrechung sein konnte, den Babysitter der jungen Intelligenzbestie zu spielen, wenn viel zu tun war. Sie machte ihn auf einen freien Stuhl aufmerksam, und er setzte sich.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Isaac spielte mit einem Kragenknopf. »Ich habe an meiner 
     multiplen Regressionsanalyse gearbeitet – neue Variablen eingebaut …« Er schüttelte den Kopf. Fest. Als wolle er irrelevante Informationen aus ihm herausschleudern. »Das brauchen Sie nicht alles zu hören. Das Entscheidende ist, dass ich nach neuen Möglichkeiten gesucht habe, meine Daten zu organisieren, und dabei durch einen glücklichen Zufall auf etwas gestoßen bin, das Sie sich meiner Ansicht nach ansehen sollten.«
  


  
    Er brach ab. Holte tief Luft.
  


  
    »Was denn, Isaac?«, fragte sie.
  


  
    »Es wird sich anhören, als ob … oberflächlich betrachtet, sieht es vielleicht nach nichts aus, eine Art Zufall … aber ich habe statistische Tests vorgenommen – mehrere Tests, wobei jeder die mathematischen Schwächen der anderen abdeckte -, und es ist in meinen Augen offensichtlich, dass es sich nicht bloß um eine Laune des Datenmaterials handelt. Soweit ich das sagen kann, ist es vollkommen real, Detective Connor.« Makellose braune Wangen waren plötzlich von Schweiß bedeckt.
  


  
    Petra saß da und schwieg.
  


  
    »Es ist total unheimlich«, fuhr er fort, wobei er auf einmal klang wie ein Junge, »aber ich bin sicher, dass es real ist.«
  


  
    Er begann Mordakten aufzuschlagen. Redete zunächst ganz leise, fast im Flüsterton. Am Ende feuerte er die Wörter ab wie mit einer automatischen Schusswaffe.
  


  
    Ein Sturmangriff des Gehirns.
  


  
    Petra hörte zu. Brillant oder nicht, der Junge war ein Amateur, das musste Unsinn sein.
  


  
    Als wenn er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte er: »Ich verspreche Ihnen, es ist echt.«
  


  
    Sie sagte: »Erzählen Sie mir doch mal von diesen statistischen Tests, die Sie gemacht haben.«
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    Irma Gomez arbeitete seit neun Jahren für die Lattimores, bevor sie irgendwas über das Problem mit Isaac sagte.
  


  
    Dres. med. Seth und Marilyn Lattimore wohnten in einem Tudor-Haus mit neunzehn Zimmern an der Hudson Avenue in Hancock Park. Beide Lattimores waren Chirurgen in den Sechzigern, er ein Lungenspezialist, sie Ophthalmologin. Sie waren beide nüchterne Perfektionisten, aber freundlich und großzügig, wenn berufliche Belange sie nicht belasteten. Sie waren sehr glücklich miteinander, hatten drei Kinder großgezogen, die sich zurzeit alle in verschiedenen Stadien ihrer medizinischen Ausbildung befanden. Donnerstags spielten sie zusammen Golf, weil Donnerstag der gemischte Tag im Country Club war. Im Januar fuhren sie eine Woche nach Cabo San Lucas, und jeden Mai flogen sie mit Air France nach Paris, in der ersten Klasse, übernachteten in derselben Suite des Hotels Le Bristol und machten die Runde durch die Drei-Sterne-Restaurants. In Kalifornien verbrachten sie jedes dritte Wochenende in ihrer Eigentumswohnung in Palm Desert, wo sie ausschliefen und Schundromane lasen und große Mengen Sunblocker auftrugen.
  


  
    Irma Gomez war seit zehn Jahren sechs Tage pro Woche mit dem Bus von ihrer Dreizimmerwohnung im Union District zum Haus der Lattimores gefahren, wo sie sich um acht Uhr durch die Küchentür einließ und die Alarmanlage ausschaltete. Sie begann damit, das ganze Haus sauber zu machen – Geschirr spülen, Staub saugen, die Arbeiten an der Oberfläche. Die gründlichen Arbeiten – Polieren, Putzen, ernsthaftes Staubwischen hinter der Couch – waren auf Dr. Marilyns Vorschlag hin aufgeteilt worden, weil das Haus so groß war.
  


  
    Von Montag bis Mittwoch das Erdgeschoss, von Donnerstag bis Samstag der erste Stock.
  


  
    »Auf diese Weise«, versicherte ihr Dr. Marilyn, »haben Sie’s zum Wochenende hin etwas leichter. Da die Kinderzimmer doch abgeschlossen sind.«
  


  
    Die »Kinder« waren vierundzwanzig, sechsundzwanzig und dreißig, und sie waren seit Jahren aus dem Haus.
  


  
    Irma gab nickend ihr Einverständnis zu erkennen. Wie sich herausstellte, hatte Dr. Marilyn Recht, aber selbst wenn das nicht so gewesen wäre, hätte Irma ihr nicht widersprochen.
  


  
    Sie war eine stille Frau, die noch stiller wurde, weil sie es nicht schaffte, innerhalb der elf Jahre, die sie in den Vereinigten Staaten lebte, besser Englisch zu lernen. Sie und ihr Mann Isaiah hatten drei Kinder, und als Irma für die Lattimores zu arbeiten begann, war der kleine Isaiah vier, Isaac zwei und Baby Joel, ein ungebärdiger Säugling, so aktiv wie ein Äffchen.
  


  
    Im Alter von dreiundzwanzig Jahren hatte Irma Flores es von ihrem Heimatdorf San Francisco Guajoyo in El Salvador durch Mexiko über die Grenze unmittelbar östlich von San Diego in die Vereinigten Staaten geschafft. In der Dunkelheit vorwärts gestoßen von einem bösartigen coyote namens Paz, der ihr zunächst mehr Geld abpressen wollte, als zwischen ihnen vereinbart worden war, und der auf ihre Weigerung damit reagierte, dass er sie zu vergewaltigen versuchte.
  


  
    Irma brachte es fertig, sich zu befreien, und fand irgendwie ihren Weg in die Innenstadt von L.A. bis zur Pforte der Pfingstkirche, wo ihr Zuflucht gewährt wurde. Der Pfarrer war ein freundlicher Mann. Wenn er nicht predigte, war er Hausmeister und beschaffte ihr in dieser Funktion eine nächtliche Arbeitsstelle als Putzfrau für Bürogebäude.
  


  
    Die Kirche war ihr Trost, und in der Kirche lernte sie 
     auch Isaiah Gomez kennen. Seine ruhige Art und seine schäbige Kleidung brachten etwas Sanftes in ihr zum Vorschein. Er arbeitete in einer Fabrik in East L.A., wo er Stoffbahnen färbte, sich über Bottiche beugte, aus denen giftige Dämpfe aufstiegen, bevor er in den frühen Morgenstunden bleich und erschöpft nach Hause trottete.
  


  
    Sie heirateten, und als Irma mit dem kleinen Isaiah schwanger war, wusste sie, dass sie nicht mehr nachts arbeiten konnte. Sie beschaffte sich falsche Papiere und meldete sich bei einer Agentur an der Larchmont Avenue an. Ihr erster Boss, ein Filmregisseur, der in den Hollywood Hills wohnte, terrorisierte sie mit seinen Wutanfällen, seiner Trinkerei und seinem Kokain, und sie kündigte nach einer Woche. Beim zweiten Mal hatte Gott ein Einsehen mit ihr und brachte sie zu den Lattimores.
  


  
    

  


  
    Mitten im neunten Jahr seit Irmas Einstellung bekam Dr. Marilyn Lattimore eine Erkältung – ungewohnt für sie – und blieb zwei Tage zu Hause. Das war vielleicht der Grund, weshalb ihr Irmas Gesichtsausdruck auffiel. Meistens arbeitete Irma nämlich allein für sich, summte und sang vor sich hin und löste Echos in großen Zimmern mit gewölbten Decken aus.
  


  
    Das Gespräch fand im Frühstückszimmer statt. Dr. Marilyn saß am Tisch, trank Tee und tupfte ihre rote, tropfende Nase ab. Irma war in der Küche nebenan, hatte die Abdeckplatten vom Herd genommen und putzte ihn zielstrebig.
  


  
    »Halten Sie das für möglich, Irma? Ich operiere eine Woche lang und fange mir diesen arroganten kleinen Virus ein.« Dr. Marilyns Stimme, die normalerweise rauchig klang, hörte sich nun fast männlich an.
  


  
    »Als ich seinerzeit während meines Medizinstudiums meine Runde in der Pädiatrie machte, hab ich mir jeden der Menschheit bekannten Virus eingefangen. Und natürlich 
     später, als ich die Kinder hatte. Aber ich war seit einigen Jahren nicht mehr krank, und ich empfinde es als persönliche Beleidigung. Ich bin sicher, dass ich ihn von einem Patienten habe. Ich wüsste nur gerne, von wem, damit ich mich bei ihm bedanken kann.«
  


  
    Dr. Marilyn war eine hübsche Frau, klein, hatte honigfarbene Haare und sah viel jünger aus, als sie war. Sie ging jeden Morgen um sechs Uhr zwei Meilen zu Fuß, arbeitete dann eine halbe Stunde an einem Ellipsentrainer und an Free-Weight-Geräten und aß wenig, außer wenn sie in Paris war.
  


  
    »Sie stark, Ihnen bald besser gehen«, sagte Irma.
  


  
    »Das hoffe ich jedenfalls … vielen Dank für Ihren Optimismus, Irma … wären Sie wohl so nett, mir etwas von der Feigenmarmelade für meinen Toast zu bringen?«
  


  
    Irma holte das Glas aus dem Schrank und brachte es ihr.
  


  
    »Vielen Dank, meine Liebe.«
  


  
    »Noch etwas, Dr. Em?«
  


  
    »Nein, danke, meine Liebe … Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Irma?«
  


  
    Irma zwang sich zu einem Lächeln. »Ja.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Sicher, ja, Dr. Em.«
  


  
    »Hmm … schonen Sie mich nicht wegen meiner Erkältung. Wenn Sie irgendwas auf dem Herzen haben, spucken Sie’s aus.«
  


  
    Irma machte sich auf den Weg zurück in die Küche.
  


  
    »Irma«, rief Dr. Marilyn hinter ihr her, »ich kenne Sie gut, und Sie haben offensichtlich etwas auf dem Herzen. Sie hatten genau den gleichen Gesichtsausdruck, bevor wir Ihre Papiere haben in Ordnung bringen lassen. Dann haben Sie genauso geguckt, als Sie sich Sorgen machten, ob Sie auch unter die Amnestie fallen würden. Irgendwas macht Ihnen definitiv Sorgen.«
  


  
    »Mir geht gut, Dr. Em.«
  


  
    »Drehen Sie sich um, und sehen Sie mich an, wenn Sie das sagen.«
  


  
    Irma gehorchte. Dr. Marilyn starrte sie an. Sie hatte scharfe braune Augen und einen entschlossenen Mund. »Nun gut.«
  


  
    Zwei Minuten später, nachdem sie ihren Toast aufgegessen hatte: »Bitte, Irma. Hören Sie auf zu schmollen, und erzählen Sie es mir. Wie oft haben Sie denn schon Gelegenheit, mit jemandem zu reden, wo Dr. Ess und ich nie zu Hause sind. Ihr Job ist dermaßen von der Außenwelt abgeschnitten, nicht wahr … Ist es das, was Ihnen Kummer macht?«
  


  
    »Nein, nein, ich lieben den Job, Dr. Em -«
  


  
    »Was ist es dann?«
  


  
    »Nada. Nichts.«
  


  
    »Jetzt sind Sie aber starrköpfig, junge Lady.«
  


  
    »Ich … Ist nichts.«
  


  
    »Irma.«
  


  
    »Ich machen Sorgen um Isaac.«
  


  
    Die scharfen braunen Augen wurden heller vor Unruhe, bekamen etwas Wölfisches, leicht Beunruhigendes. »Isaac? Geht es ihm nicht gut?«
  


  
    »Doch, er sehr gut. Sehr klug.«
  


  
    Irma brach in Tränen aus.
  


  
    »Er ist klug und Sie weinen?«, sagte Dr. Marilyn. »Ist mir irgendwas entgangen?«
  


  
    

  


  
    Sie tranken Tee und aßen Feigenmarmelade auf Toast, und Irma erzählte Dr. Marilyn die ganze Geschichte. Wie Isaac von der Schule nach Hause kam und vor Frustration und Langeweile Tränen vergoss. Wie er das gesamte Pensum der sechsten Klasse innerhalb von zwei Monaten beendet, sich Bücher aus der siebten und achten und sogar einige aus der neunten Klasse »ausgeliehen« und sie ebenfalls durchgearbeitet hatte. Und wie er schließlich dabei ertappt worden 
     war, dass er in einem Algebra-Lehrbuch las, das aus einem Regal in einem Abstellraum stammte, und wegen »unerlaubter Studien und irregulären Benehmens« zum Büro der Direktorin geschickt wurde.
  


  
    Irma stattete der Schule einen Besuch ab und versuchte, die Sache selbst zu regeln. Die Direktorin hatte für Irmas einfache Kleidung und ihren starken Akzent nur Verachtung übrig; ihr energischer Vorschlag lautete, Isaac solle aufhören, sich »frühreif« zu benehmen, und sich darauf konzentrieren, dem »Wissensstand der Klasse« zu entsprechen.
  


  
    Als Irma darauf hinzuweisen versuchte, dass der Junge den Wissensstand der Klasse weit hinter sich gelassen habe, fiel die Direktorin ihr ins Wort und erklärte, dass Isaac sich dann eben damit zufrieden geben müsse, alles zu wiederholen.
  


  
    »Das ist unerhört«, sagte Dr. Marilyn. »Absolut unerhört. Jetzt wischen Sie sich erst mal Ihre Tränen ab … drei Jahre Vorsprung? Auf eigene Faust?«
  


  
    »Zwei, manche drei.«
  


  
    »Mein Ältester, John, war auch ein bisschen so. Nicht ganz so klug, wie Ihr Isaac zu sein scheint, aber die Schule war immer langweilig für ihn, weil er so weit voraus war. Oh, wir hatten vielleicht Auseinandersetzungen mit ihm, das kann ich Ihnen sagen … Jetzt ist John Chefarzt der Psychiatrie in Stanford.« Dr. Marilyn strahlte. »Vielleicht könnte Ihr Isaac Arzt werden. Wäre das nicht fabelhaft, Irma?«
  


  
    Irma nickte, hörte nur mit einem Ohr zu, während Dr. Marilyn plauderte.
  


  
    »Bei einem derart klugen Kind, Irma, gibt es keine Grenzen … Geben Sie mir die Nummer dieser Direktorin, damit ich einen kleinen Plausch mit ihr halten kann.« Sie nieste, hustete, putzte sich die Nase. Lachte. »Mit diesem Bariton höre ich mich eindeutig nach einer Autoritätsperson an.«
  


  
    Irma sagte nichts.
  


  
    »Wie lautet die Nummer, meine Liebe?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Irma?«
  


  
    »Ich will kein Ärger, Dr. Em.«
  


  
    »Sie haben schon Ärger, Irma. Jetzt müssen wir eine Lösung finden.«
  


  
    Irma schaute auf den Boden hinunter.
  


  
    »Was ist?«, fragte Dr. Marilyn scharf. »Ach so. Sie haben Angst, das könnte ein Nachspiel haben, jemand könnte das an Ihnen und Ihrer Familie auslassen. Na ja, meine Liebe, machen Sie sich da keine Sorgen. Sie sind legal. Als wir uns um Ihre Papiere gekümmert haben, waren wir sehr darauf bedacht, alles wasserdicht zu machen.«
  


  
    »Ich nich verstehn«, sagte Irma.
  


  
    Dr. Marilyn seufzte. »Als wir den Anwalt beauftragt haben – den … abogado -«
  


  
    »Nich das«, sagte Irma. »Ich nich verstehn, wo Isaac herkomm. Ich nich klug, Isaiah nich klug, die andern zwei nich klug.«
  


  
    Dr. Marilyn dachte darüber nach. Knabberte an ihrem Toast und legte ihn beiseite. »Sie sind klug genug, meine Liebe.«
  


  
    »Nich wie Isaac. Er immer schnell, Isaac. Gehen schnell, reden schnell. Ocho – acht Monate, er reden, sagen papa, mama, pan, vaca. Die andern zwei, waren vierzehn, fünfzehn -«
  


  
    »Mit acht Monaten?«, sagte Marilyn. »Oh, meine Liebe. Das ist erstaunlich, selbst John hat erst mit einem Jahr ein Wort gesagt.« Sie lehnte sich zurück und dachte nach, beugte sich vor und nahm Irmas Hand in ihre. »Begreifen Sie, was für ein Geschenk man Ihnen gemacht hat? Was jemand wie Isaac tun könnte?«
  


  
    Irma zuckte mit den Achseln.
  


  
    Dr. Marilyn stand auf, hustete, trottete zu dem Wandtelefon
     in der Küche. »Ich werde diese doofe Direktorin anrufen. Auf die eine oder andere Weise werden wir dieser Sache auf den Grund gehen.«
  


  
    

  


  
    Als Dr. Marilyn sich mit der Schulbürokratie auseinander setzte, erging es ihr nicht besser als Irma.
  


  
    »Das ist einfach nicht zu glauben«, rief sie. »Diese Leute sind hirnlose Idioten.«
  


  
    Sie beriet sich mit Dr. Seth, woraufhin sich die beiden wiederum mit Melvyn Pogue, Ed.D., dem Schulleiter der Burton Academy berieten, von wo John, Bradley und Elizabeth Lattimore fast ausschließlich Einsen nach Hause gebracht hatten.
  


  
    Der Zeitpunkt hätte nicht besser gewählt sein können. Die Burton Academy war von einigen ihrer progressiven ehemaligen Schüler aufs Korn genommen worden, weil ihre Auswahlprinzipien elitär, ja rassistisch seien, und obwohl verschiedene Pläne erörtert worden waren, wie man eine größere Vielfalt unter den Schülern erzielen könnte, waren noch keine konkreten Schritte unternommen worden.
  


  
    »Dieser Junge klingt perfekt«, erklärte Dr. Pogue.
  


  
    »Er ist äußerst klug«, sagte Dr. Seth. »Und außerdem ist er ein netter, religiöser kleiner Bursche. Aber ›perfekt‹ ist ein bisschen übertrieben. Wir wollen den Jungen nicht unter Druck setzen.«
  


  
    »Ja, ja, natürlich, Dr. Lattimore.« In der obersten Schublade von Pogues Schreibtisch lag ein Scheck der Lattimores, auf dem die Tinte kaum getrocknet war. Die Studiengebühr für ein ganzes Jahr, und der restliche Betrag war für die Renovierung der Turnhalle gedacht. »Klug ist gut. Religiös ist gut … Ähm, reden wir von einem Katholiken?«
  


  
    

  


  
    Als Isaac auf dem Gelände der Burton Academy an der Third in der Nähe der McCadden eintraf, nur ein kurzes 
     Stück zu Fuß vom Haus der Lattimores entfernt, war er frisch frisiert und trug seinen besten Sonntagsanzug. Ein Schulpsychologe ließ ihn eine Reihe von Tests absolvieren und erklärte, er sei mit seinen Maßstäben nicht mehr zu erfassen.
  


  
    Es wurde ein Termin für ein Treffen vereinbart, bei dem Irma und Isaiah Gomez und der Junge Dr. Melvyn Pogue, Pogues Assistentin, Ralph Gottfried, den Vorsitzenden des Lehrerkollegiums, und Mona Hornsby, die Leiterin der Verwaltung, kennen lernen sollte. Lächelnde Menschen, weiß-rosa, ohne Ausnahme korpulent. Sie sprachen schnell, und wenn seine Eltern einen verwirrten Eindruck machten, fungierte Isaac als Übersetzer.
  


  
    Eine Woche später war er als Siebtklässler nach Burton übergewechselt. Darüber hinaus empfing er individuelle »Bereicherung« – vor allem eigene Lektüre in Melvyn Pogues mit Büchern ausgekleidetem Büro.
  


  
    Seine Brüder, die in der staatlichen Schule glücklich und aufsässig waren, hielten das ganze Theater für schräg – die Burton-Uniform mit ihrer blöden blauen Bundfaltenhose, dem weißen Hemd, dem taubenblauen Jackett und dem gestreiften Schlips; dass er im Bus mit Mama zu ihrer Arbeit fuhr, den ganzen Tag mit Anglos rumhing; Sportarten spielte, von denen sie noch nie gehört hatten – Hockey, Wasserball, Squash – und eine, die sie kannten, aber bisher für unerreichbar gehalten hatten – Tennis.
  


  
    Als sie Isaac danach fragten, sagte er: »Es ist okay«, aber er achtete darauf, nicht zu viel Gefühl hineinzulegen. Es gab keinen Grund, dafür zu sorgen, dass sie sich benachteiligt fühlten.
  


  
    In Wirklichkeit war es besser als okay, es war fabelhaft. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, als wäre es seinem Verstand erlaubt, dorthin zu gehen, wo er hin wollte – obwohl die meisten anderen Burton-Schüler ihn 
     als kleine dunkelhäutige Kuriosität betrachteten und er oft allein gelassen wurde.
  


  
    Er liebte es, allein zu sein. Der Geruch nach Leder und Papier in Melvyn Pogues Büro war fest in seinem Bewusstsein verwurzelt, so wohlriechend wie Muttermilch. Er las – fraß die Bücher -, machte sich Notizen, die niemand zur Kenntnis nahm, blieb bis lange nach Schulschluss auf dem Campus. Wartete mit einer Tasche voller Bücher darauf, dass Irma vorbeikam und ihn zum Bus mitnahm, mit dem sie die lange Fahrt zurück in den Union District antraten.
  


  
    Manchmal fragte Mama ihn, was er gerade lernte. Normalerweise schlief sie im Bus, während Isaac las. Er lernte wundersame, merkwürdige Dinge kennen, andere Welten – andere Universen. Mit elf Jahren war die Welt für ihn unendlich.
  


  
    Als er zwölf wurde, hatte er ein paar lockere Freundschaften geschlossen – Kids, die ihn in ihre herrlichen Häuser einluden, obwohl er sich nicht revanchieren konnte. Die Wohnung seiner Familie war sauber, aber klein, und der Union District war schmutzig, mitten in der Stadt, ein Viertel mit einer hohen Verbrechensrate. Auch ohne zu fragen, wusste er, dass Burton-Eltern ihren Sprösslingen auf keinen Fall erlauben würden, sich so weit östlich der Van Ness aufzuhalten.
  


  
    Er fand sich mit einem Doppelleben ab: tagsüber die Beaux-Arts-Gebäude und die smaragdgrünen Spielfelder Burtons, nachts das Knallen der Feuerwaffen und die Schreie und der kratzige, von atmosphärischen Störungen durchsetzte Salsa vor dem Fenster des wandschrankgroßen Schlafzimmers, das er mit seinen Brüdern teilte.
  


  
    Nachts dachte er oft über die Unterschiede zwischen den Menschen nach. Reich und arm, hell und dunkel. Verbrechen, warum Leute schlimme Dinge taten. War das Leben fair? Hatte Gott ein persönliches Interesse am Leben eines jeden Menschen?
  


  
    Manchmal dachte er über seine Mutter nach. Führte sie ebenfalls ein Doppelleben? Vielleicht würden sie eines Tages darüber reden.
  


  
    

  


  
    Mit vierzehn Jahren lächelte und sprach er wie ein Burton-Schüler und hatte den Mathe-Lehrplan der Burton Highschool, die gesamte Biologie des zweiten Studienjahrs und zwei Jahre höhere Geschichte im Eiltempo absolviert. Vier Highschool-Jahre zu zweien komprimiert. Im Alter von fünfzehn Jahren machte er seinen Abschluss mit Auszeichnung und wurde an der University of Southern California als Student unter »besonderen Umständen« akzeptiert.
  


  
    Im College beschloss er, Arzt zu werden, und er erreichte eine 4,0 als Student mit dem Hauptfach Biologie und dem Nebenfach Mathematik. Die USC wollte ihn behalten, und als er nach vier Jahren mit knapp neunzehn das College summa cum laude und Phi Beta Kappa abschloss, war er von der Keck School of Medicine angenommen worden.
  


  
    Seine Eltern feierten, aber Isaac war sich nicht sicher.
  


  
    Er hatte vier weitere Jahre ohne eine Unterbrechung studiert. Alles war so schnell gegangen. Tief in seinem Innern wusste er, dass er für die verantwortliche Tätigkeit, sich um andere Menschen zu kümmern, noch nicht reif genug war.
  


  
    Er beantragte eine Verschiebung, weil er eine Pause brauche – etwas Gemächliches, weniger Strukturiertes -, und sie wurde ihm gewährt.
  


  
    Für Isaac hieß das eine Promotion in Epidemiologie und Biostatistik. Mit einundzwanzig hatte er alle seine erforderlichen Kurse absolviert, seinen Magister gemacht und begann mit der Arbeit an seiner Dissertation.
  


  
    »Unterscheidbare und vorhersagbare Muster bei gelösten und ungelösten Mordfällen in Los Angeles zwischen 1991 und 2001«.
  


  
    Während er in einer entlegenen Ecke im Untergeschoss 
     der Doheny-Bibliothek saß und seine Hypothese formulierte, füllten Erinnerungen an Schüsse, Schreie und Salsa seinen Kopf.
  


  
    

  


  
    Obwohl die Universität Vorsorge getroffen hatte, ihr Wunderkind von der Öffentlichkeit abzuschirmen, hatte die Nachricht von Isaacs Triumphen den Schreibtisch des Stadtrats Gilbert Reyes erreicht, der umgehend eine Pressemitteilung herausgab, in der er das Verdienst für alles in Anspruch nahm, was der junge Mann erreicht hatte.
  


  
    Weil sein Doktorvater ihm energisch zugeraten hatte, nahm Isaac an einem Lunch teil, bei dem er neben Reyes saß, großen, lauten Menschen die Hand schüttelte und keinem Wort des Stadtrats widersprach.
  


  
    Fototermine waren Reyes’ Spezialität; Bilder erschienen in den in spanischer Sprache verfassten Rundschreiben, die im Rahmen seines nächsten Wahlkampfs verteilt wurden. Isaac, der wie ein verstörter Pfadfinder aussah, wurde als »El Prodigio« bezeichnet.
  


  
    Das Erlebnis hatte ihn ein wenig verunsichert, aber als er für seine Recherche um Zugang zu den Akten des LAPD ersuchen musste, wusste er, an wen er sich zu wenden hatte. Innerhalb von zwei Tagen hatte er einen genehmigten Langzeit-Besucherausweis, eine hastig geschaffene »Praktikantenstelle«, garantierten Zugang zu inaktiven Mordakten – und zu allem andern, was ihm in den Archiven im Untergeschoss in die Quere kam. Sein Schreibtisch stünde in der Hollywood Division, weil Gilbert Reyes ein echter Kumpel von Deputy Chief Randy Diaz war, dem neuen Boss der Hollywood Division.
  


  
    Isaac tauchte in aller Frühe an einem Montagmorgen im April in Hollywood auf und traf auf einen unfreundlichen Police Captain namens Schoelkopf, der wie Stalin aussah.
  


  
    Schoelkopf betrachtete Isaac, als werde er eines Verbrechens
     verdächtigt, und heuchelte nicht mal Interesse, als Isaac seine Hypothesen herunterrasselte, und er hörte auch nicht zu, als Isaac sich herzlich für den Schreibtisch bedankte. Stattdessen richtete er seine Augen in die Ferne und kaute auf seinem dicken schwarzen Schnurrbart herum, als handele es sich um sein Mittagessen. Als Isaac aufhörte zu reden, dehnte ein kaltes Lächeln Schoelkopfs Gesichtsbehaarung.
  


  
    »Yeah, prima«, sagte der Captain. »Fragen Sie nach Connor. Sie wird sich richtig gut um Sie kümmern.«
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    Es war nichts, was Petra je aufgefallen wäre. Selbst wenn sie es direkt vor sich gehabt hätte.
  


  
    Isaacs säuberlich getipptes Blatt Papier lag auf ihrem Schreibtisch. Er saß auf dem Metallstuhl daneben. Trommelte mit den Fingern. Hörte auf damit. Versuchte, einen nonchalanten Eindruck zu machen.
  


  
    Sie las noch einmal die Überschrift. In fetten Lettern.
  


  
    
  


  Morde am 28. Juni: ein wiederkehrendes Muster?


  
    Wie der Titel einer Seminararbeit. Und warum auch nicht? Isaac war gerade mal zweiundzwanzig. Womit außer der Uni kannte er sich aus?
  


  
    Unter dem Titel eine Liste von sechs Morden, die alle am 28. Juni um Mitternacht oder kurz danach geschehen waren.
  


  
    Sechs in sechs Jahren; ihre erste Reaktion war: Na und? Im letzten Jahrzehnt hatte die jährliche Mordrate in L.A. jeweils zwischen 180 und 600 gelegen und sich in den letzten paar Jahren auf 250 eingependelt. Das ergab einen Mord an 
     durchschnittlich anderthalb Tagen. Was bedeutete, dass an manchen Tagen scheußliche Dinge passierten, an anderen nicht. Wenn man die Sommerhitze in Rechnung stellte, war der 28. Juni höchstwahrscheinlich einer der Tage, an denen es hoch herging.
  


  
    Das alles sagte sie Isaac. Er war derart schnell mit seiner Antwort bei der Hand, dass sie wusste, er hatte mit diesem Einwand gerechnet.
  


  
    »Es geht nicht nur um die Quantität, Detective Connor. Es ist die Qualität.«
  


  
    Diese großen, glänzenden Augen. Detective Connor. Wie oft hatte sie ihm gesagt, er solle sie Petra nennen? Der Junge war süß, aber er konnte ganz schön dickköpfig sein.
  


  
    »Die Qualität der Morde?«
  


  
    »Nicht im Sinne eines Werturteils. Mit Qualität meine ich die den Verbrechen inhärenten Eigenschaften, die …« Er hielt inne und schnippte mit dem Finger gegen eine Ecke der Liste.
  


  
    »Fahren Sie fort«, sagte Petra. »Machen Sie’s nur nicht so kompliziert – kein Chi-Quadrat, Pi-Quadrat mehr, keine Analysen von irgendwas. Ich hab im Hauptfach Kunst studiert.«
  


  
    Er wurde rot. »Tut mir Leid, ich neige manchmal dazu -«
  


  
    »Hey«, sagte sie, »ich hab Spaß gemacht. Ich hab Sie gebeten, mir von Ihren statistischen Tests zu erzählen, und das haben Sie getan.« Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit und mit dem Eifer eines von seiner Sache Überzeugten.
  


  
    »Die Tests«, sagte er, »sind gar nicht so toll, sie überprüfen nur gewisse Phänomene mathematisch. Zum Beispiel die Wahrscheinlichkeit, dass etwas zufällig passiert. Eine Möglichkeit, diese spezielle Analyse vorzunehmen, besteht darin, Vergleiche zwischen Gruppen vorzunehmen, indem man die Verteilung von … das Muster der Ergebnisse zu studieren. Genau das hab ich gemacht. Den achtundzwanzigsten 
     Juni mit jedem anderen Tag des Jahres verglichen. Sie haben Recht damit, dass sich Tötungsdelikte an bestimmten Tagen häufen, aber kein anderes Datum weist dieses Muster auf. Selbst der Sommereffekt manifestiert sich meistens am Wochenende oder an Feiertagen. Diese sechs Mordfälle fallen auf verschiedene Wochentage. Tatsächlich hat sich nur einer – der erste Mord – an einem Wochenende ereignet.«
  


  
    Petra griff nach ihrem Becher. Ihr Tee war kalt geworden, aber sie trank ihn trotzdem.
  


  
    »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«, fragte Isaac.
  


  
    »Nicht nötig. Was noch?«
  


  
    »Okay … eine andere Möglichkeit ist, einfach gewisse inhärente grundlegende Wahrscheinlichkeiten …« Er hatte seine Worte mit Stößen seines Zeigefingers unterstrichen. Jetzt brach er ab und errötete noch stärker. »Da geht’s schon wieder mit mir durch.« Er holte noch einmal tief Luft. »Am besten nehmen wir uns die Punkte nacheinander vor. Fangen wir mit der Wahl der Waffe an, weil das eine diskrete – es ist eine ziemlich einfache Variable. Schusswaffen sind der klare Favorit der Mörder in L.A. Ich habe mir Hundertsiebenundachtziger über die vergangenen zwanzig Jahre angesehen, und dreiundsiebzig Prozent sind mit Faustfeuerwaffen, Gewehren oder Flinten begangen worden. Messer und andere spitze Gegenstände kommen mit rund fünfzehn Prozent an zweiter Stelle. Das bedeutet, dass diese beiden Modalitäten für fast neunzig Prozent aller lokalen Tötungsdelikte stehen. Die bundesweiten Zahlen des FBI sind ähnlich. Siebenundsechzig Prozent Schusswaffen, vierzehn Prozent Messer. Körpereigene Waffen – Fäuste, Füße – stehen für sechs Prozent, und der Rest ist eine wilde Mischung. Also ist der Umstand, dass bei keinem der Fälle vom achtundzwanzigsten Juni eine Schusswaffe oder ein Messer benutzt wurde, durchaus bemerkenswert. Und das gilt auch für die Art 
     der Todesursache. In keiner der Datenbanken, die ich überprüft habe, belaufen sich die Morde durch einen stumpfen Gegenstand auf mehr als fünf Prozent. Sie sind ein seltenes Ereignis, Detective Connor. Ich bin sicher, das wissen Sie besser als ich.«
  


  
    »Isaac, ich habe gerade zwei solcher Fälle abgeschlossen. Ein Schlag mit der bloßen Faust gegen den Kopf und ein Genickbruch durch einen Karategriff.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Dann haben Sie einfach zwei seltene Fälle abgeschlossen. Wissen Sie von vielen anderen?«
  


  
    Petra dachte nach. Sie schüttelte den Kopf. »In letzter Zeit nicht.«
  


  
    »Wenn wir noch weiter ins Detail gehen«, sagte Isaac, »dann sind Schläge auf den Schädel mit einer unbekannten Waffe der Grund für nicht mehr als drei Prozent aller Morde in L.A. Aber sie machen hundert Prozent dieser Fälle aus. Wenn Sie die anderen Gemeinsamkeiten dazunehmen – dasselbe Datum, ungefähr die gleiche Zeit, die Unwahrscheinlichkeit einer persönlichen Beziehung zwischen Täter und Opfer -, dann ist die Wahrscheinlichkeit einer zufälligen Häufung so gut wie nicht vorhanden.«
  


  
    Er brach ab.
  


  
    »War’s das?«, fragte Petra.
  


  
    »Eigentlich nicht. Detectives vom Morddezernat des LAPD lösen zwischen zwei Drittel und drei Viertel ihrer Fälle, aber diese Fälle sind ausnahmslos unaufgeklärt.«
  


  
    »Das liegt daran, dass Mörder und Opfer sich nicht gekannt haben«, sagte Petra. »Sie sind schon so lange hier, dass Sie gesehen haben, welche Fälle wir schnell aufklären. Irgendein Trottel, der mit rauchender Waffe in der Hand dasteht, wenn die Uniformierten eintreffen.«
  


  
    »Ich glaube, Sie stellen Ihr Licht unter den Scheffel, Detective Connor.« Er sagte es ganz ernsthaft, ohne eine Spur von Herablassung. »In Wahrheit seid ihr hier sehr effektiv – 
     stellen Sie sich einen Batter in der Major League mit einer Trefferquote von siebzig Prozent vor. Selbst Morde, wo Täter und Opfer sich nicht gekannt haben, werden aufgeklärt. Aber keiner von diesen. All das spricht für meine These: Dies sind Vorkommnisse, die völlig aus dem Rahmen fallen. Die letzte Unstimmigkeit besteht darin, dass in demselben Zeitraum von sechs Jahren der Anteil der Bandenmorde von zwanzig Prozent aller Morde auf fast vierzig angestiegen ist. Was bedeutet, dass die Wahrscheinlichkeit eines Nicht-Bandenmords proportional gesunken ist. Aber keiner der Fälle vom achtundzwanzigsten Juni scheint eine Banden-Connection aufzuweisen. Wenn man alle diese Punkte zusammennimmt, haben wir es mit einer höchst ungewöhnlichen Kombination zu tun. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie auf einem Zufall beruht, ist so niedrig, dass man es kaum in Zahlen fassen kann.«
  


  
    Ich wette, du kannst es, dachte Petra. Ich wette, du schonst mich nur.
  


  
    Sie zog die Liste unter seiner Hand hervor und sah sie sich genauer an.
  


  
    
  


  Morde am 28. Juni: ein wiederkehrendes Muster?


  
    1. 1997: 00:12 Uhr. Marta Doebbler, 29, Sherman Oaks, verheiratet, weiblich, weiß. Mit Freundinnen im Pantages Theater in H’wood, zur Damentoilette gegangen, nicht zurückgekommen. Mit eingeschlagenem Schädel auf dem Rücksitz des eigenen Wagens gefunden.
  


  
    2. 1998: 00:06 Uhr. Geraldo Luis Solis, 63, verwitwet, männlich, hispanisch. Mit eingeschlagenem Schädel im Frühstückszimmer seines Hauses gefunden, Wilsh. Div, Essen mitgenommen, aber kein Geld.
  


  
    3. 1999: 00:45 Uhr. Coral Laurine Langdon, 52, alleinstehend, weiblich, weiß, ging mit ihrem Hund in H’wood 
     Hills spazieren, im Gebüsch von Streifenwagen gefunden, sechs Querstraßen von ihrem Haus. Eingeschlagener Schädel. Hund (»Brandy«, 10 J., Cockerpudel) totgetrampelt.
  


  
    4. 2000: 00:56 Uhr. Darren Ares Hochenbrenner, 19, alleinstehend, männlich, schwarz, Fähnrich zur See, stationiert in Port Hueneme, auf Landurlaub in H’wood, in Gasse gefunden, Fourth Street, Cent. Div., geleerte Taschen. Eingeschlagener Schädel.
  


  
    5. 2001: 00:01 Uhr. Jewell Janis Blank, 14, alleinstehend, weiblich, weiß, Ausreißerin, gefunden von Rangers im Griffith Park in der Nähe des Fern Dell Drive. Eingeschlagener Schädel.
  


  
    6. 2002: 00:28 Uhr. Curtis Marc Hoffey, 20, alleinstehend, männlich, weiß, notorischer Strichjunge, in Gasse an der Highland, Nähe Sunset, gefunden. Eingeschlagener Schädel.
  


  
    Petra blickte auf. »Bezüglich der Opfer scheint es kein Muster zu geben.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Isaac, »aber trotzdem.«
  


  
    »Ich habe einen Freund, einen Psychologen, der sagt, Menschen wären wandelnde Prismen. Wir sehen mit unseren Gehirnen, nicht mit unseren Augen. Und was wir sehen, hängt vom Kontext ab.«
  


  
    Jetzt dozierte sie. Isaac lehnte sich zurück. Er sah niedergeschmettert aus.
  


  
    »Ich will darauf hinaus«, sagte sie, »dass alles davon abhängt, wie man es ansieht. Sie haben da einige Punkte aufgeworfen, die interessant sind – mehr als interessant … kontrovers.« Sie zeigte auf die Liste, fuhr mit dem Finger über die Namen. »Diese Leute sind ja ein völlig gemischter Haufen, was Geschlecht, Alter … soziale Klassenzugehörigkeit angeht. Wir haben Fundorte in der Stadt und in halbwegs 
     ländlichen Gebieten. Wenn es sich hierbei um einen Serienkiller handeln sollte, müsste es eigentlich einen sexuellen Aspekt geben, und ich kann nicht erkennen, was ein dreiundsechzigjähriger Mann und ein vierzehn Jahre altes Mädchen als Sexualobjekte gemeinsam haben sollten.«
  


  
    »Das ist alles richtig«, sagte Isaac. »Aber glauben Sie nicht, dass die anderen Faktoren zu eklatant sind, um ignoriert zu werden?«
  


  
    Petra begann der Kopf wehzutun. »Sie haben hier offensichtlich eine Menge Zeit reingesteckt, und ich will es nicht einfach abtun, aber -«
  


  
    »Warum«, unterbrach er sie, »muss die Sache einen sexuellen Aspekt haben?«
  


  
    »Weil es darauf normalerweise hinausläuft.«
  


  
    »Das FBI-Profil. Ja, ja, das kenne ich in- und auswendig. Ihre grundlegende These sieht so aus, dass die Typen, die sie organisierte Killer nennen – in Wirklichkeit nur eine vereinfachte Version dessen, was von Psychologen als Psychopathen bezeichnet wird -, durch eine Kombination von Sexualität und Gewalt motiviert werden. Ich bin sicher, dass normalerweise einiges dafür spricht. Aber wie Sie schon sagten, Detective, die Wirklichkeit hängt von dem Prisma ab, das Sie benutzen. Die Leute vom FBI haben inhaftierte Killer interviewt und Datenbanken zusammengestellt. Aber Daten sind nur so gut wie die Stichprobe, und wer sagt denn, dass Mörder, die erwischt werden, mit denen Ähnlichkeit haben, die nicht erwischt werden? Vielleicht sind die Bösewichter des FBI deshalb erwischt worden, weil sie psychologisch rigide sind. Vielleicht lag es an ihrer Vorhersagbarkeit, dass sie erwischt wurden.«
  


  
    Seine Stimme war höher geworden. Die Intensität seines Blicks ließ seine Augen funkeln. »Ich will damit nur sagen, dass die Ausnahmen manchmal wichtiger sind als die Regeln.«
  


  
    »Was für ein Motiv soll Ihrer Ansicht nach hinter diesen Morden stehen?«, fragte Petra.
  


  
    Eine lange Pause. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Keiner von beiden sagte etwas. Isaac sackte in sich zusammen. »Okay, danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.« Er griff sich die Liste und stopfte sie in die glänzende braune Aktentasche, die er mit sich herumtrug. Petra hatte gesehen, dass Detectives die Tasche geringschätzig belächelten. Sie hatte die Kommentare hinter Isaacs Rücken gehört. Gehirnakrobat. Wunderkind. Petras kleiner Sozialfall. Wenn sie dazu aufgelegt war, hatte sie die Kollegen mit eisigem Blick zum Schweigen gebracht.
  


  
    Jetzt stellte sie fest, dass ihre Beschützerinstinkte gegenüber dem Jungen wach wurden, sie aber auch verärgert war. Das Letzte, was sie brauchen konnte, war eine Theorie, die sie dazu veranlasste, bis zu sechs Jahre alte ungeklärte Mordfälle auszugraben. Nicht wenn sie sich um die vier Opfer vor dem Paradiso kümmern musste, von denen sie eins, ein Mädchen, noch nicht mal identifizieren konnte.
  


  
    Auf der anderen Seite war Isaac klüger als sie, viel klüger. Ihn so ohne weiteres wegzuschicken könnte sich als einer dieser großen Fehler erweisen. Und wenn er sich nun einfach an Schoelkopf wandte – an den Stadtrat Reyes? Wenn es dazu kam und es sich herausstellte, dass er Recht hatte …
  


  
    Schlagzeilen gingen ihr durch den Kopf. Junges Genie löst ungelöste Mordfälle. Die Unterzeile: Detective des LAPD versäumt es, Hinweise auf...
  


  
    Isaac erhob sich. »Tut mir Leid, dass ich Ihre Zeit in Anspruch genommen habe. Gibt es etwas, was ich für Sie tun kann? In Ihrem großen Fall?«
  


  
    »Mein großer Fall?«
  


  
    »Der Paradiso. Ich habe gehört, das ist ein harter Brocken.«
  


  
    »Tatsächlich?«, sagte sie. Als sie die Kälte in ihrer Stimme 
     hörte, zwang sie ihre Lippen, sich zu einem Lächeln zu verziehen. Trotz seines stratosphärischen IQ war er noch ein Junge. Ein übermäßig enthusiastischer, nervtötender Junge mit politischen Beziehungen. »Es ist ein harter Brocken«, gab sie zu. »Diese ganzen Kinder niedergemäht, und niemand will etwas gesehen haben. Was könnten Sie für mich tun?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht einen Blick auf die Daten werfen.« Jetzt wurde er wieder rot. »Das war ungeheuer anmaßend von mir. Sie sind der Profi, was weiß ich denn schon? Tut mir Leid, ich werde Sie nicht mehr behelligen -«
  


  
    »Wissen Sie irgendwas über pinkfarbene Turnschuhe von Kmart?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Sie berichtete ihm von dem nicht identifizierten Mädchen.
  


  
    Seine Haltung entspannte sich. Wenn er nachdachte – Dinge analysierte -, geschah das mit ihm. »Nehmen Sie an, dass sie vielleicht das eigentliche Opfer war und die anderen unbeteiligte Zuschauer waren?«
  


  
    »Zu diesem Zeitpunkt nehme ich gar nichts an, Isaac. Ich halte es nur für merkwürdig, dass niemand sich gemeldet hat, der sie identifizieren könnte.«
  


  
    »Hmm … ja, das würde eine Art von … Aufruhr in ihrer Vorgeschichte implizieren … Es klingt so, als wären Sie der Sache mit den Schuhen so weit nachgegangen, wie Sie konnten … Ich werde darüber nachdenken. Ich bin sicher, dass mir nichts Neues einfallen wird, aber ich werde es versuchen.«
  


  
    »Das wüsste ich zu schätzen«, sagte sie. Sie meinte es absolut nicht ernst, aber sie lächelte ihn weiterhin an, als würde sie dafür bezahlt.
  


  
    Fast einundzwanzig Uhr. Der Junge machte ebenfalls Überstunden. Und wurde nicht dafür bezahlt.
  


  
    »Wie wär’s mit einem Abendessen?«, fragte sie. »Einem Hamburger oder so?«
  


  
    »Danke, aber ich muss nach Hause. Meine Mutter hat was zum Abendessen gemacht, und für sie ist es sehr wichtig, dass wir alle am Tisch sitzen.«
  


  
    »Okay«, sagte sie. »Vielleicht ein andermal.« Das Genie wohnte immer noch bei seinen Eltern … im Union District, erinnerte sie sich. Wahrscheinlich eine schäbige kleine Wohnung. Ein großer Kontrast zu den grünen Rasenflächen und den hohen Bäumen an der USC. Wo er als Wunderkind bestaunt wurde. Und hier hatte er seinen eigenen Schreibtisch im Großraumbüro der Detectives. Er hatte keinen Grund, keine Überstunden zu machen.
  


  
    »Machen Sie mir eine Kopie von der Liste«, sagte sie.
  


  
    »Sie halten es nicht für abwegig?«
  


  
    »Lassen Sie mich noch ein bisschen darüber nachdenken.«
  


  
    Breites Lächeln. »Natürlich. Einen schönen Abend, Detective Connor.«
  


  
    »Ihnen auch.« Professor Gomez.
  


  
    Er zog ab, und Petra wandte sich in Gedanken wieder den Paradiso-Morden zu.
  


  
    Ein Schießeisen als Mordwaffe. Wenigstens in dieser Beziehung war es ein typischer Mordfall.
  


  
    Was sie aus irgendeinem Grund noch unglücklicher machte.
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    Am Nachmittag des nächsten Tages lag eine Kopie der Liste auf Petras Schreibtisch.
  


  
    Eine gelbe Haftnotiz in der rechten oberen Ecke: »Detective C: Danke. I. G.«
  


  
    Sie legte die Kopie beiseite und verbrachte die beiden nächsten Tage damit, mit Kollegen von den Vermisstenstellen in ganz Kalifornien zu reden, Fotos des toten Mädchens mit den pinkfarbenen Schuhen herumzufaxen, woraufhin sie ein paar Rückrufe erhielt, aber keine Spuren. Sie dachte daran, ihre Suchaktion auf benachbarte Staaten auszudehnen. Das pummelige Mädchen machte einen hispanischen Eindruck, also schien der Südwesten aussichtsreich zu sein.
  


  
    Es kostete sie einen weiteren Tag, Arizona und Nevada abzugrasen, bevor sie sich New Mexico zuwandte, wo ein Detective des Santa Fe Police Department namens Darrel Two Moons zu ihr sagte: »Sie könnte ein Mädchen sein, das im vergangenen Jahr aus dem San Ildefonso Pueblo verschwunden ist.«
  


  
    »Unser Opfer hatte vor kurzem eine Abtreibung.«
  


  
    »Das ist noch besser«, sagte Two Moons. »Es hat das Gerücht einer unerwünschten Schwangerschaft gegeben. Ein verheirateter Mann, kein netter Bursche. Wir haben uns gefragt, ob er sie sich vom Hals geschafft hat, aber bislang ist keine Leiche gefunden worden. Es ist ein Fall der Stammespolizei, aber sie haben uns hinzugezogen. Schicken Sie das Foto.«
  


  
    »Der Vater«, sagte Petra. »Ist ihm zuzutrauen, dass er bis nach L.A. fährt, um sie zu erschießen?«
  


  
    »Moralisch hat er das Potenzial. Ob er so hart daran arbeiten würde? Das kann ich nicht sagen.«
  


  
    Zwanzig Minuten später rief Two Moons’ Partner, ein Mann namens Steve Katz, zurück und sagte: »Ich weiß, dass Darrel mit Ihnen über Cheryl Ruiz gesprochen hat. Tut mir Leid, das auf dem Bild ist sie nicht. Außerdem hat die Stammespolizei nicht daran gedacht, uns zu benachrichtigen, dass sie Cheryl gefunden haben. Sie ist mit dem Greyhound nach Minnesota gefahren, hat ein Baby bekommen und die ganze Zeit bei ihrer Tante gewohnt.«
  


  
    »Die gute Kooperation unter Gesetzeshütern. Ein alter Hut«, sagte Petra
  


  
    »Yeah«, sagte Katz. »L.A., wie? Ich war früher im NYPD und hab in Midtown Manhattan gearbeitet. Ich weiß noch, wie es ist, viel zu tun zu haben.«
  


  
    »Vermissen Sie’s?«
  


  
    »Kommt drauf an.«
  


  
    »Worauf?«
  


  
    »Wie lange die Nacht sich hinzieht. Was sonst so in meinem Leben abgeht.«
  


  
    

  


  
    Eine weitere Schicht, bei der nichts rauskam, machte sie übellaunig. Ein bisschen netter, sportlicher Sex mit einem Hauch Romantik hätte nicht geschadet, aber seit Erics letztem Anruf war eine Woche vergangen, und sie war nicht mal sicher, wo er jetzt war.
  


  
    Es war Zeit, nach Hause zu fahren, ein langes, heißes Bad zu nehmen und sich vielleicht etwas Anständiges und Gesundes zu kochen. Das hieß, dass sie unterwegs anhalten und sich etwas Gemüse und dergleichen kaufen musste, und sie beschloss, dass sie keine Lust auf kalte, fluoreszierende Supermarktgänge und andere einsame Menschen hatte. Sie würde verputzen, was sie im Kühlschrank hatte, und hoffentlich noch genug Energie haben, um ein bisschen an ihrem O’Keeffe-Projekt weiterzumachen.
  


  
    Große, hohe New Yorker Gebäude, die die City in ein zwielichtiges Labyrinth verwandelten.
  


  
    Gebäude, keine Menschen. Gemalt, lange bevor hohe New Yorker Gebäude zu Zielen wurden.
  


  
    Was für eine Welt.
  


  
    Gerade als sie ihren Schreibtisch abschloss, quiekte ihr Mobiltelefon in ihrer Handtasche. Sie tastete sich an ihrer Pistole, Taschentüchern und Kosmetikzubehör vorbei und erwischte es beim dritten Klingeln.
  


  
    »Hi«, sagte eine Stimme, die sie mal für ausdruckslos, mechanisch, ungeheuer gefühllos gehalten hatte.
  


  
    Ton und Timbre hatten sich in keiner Weise verändert, aber er bedeutete inzwischen etwas anderes für sie. Wir hören mit unseren Gehirnen, nicht mit unseren Ohren.
  


  
    Sie sagte: »Hi. Wohin haben sie dich jetzt geschickt?«
  


  
    »Ich hab mich selbst geschickt. Ich bin unten auf dem Parkplatz.«
  


  
    Ihr Herz machte einen Sprung. Konnte das ein Satz bewirken?
  


  
    »Auf dem Parkplatz? Hier?«
  


  
    »Genau hier.«
  


  
    »Ich komme runter«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Eric stand neben Petras Accord, halb verborgen im Schatten. Die Arme hingen seitlich herab, er schaute in ihre Richtung und bewegte sich nicht. Er trug eine schwarze Nylonwindjacke, deren Reißverschluss über einem weißen T-Shirt halb zugezogen war, und schwarze Röhrenjeans. Und diese schwarzen Schuhe mit den Kreppsohlen, die er bei Überwachungen bevorzugte.
  


  
    Er sah sogar noch dünner aus als gewöhnlich. Bleich und hohlwangig, die Augen so dunkel, dass sie mit dem Abend zu verschmelzen schienen. Die dunklen Haare noch kürzer geschoren – zurück zum militärischen Schnitt.
  


  
    Ein mittelgroßer, schlanker Bursche mit der Blässe eines Theologiestudenten. Kein Versuch, zu posieren, aber trotzdem hingen James-Dean-Schwingungen in der Luft, füllten Petras Kopf.
  


  
    Wie hatte sie ihn jemals nicht für sexy halten können?
  


  
    Sie lief zu ihm, und sie umarmten sich. Er zog sich als Erster zurück und berührte ihr Gesicht. Vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, hielt sie fest – mit dem Druck eines bedürftigen Kindes.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.
  


  
    »Jetzt ja.«
  


  
    »Warum bist du nicht hochgekommen?«
  


  
    »Theoretisch bin ich gar nicht hier.«
  


  
    Sie nahm sein Gesicht in die Hände, küsste ihn auf die Lider, hielt ihn auf Armeslänge von sich weg.
  


  
    »Wo solltest du jetzt sein?«
  


  
    »In Jerusalem.«
  


  
    »Was, hast du dich unerlaubt von der Truppe entfernt?«
  


  
    »Theoretisch ja.«
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Die Israelis haben eine Pause gemacht, weil sie etwas in Jenin erledigen müssen. Und es ergab sich eine Mitfahrgelegenheit in einem Flugzeug für mich.«
  


  
    »In einem Flugzeug?«
  


  
    Sein Lächeln war flüchtig, kaum wahrnehmbar. »Du weißt schon. Mit Tragflächen.«
  


  
    »Wie lange kannst du bleiben?«
  


  
    »Ich muss morgen Nachmittag wieder abfliegen.«
  


  
    »Eine Nacht«, sagte Petra.
  


  
    »Ist das okay?«
  


  
    »Natürlich.« Sie küsste ihn auf die Nase. »Hast du einen Wagen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Hab ein Taxi genommen.«
  


  
    Sie stiegen in den Accord. Petra ließ den Motor an und bemerkte die dunklen Ringe unter seinen Augen. »Wie lange bist du schon unterwegs?«
  


  
    »Dreiundzwanzig Stunden.«
  


  
    »Schöne Mitfahrgelegenheit.«
  


  
    »Na ja, von Heathrow hab ich einen Charterflug genommen. Alte Ladys in Rollstühlen wurden gefilzt, während Typen, die aussahen wie Osamas Lieblingsneffen, glatt durchmarschiert sind. Hast du Hunger?«
  


  
    Petra wollte am liebsten direkt nach Hause, aber da sie kaum etwas im Kühlschrank hatte, mussten sie auswärts zu Abend essen.
  


  
    Sie gingen zu einem Italiener an der Third in der Nähe der La Brea, eine altmodische Taverna mit Chianti-Korbflaschen an der Decke, bestellten Kalbfleisch in Marsalasoße und Spaghetti mit Venusmuscheln und zum Nachtisch Spumoni-Scheiben. Kein Wein; Eric trank keinen Alkohol.
  


  
    Sie fragte ihn nach Jerusalem.
  


  
    »Ich war vor einigen Jahren schon mal dort«, sagte er. »Während meiner Zeit in Riad. Ich fand die Stadt damals wunderschön. Heute ist es komplizierter. Arschlöcher mit Bombenpaketen ruinieren irgendwie das Ambiente.«
  


  
    Er rollte Nudeln mit seiner Gabel auf, hielt mitten in der Bewegung inne. »Ich hab einen Mann getroffen, der dich kennt. Superintendent Sharavi.«
  


  
    »Daniel«, sagte Petra. »Wir hatten einen gemeinsamen Fall. Er, Milo und ich.«
  


  
    »Das hat er auch gesagt.« Eric legte die Gabel hin, nahm ihre Hand in seine und spielte mit ihren Fingern.
  


  
    »Musst du wirklich morgen wieder zurück?«
  


  
    »So lautet der Plan.«
  


  
    »Über London?«
  


  
    Er zögerte. Die instinktive Verschwiegenheit. »Ich habe bei Jet Blue von Long Beach nach New York gebucht.«
  


  
    »Eine Nacht«, sagte sie.
  


  
    »Ich wollte dich sehen.«
  


  
    

  


  
    In Petras Wohnung setzten sie sich auf die Couch, hörten eine CD von Diana Krall und knutschten.
  


  
    Eric begann sanft, wie er es seit ihren ersten paar Begegnungen immer tat. Normalerweise gefiel das Petra – das Köcheln auf kleiner Flamme, das ganze erotische Ballett. An 
     diesem Abend war sie ungeduldig, aber sie zwang sich zur Langsamkeit. Bis sie es nicht mehr aushielt. Sie zog ihn aus, bis er blass und knochig neben ihr saß, und riss sich ihre eigenen Sachen so hastig vom Leib, dass sie fast über ein Hosenbein gestolpert wäre.
  


  
    Coole Nummer, Detective Klotz.
  


  
    Eric hatte nichts gemerkt. Seine Augen waren geschlossen, und seine flache Brust hob und senkte sich. Nackt sah er jünger aus. Verletzlich.
  


  
    Sie berührte ihn, und er machte die Augen auf, fasste sie an den Schultern, ließ die Hände an ihren Seiten bis über ihre Hüften hinabgleiten und legte sie unter ihren Hintern. Hob sie geschickt an und ließ sie auf sich herab. Ergriff die Initiative: bewegte sie auf und ab, zunächst langsam, dann schneller. Küsste ihre Brustwarzen, nahm sie sanft zwischen die Zähne. Warf den Kopf nach hinten und stieß einen langen, tief in der Kehle sitzenden Seufzer aus. Verzerrte das Gesicht, während er sich zurückhielt.
  


  
    Sie sagte: »Komm schon, Baby.« Aber er kämpfte weiter dagegen an. Also wurde sie schneller, rieb sich an ihm. Und als sie keuchend und nach Luft schnappend kam, die Haare vor dem Gesicht, bäumte er sich auf und rief: »Gott!«
  


  
    Später im Bett, unter die Laken gekuschelt, kniff sie ihn in den Hintern und sagte: »Ich wusste gar nicht, dass du religiös bist.«
  


  
    »Das ist nicht die Religion, in der ich erzogen wurde.«
  


  
    Sein Vater war Priester. Reverend Bob Stahl, ein freundlicher und sanfter Mann, entschlossen in seinem Glauben an das Gute im Menschen. Erics Mom Mary war nicht weniger angenehm. Petra hatte beide im Wartezimmer der Notfallstation kennen gelernt. Wo Petra von den missbilligenden Blicken profitierte, mit denen die Stahls die knappe Kleidung des Häschens bedachten.
  


  
    Die Bindung wurde vertieft, als die Gefahr des Verblutens
     gebannt und der immer noch bewusstlose Eric in ein Einzelzimmer verlegt worden war. Als sie zu dritt an Erics Bett gesessen hatten, während er schlief und seine Wunden heilten. Als Petra angeboten hatte zu gehen, damit sie unter sich seien, bestanden sie darauf, dass sie bliebe.
  


  
    Einmal hatte Mary Stahl Petra umarmt, kurz bevor Eric aufwachte, und zu ihr gesagt: »Ich wünschte mir, dass er genau so eine Frau wie Sie mit nach Hause bringt.«
  


  
    Wenn du nur wüsstest.
  


  
    Eric begann die beiden empfindlichen Stellen zwischen ihren Schulterblättern zu massieren. Die Stellen, die ihr immer wehtaten, wie sie ihm gesagt hatte.
  


  
    »Oh, Mann«, seufzte sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich morgen hier rauslasse.«
  


  
    »Wenn du mich festbindest«, sagte er, »hätte ich eine Entschuldigung.«
  


  
    »Führ mich nicht in Versuchung.«
  


  
    

  


  
    Sie versuchte ihn dazu zu bringen, dass er über seine Arbeit redete.
  


  
    »Das willst du gar nicht wissen«, sagte er.
  


  
    »So schlimm?«
  


  
    Er drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    »Wenn ich mir die Situation der Israelis ansehe, mache ich mir Sorgen. Ihnen steht jeden Tag ein elfter September ins Haus, aber sie können nicht tun, was sie tun müssten. Die Stimme der Weltöffentlichkeit, Diplomatie, all die guten Sachen.«
  


  
    Er machte den Mund zu und legte den Arm über die Augen. Petra war sicher, dass sie kein Wort mehr aus ihm rausbekäme. Doch er sagte: »Politik kann wie ein Gift sein. Zu viel Politik, und du kannst nicht mehr für deine eigene Sicherheit sorgen.«
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    Eric, dieser schweigsamste aller Männer, murmelte manchmal im Schlaf. Aber was Petra mitten in der Nacht weckte, war ihre eigene innere Stimme – eine Art Warnung. Sie drehte sich um, starrte ihm ins Gesicht, sah Gelassenheit. Das schwache, zufriedene Lächeln eines wohlgenährten Kindes.
  


  
    Als sie das zweite Mal wach wurde, war es kurz nach zwölf Uhr Mittags, und Eric duschte gerade. Um halb eins kochte Petra Eier. Sie aßen und lasen Zeitung – die häusliche Idylle par excellence.
  


  
    Um halb zwei küsste Eric sie und ging zur Tür.
  


  
    »Ich fahre dich«, sagte sie.
  


  
    »Ich hab ein Taxi bestellt.«
  


  
    Er war ohne Gepäck angekommen und fuhr genauso wieder ab. Er trug eine gebügelte Bluejeans und ein dunkelblaues Button-down-Hemd, dieselbe schwarze Windjacke, dieselben kreppbesohlten Schuhe. Die frischen Sachen hatte er aus dem Gäste-Kleiderschrank, in dem er einige seiner Klamotten deponiert hatte.
  


  
    Er war um die halbe Welt gesaust und hatte nur seine Brieftasche dabeigehabt. Als wäre es eine Spritztour zum Supermarkt.
  


  
    Hin und zurück. Um sie zu sehen.
  


  
    »Bestell das Taxi ab«, sagte sie. »Ich fahre dich.«
  


  
    

  


  
    Sie blieb mit ihm in dem gemütlichen, modernen türkisfarbenen Café über dem Jet-Blue-Terminal, bis ein junger Mann seinen Kopf zur Tür reinsteckte und den unmittelbar bevorstehenden Abflug der Maschine nach New York ankündigte.
  


  
    Eric stand auf, zuckte mit den Achseln, machte einen verlegenen
     Eindruck. Petra umarmte ihn so fest sie konnte. Noch ein Kuss, und er war verschwunden. Sie verließ den Terminal mit schmerzenden Augen.
  


  
    

  


  
    Der Verkehr auf dem Highway 405 ließ nichts Gutes ahnen, und sie kam erst um 18 Uhr 25 in der Hollywood Station an. Zwei Detectives saßen an ihrem Schreibtisch – Kaplan und Salas – und grüßten sie mit einem Kopfnicken.
  


  
    Keine Botschaften von Mac Dilbeck oder irgendwem sonst zum Paradiso-Fall. Sie suchte sich einen freien Computer und probierte es bei ein paar landesweiten Datenbanken für vermisste Jugendliche, mit denen sie schon Verbindung aufgenommen hatte, ohne wirklich mit Resultaten zu rechnen. Ohne welche zu bekommen.
  


  
    Was konnte sie jetzt noch tun?
  


  
    Eine Stimme vom anderen Ende des Großraumbüros sagte: »Detective Connor?«
  


  
    Isaac Gomez, der einen olivfarbenen Anzug mit einem gelben Hemd und einer grün-roten Seidenkrawatte trug und die gescheitelten, glänzenden Haare glatt zurückgekämmt hatte, kam mit seiner Aktentasche auf ihren Schreibtisch zu.
  


  
    »Sehr schick«, sagte sie. »Ein Treffen von höchster Wichtigkeit?«
  


  
    Das vorhersagbare Erröten verdunkelte seinen Hals. »Nicht wirklich. Hatten Sie Gelegenheit, über meine Hypothese nachzudenken?«
  


  
    Er wechselte das Thema zu schnell. Damit provozierte er den Schalk in Petras Nacken. »Kommen Sie schon, erzählen Sie mir davon. Haben Sie von Stadtrat Reyes wieder eine Medaille bekommen?«
  


  
    »Wohl kaum.« Er murmelte etwas und zerrte an seinem Krawattenknoten.
  


  
    »Etwas Besseres als eine Medaille?«
  


  
    Er trat mit einem Schuh gegen den anderen.
  


  
    »Kommen Sie schon, Isaac«, sagte Petra. »Wir vom gemeinen Fußvolk haben keine Chance, mit denen da oben zusammenzusitzen. Ich lebe indirekt durch Sie.« Sie legte die gewölbte Hand an den Mund. »Stimmt das, was man sich über Reyes erzählt? Hat er ein kleines Blähungsproblem?«
  


  
    Isaac lächelte schwach.
  


  
    Petra sagte: »Was kann ich da machen? Mr. Gomez ist der Inbegriff der Verschwiegenheit.«
  


  
    Er lachte so laut, dass Kaplan und Salas sich umdrehten. Dann wurde er ernst. »Eine Verabredung«, platzte er heraus. »Ich musste mit einem Mädchen zu Mittag essen.«
  


  
    »Sie mussten? Aus Ihrem Mund klingt es so wie Hausaufgaben.«
  


  
    Isaac seufzte. »In gewisser Weise war es das auch. Ich bin von meiner Mutter dazu verdonnert worden. Sie meint, ich müsste mehr ausgehen.«
  


  
    »Sie sind anderer Ansicht.«
  


  
    »Ich bin kontaktfreudig genug, Detective Connor. Ich brauche bloß keine … Das Problem besteht darin, dass meine Mutter der festen Überzeugung war, ein goldenes Tor zur Geselligkeit würde sich auftun, sobald ich aufs College ging. Manchmal glaube ich, sie macht sich mehr Gedanken darüber als über meine wissenschaftliche Ausbildung.«
  


  
    »Mütter kümmern sich eben«, sagte Petra. Was wusste sie denn schon? Ihre eigene war gestorben, während sie sie aus sich herausgepresst hatte.
  


  
    »Das tun sie – sie tut das, aber …« Isaac rieb an seiner Wange herum. Als er die Hand senkte, sah Petra einen roten Fleck. Ein fulminanter Pickel. Ob er nun ein Genie war oder nicht, die Pubertät hatte er noch nicht überwunden.
  


  
    »In den Augen meiner Mutter«, sagte er, »besteht mein maximaler persönlicher Erfolg darin, dass ich eine junge Frau kennen lerne, die mich gesellschaftlich auf eine höhere Stufe hebt. Sie fühlte sich nie besonders wohl, wenn sie 
     meine Schule besuchte – eine Privatschule für die oberen Zehntausend. Sie fühlte sich minderwertig, was Blödsinn war, sie ist eine unglaubliche Frau. Aber ich konnte sie nicht davon abbringen, und daher wollte sie mit den Eltern meiner Klassenkameraden nichts zu tun haben. Ich glaube aber dennoch, dass es einem Teil von ihr gefallen hätte, wenn ich mich mit einem dieser Mädchen zusammengetan hätte. Mit ihren Arbeitgebern ist es das Gleiche. Es sind Ärzte, sie haben sich meiner angenommen. Sie halten meine Mutter für eine großartige Frau, aber sie wird ihre Rolle als Hausangestellte nicht aufgeben … es ist eine richtige Pygmalion-Nummer, die da abläuft. Es ist kompliziert, und ich bin sicher, dass Sie daran kein Interesse haben.«
  


  
    Er biss sich auf die Unterlippe. Eins seiner Lider zuckte. Der arme Junge stand wirklich unter Druck. Petra war es peinlich, ihn geneckt zu haben.
  


  
    »Hey«, sagte sie, »Sie sind in mehr als einer Hinsicht klug. Sie werden tun, was das Beste für Sie ist.«
  


  
    »Das versuche ich meiner Mutter zu sagen. Ich habe schon genug am Hals, ich bin noch nicht bereit für eine Beziehung.«
  


  
    Petra zeigte auf den Stuhl neben ihrem Schreibtisch. Er ließ sich darauf fallen.
  


  
    »Lausiges Rendezvous, nicht wahr?«
  


  
    Er grinste. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«
  


  
    »Na ja«, sagte sie, »ich nehme an, wenn Ihre Mom Sie mit einer Schönheitskönigin zusammengebracht hätte, die einen hohen IQ hat, würden Sie vielleicht vergessen, was Sie alles am Hals haben.«
  


  
    »Das Mädchen war ganz nett, aber nicht … Wir hatten absolut nichts gemeinsam. Ihre Familie ist neu in unserer Gemeinde. Sie ist religiös und bescheiden, und für meine Mutter ist das genug.«
  


  
    »Keine Schönheitskönigin«, sagte Petra.
  


  
    »Sie sieht aus wie eine Bulldogge.«
  


  
    »Autsch.«
  


  
    »Das war gemein«, sagte Isaac. »Aber was soll’s. Sie war auch aggressiv. In der Kirche lieb, aber sobald man sie zum Essen ausführt, muss man aufpassen.« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Aggressiv in welcher Beziehung?«
  


  
    »In jeder. Sie hatte Meinungen zu Dingen, von denen sie keine Ahnung hatte. Wenn es um Religion ging, hörte sie gar nicht mehr auf. Absolut dogmatisch. Wir hatten uns kaum hingesetzt, da erzählte sie mir schon, ich müsste häufiger in die Kirche gehen. Belehrte mich, was ich glauben sollte. Und nicht besonders elegant in theologischer Hinsicht.«
  


  
    »Junge, Junge«, sagte Petra. »Sie sind noch nicht mal verheiratet, und schon will sie über Ihr Leben bestimmen.«
  


  
    Er musste lachen. »Sie hören sich an wie ein Mann. Ich meine, das ist etwas, was ein Mann zu einem andern sagen würde.« Er wurde dunkelrot. »Damit will ich nicht sagen, Sie wären nicht feminin, Sie sind sehr feminin, es ist nur so … Sind Sie verheiratet?«
  


  
    »Das war ich mal. Die Ehe war nicht deshalb ein Reinfall, weil ich versucht hätte, über sein Leben zu bestimmen. Ich war die vollkommenste Ehefrau der Welt, aber er war ein Trottel.«
  


  
    »Sie scherzen, aber ich wette, das stimmt«, erwiderte er und sah sie hilflos an.
  


  
    »Zu Ihrer Bemerkung, dass ich mich wie ein Mann anhöre«, sagte sie. »Ich bin mit fünf Brüdern aufgewachsen. Da schnappt man einiges auf.«
  


  
    »Das zahlt sich bestimmt für Sie aus, bei Ihrer Arbeit hier – in einer vorwiegend männlichen Umgebung.«
  


  
    Irgendwie waren sie jetzt doch bei einem anderen Thema gelandet. »Es zahlt sich aus«, bestätigte sie.
  


  
    Er sagte: »Jedenfalls … was diese Morde am achtundzwanzigsten Juni angeht. Ich habe vergessen zu erwähnen, 
     dass vier von den sechs hier stattgefunden haben, in der Hollywood Division. Ich weiß noch nicht genau, ob das der ganzen Geschichte eine zusätzliche Signifikanz verleiht -«
  


  
    »Wir sind ein Bezirk mit hoher Kriminalitätsrate, Isaac.«
  


  
    »Verschiedene Bezirke haben höhere Mordraten. Ramparts, Central, Newton -«
  


  
    »Vielleicht haben Sie Recht, Isaac. Ich verspreche Ihnen, dass ich es mir ansehe, aber im Moment hab ich zu viel zu tun.«
  


  
    »Der Paradiso-Fall.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Ist das Mädchen identifiziert worden?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Okay. Tut mir Leid, wenn ich -«
  


  
    »Sie hat innerhalb der letzten zwei Monate eine Abtreibung vorgenommen. Fällt Ihnen dazu was ein?«
  


  
    »Was auf der Hand liegt«, sagte er, »ist, dass das Ursache für einen Konflikt sein könnte. Mit dem Vater.«
  


  
    »Wegen der Abtreibung?«
  


  
    »Ich dachte eher an die Schwangerschaft selbst. In bestimmten Situationen wäre eine unerwünschte Schwangerschaft ein ziemlich starkes Motiv für einen Mord, finden Sie nicht? Theodore Dreiser hat ein wundervolles Buch darüber -«
  


  
    »Sie hat ihre Schwangerschaft beendet, Isaac.«
  


  
    »Aber vielleicht hat sie diesen Umstand für sich behalten.«
  


  
    Petra dachte darüber nach. Warum nicht? »Das ist ein neuer Gesichtspunkt. Danke. Jetzt muss ich nur noch rausbekommen, wer sie ist.«
  


  
    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und wandte sich wieder dem Chaos auf ihrem Schreibtisch zu.
  


  
    »Detective Connor …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wäre es möglich, dass ich mit Ihnen fahre? Um mit eigenen
     Augen zu beobachten, was Sie tun? Ich verspreche, Sie nicht zu stören.«
  


  
    »Es ist ziemlich langweilig, Isaac. Jede Menge Routine, jede Menge Sackgassen.«
  


  
    »Das ist okay«, sagte er. »Je länger ich hier bin, desto mehr begreife ich, wie wenig ich weiß. Ich schreibe eine Dissertation über Verbrechen und habe nicht die geringste Ahnung davon.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie viel davon haben, wenn Sie mit mir fahren.«
  


  
    »Ich glaube schon, Detective.«
  


  
    Ein Schweißrinnsal lief an seinem linken Haaransatz entlang bis zu seinem Ohr. Er wischte es weg. Wie lange hatte er sich Mut machen müssen, bis er sie fragen konnte? Hinter seinen frühreifen Erklärungen steckte so viel Sorge.
  


  
    »Okay«, sagte sie. »Morgen früh, wenn ich einige der Zeugen im Paradiso-Fall aufsuche, können Sie mitkommen. Aber nur unter einer Bedingung.«
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    »Fangen Sie an, mich Petra zu nennen. Wenn Sie es nicht tun, werde ich Sie ab sofort ›Dr. Gomez‹ nennen.«
  


  
    Er lächelte. »Ich bin weit davon entfernt, das zu verdienen.«
  


  
    »Ich habe meinen Titel verdient, aber ich verzichte auf die Ehre«, sagte sie. »Sie sorgen dafür, dass ich mir alt vorkomme.«
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    Der Bus, mit dem Isaac in den Union District fuhr, war ein großer, klappriger, halb leerer, Diesel saufender Dinosaurier, der mit quietschenden Bremsen und giftige Abgase absondernd durch die dunklen Straßen der Stadt rumpelte 
     und polterte. Hell erleuchtet; eine Maßnahme zur Reduzierung von Verbrechen.
  


  
    Mit dem Auto würde die Fahrt vom Polizeirevier Hollywood zwanzig Minuten dauern. Mit dem MTA-Bus locker eine Stunde.
  


  
    Er setzte sich nach hinten und las in der jüngsten Ausgabe von Davisons Psychologie des Abnormen. Die anderen Fahrgäste waren hauptsächlich Putzfrauen und Angestellte aus Restaurants, ein paar Betrunkene. Fast alle hispanischer Herkunft, die meisten illegal, wie er annahm. Genau wie seine Eltern, bis die Lattimores eingeschritten waren.
  


  
    Und jetzt trug er den abgelegten Anzug seines Vaters und spielte den Wissenschaftler.
  


  
    Die Wege des Herrn …
  


  
    Wenn er nach Hause kam, wäre sein Vater wahrscheinlich wieder bei der Arbeit. In letzter Zeit hatte Papa eine zweite Schicht übernommen, bei der er Laken in Bottiche mit übel riechenden Flüssigkeiten tauchte, um ein wenig mehr Geld zu verdienen. Isaiah, zurück von seinem Dachdeckerjob, würde schlafen, und Joel, der in letzter Zeit sehr unternehmungslustig war, wäre entweder zu Hause oder nicht.
  


  
    Seine Mutter würde in einem verblichenen Hauskleid und Pantoffeln in der Küche stehen. Ein Topf mit Albondigas -Suppe würde auf dem Herd vor sich hin köcheln. Ein Rost mit tamales, pikant und süß zugleich, frisch aus dem Backofen.
  


  
    Isaac hatte den ganzen Tag kaum etwas gegessen und so dafür gesorgt, dass er hungrig nach Hause kam. In seinem ersten College-Jahr hatte er diese Lektion gelernt: Nach einem späten Mittagessen auf dem Campus war er ohne ausreichenden Appetit zum Abendbrot erschienen. Mama hatte kein Wort des Protests über die Lippen gebracht, während sie sein Abendessen mit Alufolie umwickelte. Aber dieser traurige Blick …
  


  
    Heute Abend würde er alles verputzen, während sie dabeisaß und ihm zusah. Nach und nach würde er sie dazu bringen, von ihrem Tag zu erzählen. Sie würde behaupten, es wäre langweilig, und Neuigkeiten aus der aufregenden Welt hören wollen, in der er lebte. Er würde sich weigern, schließlich aber ein paar Einzelheiten preisgeben. Nichts von den Verbrechen. Die Zahlen und die vielsilbigen Wörter.
  


  
    Ein paar gut gewählte vielsilbige Wörter machten immer Eindruck auf Mama. Wenn er versuchte, seine Sprache zu vereinfachen, unterbrach sie ihn und sagte, sie verstünde schon.
  


  
    Sie hatte keinen Schimmer, wovon er redete. In jeder Sprache waren multiple Regressionsanalyse und Prozentsatz der erklärten Abweichung unverständlich für alle bis auf die Eingeweihten. Aber er wusste, dass er sie auf keinen Fall herablassend behandeln durfte.
  


  
    Weil er doch ein so sensibler Junge war.
  


  
    Einer der Eingeweihten.
  


  
    Was immer das hieß.
  


  
    

  


  
    Er war eingenickt und träumte, als der Bus abrupt anhielt. Wachgerüttelt schaute er rechtzeitig hoch, um zu sehen, dass der Fahrer einen Obdachlosen rauswarf, der die Fahrkarte nicht bezahlen konnte.
  


  
    Zornige Wörter und geballte Fäuste prallten gegen die sich schließende Tür des Busses, während der erbärmlich schmutzige Mann im Rinnstein stehend Rache schwor. Isaac beobachtete ihn, wie er durch die Schmach gebeugt bei der Abfahrt des Busses kleiner wurde.
  


  
    Der Fahrer fluchte und gab Gas.
  


  
    Die Schwelle zur Gewalt. So viele der Verbrechen, die Isaac studiert hatte, begannen auf diese Weise.
  


  
    Allerdings nicht die Morde vom 28. Juni. Die waren etwas
     anderes, davon war er überzeugt. Man konnte mit Zahlen lügen, aber die Zahlen, die er aufgespürt hatte, logen nicht.
  


  
    Jetzt musste er Detective Connor überzeugen.
  


  
    Petra.
  


  
    Er fand es beunruhigend, mit dem Vornamen an sie zu denken; es erinnerte ihn daran, dass sie eine Frau war.
  


  
    Er ließ sich tiefer in seinen Sitz sinken, wäre am liebsten unsichtbar geworden. Dabei war es nicht so, als wäre einer der übrigen Fahrgäste an ihm interessiert gewesen. Einige fuhren nicht das erste Mal mit ihm und erkannten ihn bestimmt wieder, aber niemand sagte ein Wort.
  


  
    Der schräge Vogel in dem geliehenen Anzug.
  


  
    Gelegentlich lächelte eine Frau, die seiner Mutter nicht unähnlich war, ihm zu, wenn er einstieg. Aber die meisten Fahrgäste wollten sich ausruhen.
  


  
    Der Express der Schläfer.
  


  
    Bevor er geweckt wurde, waren seine Träume angenehm gewesen. Irgendwas mit Detective Connor in der Hauptrolle.
  


  
    Petra.
  


  
    Hatte er auch mitgespielt? Er war sich nicht sicher.
  


  
    Sie jedenfalls. Geschmeidig und elegant, dieser praktische, helmförmige Schnitt ihres schwarzen Haars.
  


  
    Die klaren Gesichtszüge. Elfenbeinfarbene Haut, unter der sich blaue Äderchen abzeichneten …
  


  
    Mit der derzeitigen Vorstellung einer Idealfrau – blond, vollbusig, temperamentvoll – hatte sie absolut nichts gemein. Sie war die Antithese all dessen, und Isaacs Achtung vor ihr stieg noch, weil sie dem Druck gesellschaftlicher Normen nicht nachgab, sondern ganz sie selbst blieb.
  


  
    Sie war ein ernster Mensch. Es schien wenig zu geben, was sie amüsant fand.
  


  
    Sie war immer schwarz gekleidet. Ihre Augen waren dunkelbraun,
     aber in einem bestimmten Licht wirkten sie ebenfalls schwarz. Forschende Augen – Augen, die ihre Pflicht taten -, kein Medium zum Flirten.
  


  
    Der Gesamteindruck war der einer jungen Morticia Addams, und Isaac hatte gehört, wie andere Detectives sie als Morticia bezeichneten. Aber auch als »Barbie«. Das kapierte er nicht.
  


  
    Es gab eine Menge an der Hollywood Division, an der Polizeiarbeit im Allgemeinen, das ihm weiterhin Rätsel aufgab. Seine Professoren hielten Forschung und Lehre für komplex, aber inzwischen, nachdem er einige Zeit mit Cops verbracht hatte, konnte er sich bei Fachbereichskonferenzen häufig das Lachen kaum verkneifen.
  


  
    Petra war keine Barbie.
  


  
    Ganz im Gegenteil. Konzentriert, ernsthaft.
  


  
    Er hatte mehr als einmal wach in seinem Bett gelegen und sich vorgestellt, wie ihre Brüste aussahen, bevor er sich, abgestoßen von seiner Vulgarität, zur Ordnung rief.
  


  
    Kleine, feste Brüste – halt!
  


  
    Trotzdem … sie war eine schöne Frau.
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    Petra blieb bis weit nach Mitternacht an ihrem Schreibtisch sitzen und vergaß Isaac und seine Theorien und alles andere, das nichts mit den Toten vor dem Paradiso zu tun hatte.
  


  
    Sie sprach mit einigen für Bandenverbrechen zuständigen Cops in Hollywood und ihren Kollegen in Ramparts. Sie hatten nichts gehört, was darauf hindeutete, dass die Morde in ihr Ressort fielen, aber sie versprachen ihr, weiter die Augen offen zu halten. Dann versuchte sie, mit allen achtzehn Jugendlichen Verbindung aufzunehmen, die sie auf dem Parkplatz befragt hatte.
  


  
    Zwölf waren zu Hause. In fünf Fällen versuchten ängstliche und/oder empörte Eltern sie abzublocken. Durch rücksichtslosen Einsatz ihres Charmes überwand Petra alle Hindernisse, aber die Teenager hatten ihr nichts Neues zu bieten.
  


  
    Unter den sechs, die sie nicht erreichte, waren auch die beiden Nervösen, Bonnie Ramirez und Sandra Leon. Niemand ging ans Telefon, keine Anrufbeantworter.
  


  
    Sie schaltete den Computer ein, weil sie vorhatte, durch weitere Websites mit vermissten Kids zu surfen. Dann sah sie, dass sie neue Mails bekommen hatte, und schaute erst in ihrem Postfach nach.
  


  
    Der übliche Müll vom Department und eine E-Mail von Mac Dilbeck.
  


  
    
      p: luc und ich waren heute im außendienst bei uns nichts neues, wie sieht’s bei dir aus? man munkelt, dass der fall an HOMSPEC weitergereicht wird, falls wir keine fortschritte machen wäre das nicht ein spaß? vielleicht sollten wir uns mal den kopf deines kleinen genies zunutze machen wir könnten hier einen klaren kopf gut gebrauchen. m.
    

  


  
    Sie emailte zurück:

    
      
        nichts plus nichts ergibt du-weißt-schon-was. gehe nach hause. morgen besuche ich ein paar nervöse z’n. habe vor das genie mitzunehmen. wenn du den knaben allerdings willst, kannst du ihn gern haben. p.
      

    

  


  
    Aber als sie sich ausgeloggt und ihre Handtasche aus ihrem Spind geholt hatte, stieß sie der Gedanke an eine leere Wohnung ab. Sie goss sich eine Tasse Großraumbüro-Kaffee ein, mit der sie sich ein paar Stunden Schlaflosigkeit erkaufte.
  


  
    Jemand hatte eine halbe Packung mit Süßteilen neben der Kaffeemaschine liegen lassen. Sie sahen nicht allzu frisch aus – die mit Vanillecreme wurden an den Rändern schon hart. Aber das Apfelteil schien annehmbar zu sein, und deshalb nahm sie es zusammen mit dem braunen Spülwasser mit zu ihrem Schreibtisch.
  


  
    Kaplan und Salas waren gegangen, und niemand war an ihre Stelle getreten. Sie saß alleine da, ging alte Nachrichten und unwichtige Post durch, füllte ein lange überfälliges Pensionsformular und eins für die Krankenversicherung des Departments aus.
  


  
    Was übrig blieb, war Isaacs Zusammenfassung.
  


  
    28. Juni.
  


  
    Sie trennte die Hollywood-Fälle von den anderen, schrieb sich die Namen der Opfer auf, schaltete den Computer wieder an und loggte sich in die Fallstatistik des Reviers ein.
  


  
    Es war so, wie Isaac behauptet hatte, alle vier waren noch offen. Von den vier ursprünglich den Fällen zugeteilten Detectives kannte sie zwei.
  


  
    Neil Wahlgren hatte den jüngsten Mord erwischt – Curtis Hoffey, den zwanzig Jahre alten Strichjungen. Jewell Blank, die im Griffith Park erschlagene Ausreißerin, war Max Stokes zugeteilt worden.
  


  
    Neil hatte sich zu einem der Reviere im Valley versetzen lassen, um die tägliche Fahrzeit zu reduzieren. Das war schon eine Weile her – nicht lange nach Hoffey. Und Max Stokes war vor fast einem Jahr in Pension gegangen.
  


  
    Was vielleicht bedeutete, dass beide Fälle rasch abgefertigt worden waren.
  


  
    Sowohl Neil als auch Max waren fähige Kollegen, die sich an die Vorschriften hielten. Hatten sie sich die Zeit genommen, hart an diesen nicht auf Anhieb lösbaren Fällen zu arbeiten, wenn sie wussten, dass sie bald gehen würden?
  


  
    Davon wollte Petra gern ausgehen.
  


  
    Die Fälle waren bestimmt an andere Detectives übertragen worden, aber der Computer führte ihre Namen nicht auf.
  


  
    Auf zum nächsten. Coral Langdon, die Frau, die zusammen mit ihrem Hund in den Hollywood Hills gestorben war.
  


  
    Dieser Fall war von Shirley Lenois bearbeitet worden. Als Petra diesen Namen las, taten ihr die Augen weh.
  


  
    Als Petra in Hollywood angefangen hatte, war Shirley der einzige andere weibliche Detective des Morddezernats gewesen. Eine kleine, stämmige, zweiundfünfzig Jahre alte Frau mit einem Kranz graublonder Haare, die eher wie eine Lehrerin aussah. Shirley war mit einem Motorrad-Cop verheiratet, hatte fünf Kinder und behandelte Petra wie das sechste, wobei sie sich besonders anstrengte, der Novizin im Morddezernat das Leben einfacher zu machen.
  


  
    Indem sie etwa dafür sorgte, dass auf der Damentoilette Tampons lagen, weil sich sonst kein Mensch darum kümmerte.
  


  
    Im letzten Dezember war Shirley bei einem Skiunfall oben in Big Bear gestorben. Ein blöder Baum, ein gottverdammter blöder Baum.
  


  
    Petra weinte eine Weile still vor sich hin, wischte sich dann die Augen ab und wandte sich dem vierten Mord in Hollywood zu. Chronologisch gesehen der erste der sechs Fälle. Der Mord, mit dem Isaacs angebliche Serie begann.
  


  
    Marta Doebbler, die Frau, die mit ihren Freundinnen ins Theater gegangen war. Vor sechs Jahren, ein ganzes Stück vor Petras Zeit. Zwei Detectives, von denen sie noch nie gehört hatte, ein D III namens Conrad Ballou und ein D II namens Enrique Martinez.
  


  
    Cops verließen das Department schneller, als neue reinkamen. Vielleicht zwei weitere Pensionäre.
  


  
    Vielleicht hatten Ballou und Martinez ihr Bestes getan.
  


  
    Manchmal spielte das keine Rolle.
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    Als Petra am nächsten Morgen um zehn auftauchte, saß Isaac an seinem Schreibtisch in der Ecke über Unterlagen brütend und tat so, als hätte er ihre Ankunft nicht bemerkt.
  


  
    Sie fühlte sich, als ob sie einen Kater hätte, und ihr war leicht übel und gar nicht danach, Babysitter zu spielen.
  


  
    Um zwanzig nach zehn hatte sie zwei Tassen Kaffee getrunken und war bereit, so zu tun, als sei sie ein menschliches Wesen. Sie stand auf, winkte Isaac zur Tür, und er folgte ihr mit der Aktentasche in der Hand. Heute kein Anzug, aber auch nicht das Button-down-Hemd und die Khakihose. Dunkelblaue Hose, marineblaues Hemd, marineblaue Krawatte. Beifahrerkleidung. Süß, obwohl es an Isaac ein bisschen wie ein Kostüm aussah.
  


  
    Sie verließen zusammen das Gebäude, ohne zu reden. Petra ließ ihren Accord auf seinem Platz stehen und nahm den zivilen Einsatzwagen, für den sie unterschrieben hatte. Seit Jahren schon gab es ein Rauchverbot in den Fahrzeugen, aber der Wagen stank nach abgestandenem Zigarrenrauch, und als sie den Motor anließ, protestierte er nachdrücklich, bevor er ansprang.
  


  
    »Schlechte Ausrüstung«, sagte sie zu Isaac. »Sprechen Sie Stadtrat Reyes mal darauf an.«
  


  
    »Wir reden nicht regelmäßig miteinander.«
  


  
    Sie lenkte den Wagen auf die Straße hinaus. Er lächelte nicht. War sie ihm zu nahe getreten? Zu dumm aber auch.
  


  
    »Heute werden wir Folgendes machen«, sagte sie. »Wir wollen noch mal mit zwei Zeuginnen sprechen. Beide sind Mädchen von sechzehn Jahren, beide machten einen nervösen Eindruck, als ich sie zum ersten Mal befragte. Eine hat vielleicht einen Grund für ihre Nervosität, der nichts mit dem Fall zu tun hat. Sie hat Leukämie.«
  


  
    »Das reicht zur Not«, sagte Isaac.
  


  
    »Alles klar?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Ich frage, weil Sie mir ein bisschen still vorkommen.«
  


  
    »Ich habe nichts zu sagen.« Kurze Pause. »Im Gegensatz zu sonst.«
  


  
    »Nee«, sagte sie, »Sie sind kein Schwätzer, Sie sind klug.«
  


  
    Große Pause.
  


  
    Sie lenkte den Wagen durch smogverhangene Hollywoodstraßen. Isaac blickte aus dem Fenster.
  


  
    Eric machte das, wenn sie fuhr. Eric bemerkte Dinge.
  


  
    »Kluge Leute haben ein Recht zu reden, Isaac«, sagte sie. »Die Dummschwätzer gehen mir auf die Nerven.«
  


  
    Schließlich doch ein Lächeln. Aber es verschwand schnell wieder. »Ich bin hier, um zu beobachten und zu lernen. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.«
  


  
    »Kein Problem.« Sie fuhr den Hollywood Boulevard bis zur Western, dann hinüber zum Los Feliz, weil sie vorhatte, den Golden State Freeway zu nehmen und dann den Highway 10 in östlicher Richtung bis nach Boyle Heights. »Das erste Mädchen heißt Bonnie Anne Ramirez. Sie wohnt in der East 127th. Kennen Sie die Gegend?«
  


  
    »Nicht gut. Dort leben hauptsächlich Mexikaner.«
  


  
    Und er war Salvadorianer.
  


  
    Wollte er ihr durch die Blume sagen: Wir sind nicht alle gleich?
  


  
    »Bonnie ist sechzehn«, sagte Petra, »aber sie hat ein zweijähriges Kind. Der Vater ist ein Typ namens George, der nicht gerade ein Märchenprinz zu sein scheint. Sie leben nicht zusammen. Bonnie hat die Schule abgebrochen.«
  


  
    Nach einem halben Häuserblock Schweigen sagte Isaac: »Sie war nervös?«
  


  
    »Eine trotzige Nervosität. Was einfach bedeuten könnte, 
     dass sie die Polizei nicht mag. Sie hat keine Vorstrafen, aber in einem derartigen Viertel könnte sie sich eine Menge erlauben, ohne dass ihr Name in einer Akte auftaucht.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Isaac. »Das FBI schätzt, dass auf jedes Verbrechen, das ein festgenommener Verbrecher begeht, weitere sechs unentdeckte kommen. Meine vorläufige Recherche ergibt, dass die Zahl vermutlich zu niedrig angesetzt ist.«
  


  
    »Tatsächlich.«
  


  
    »Bei den meisten Verbrechen denken die Betroffenen nicht mal an eine Anzeige. Je höher die Verbrechensrate in einer bestimmten Wohngegend ist, desto mehr trifft das zu.«
  


  
    »Klingt sinnvoll«, sagte Petra. »Wenn die Gesetze nicht greifen, hören die Leute auf, dran zu glauben.«
  


  
    »Arme Leute sind grundsätzlich entmutigt. Nehmen wir unser Wohnviertel. In fünfzehn Jahren ist drei Mal in unsere Wohnung eingebrochen worden, mein Fahrrad ist gestohlen worden, mein Vater ist auf der Straße überfallen worden, sein Auto ist geklaut worden, meinem kleinen Bruder hat man das Geld fürs Mittagessen abgenommen, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft meine Mutter von Betrunkenen und Junkies bedroht worden ist, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam. Wir sind von richtig schweren Verbrechen verschont geblieben, aber Schüsse hört man mindestens zwei Mal pro Woche und Sirenen deutlich häufiger.«
  


  
    Petra sagte nichts.
  


  
    »Früher war es schlimmer«, fuhr er fort. »Als ich klein war, bevor die CRASH-Streifen eingesetzt wurden. Es gab Straßen, durch die man einfach nicht ging. Wenn man die falschen Schuhe trug, war man tot. CRASH hat ziemlich gut funktioniert. Nach dem Ramparts-Skandal wurden die Anti-Banden-Einheiten reduziert, und die Häufigkeit der Verbrechen stieg wieder.«
  


  
    Seine Lippen wurden schmal, und seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt.
  


  
    Petra fuhr eine Weile schweigend und sagte dann: »Ich kann verstehen, warum Sie Verbrechen studieren wollten.«
  


  
    »Vielleicht war das ein Fehler.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Je mehr ich mich damit befasse, desto mehr scheint es eine Zeitverschwendung zu sein. Die meisten meiner Professoren sind nach wie vor Verfechter dessen, was sie ›eigentliche Gründe‹ nennen. Für sie bedeutet das Armut. Und Rasse, auch wenn sie sich als liberal betrachten. Die Wahrheit ist, dass die meisten armen Leute einfach nur ein normales Leben führen wollen wie alle anderen auch. Das Problem sind nicht arme Menschen, es sind böse Menschen, denen die armen zum Opfer fallen, weil sie sich nicht zu helfen wissen.«
  


  
    Petra murmelte Zustimmung. Isaac schien sie nicht gehört zu haben. »Vielleicht hätte ich direkt Medizin studieren sollen. Examen machen, die Facharztausbildung hinter mich bringen, Geld verdienen und meinen Eltern eine Wohnung in einem anständigen Stadtviertel besorgen. Oder zumindest meiner Mutter ein Auto kaufen, damit sie sich nicht mehr mit den Betrunkenen und den Junkies herumschlagen muss.« Kurze Pause. »Allerdings würde meine Mutter nie den Führerschein machen.«
  


  
    »Hat sie Angst?«
  


  
    »Sie ist ein wenig festgefahren in ihren Meinungen.«
  


  
    »Das können Mütter sein«, sagte Petra. Woher willst du das wissen? »Okay, da wären wir. Der Freeway sieht ziemlich gut aus.«
  


  
    

  


  
    Bonnie Ramirez wohnte mit ihrer Mutter, drei älteren Brüdern und dem kleinen Rocky in einem winzigen gelben Schindelbungalow hinter rostendem Maschendraht. Das 
     Wohngebiet bestand aus ganzen Straßenzügen mit ähnlichen Häusern. Die für heimkehrende GIs gebauten Bungalows befanden sich in jedem denkbaren Zustand von baufällig bis einwandfrei.
  


  
    Man hatte Bemühungen unternommen, das Zuhause der Ramirez in Schuss zu halten: Der kleine Rasenstreifen war eingesunken und braun, aber kurz geschnitten, und unregelmäßige Beete mit Fleißigen Lieschen kämpften mit der Frühlingshitze. Ein Kinderwagen stand neben einem goldfarben gespritzten Gipssockel, der keinem ersichtlichen Zweck diente, auf der Holzveranda.
  


  
    Bonnie war nicht zu Hause, und ihre Mutter kümmerte sich um Rocky. Der kleine Bursche schlief in einem Kinderbettchen, das in dem neun Quadratmeter großen Wohnzimmer stand. Der Fußboden war aus Holz, und die Decke war niedrig. Das Haus roch nach gutem Essen und nach Pine Sol und nur einem Hauch von schmutziger Windel.
  


  
    Anna Ramirez war eine kleine, breite Frau mit rot gefärbten Haaren, Pausbacken und schlaffen Armen. Die Wangen waren derart umfangreich, dass sie die Augen zu Schlitzen zusammendrückten. Das verlieh ihrem Gesichtsausdruck etwas Misstrauisches, obwohl sie sich bemühte, gastfreundlich zu sein. Ihre Stimme und ihr Tonfall waren von dem gleichen Singsang geprägt wie bei ihrer Tochter.
  


  
    Sie bat sie, Platz zu nehmen, und brachte ihnen Limonade in Dosen und eine Schale mit Salzbrezeln und erzählte ihnen, Bonnies Dad sei ein Soldat in Vietnam gewesen, der den Krieg überlebt habe und dann bei einem schweren Unfall gestorben sei, als er das Fundament für ein Bürogebäude in der Innenstadt ausbaggerte. Als sie sein Foto von der Wand nahm, behandelte sie es wie eine Reliquie. Ein nett aussehender Mann in Ausgehuniform. Aber er hatte schlechte Haut – ein unglückliches Vermächtnis für Bonnie.
  


  
    »Wissen Sie, wann Bonnie zurückkommt?«, fragte Petra.
  


  
    Anna Ramirez schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Sie haben sie gerade verpasst. Sie kommt und geht, wann sie will. Sie war letzte Nacht aus, hat bis zehn geschlafen und ist gegangen.«
  


  
    »Ist sie spät nach Hause gekommen?«
  


  
    »Das tut sie immer.«
  


  
    Rocky regte sich in seinem Bett.
  


  
    »Ich will ihn nicht aufwecken«, sagte Petra.
  


  
    »Ist schon okay«, erwiderte Anna. »Er schläft gut.« Sie warf einen Blick auf die Schale mit Brezeln in Petras Schoß, woraufhin Petra sich eine in den Mund steckte.
  


  
    »Möchten Sie noch was anderes zum Essen haben, Officer?«
  


  
    »Nein, danke, Ma’am. Wissen Sie, warum wir hier sind?«
  


  
    »Diese Schießerei in Hollywood. Bonnie hat mir davon erzählt.«
  


  
    »Was hat sie gesagt?«
  


  
    »Dass es draußen auf dem Parkplatz passiert ist. Sie hätte die Schüsse gehört, aber nichts gesehen. Sie hat gesagt, sie hätte mit einer Polizistin gesprochen. Waren Sie das?«
  


  
    Petra nickte.
  


  
    Anna Ramirez sah zu Isaac hinüber. Musterte ihn. »Sie sehen aus wie mein Neffe Bobby.«
  


  
    Isaac lächelte schwach.
  


  
    »Eines der erschossenen Mädchen haben wir immer noch nicht identifizieren können«, sagte Petra.
  


  
    »Haben sich keine Eltern nach ihr erkundigt?«
  


  
    »Niemand hat sich gemeldet, Ma’am.«
  


  
    »Das ist traurig.«
  


  
    Der kleine Rocky wimmerte. Drehte sich um. Brüllte. Anna Ramirez ging hinüber und hob ihn aus seinem Bett hoch. Der arme Kleine war rot im Gesicht und sah aus, als hätte er Verdauungsbeschwerden. Angesichts der Hitze in zu viele Decken gehüllt.
  


  
    Anna setzte sich wieder und legte sich ihren Enkel in den geräumigen Schoß. Rocky rülpste, runzelte die Stirn und schlief wieder ein. Ein kreisförmiger Kloß von einem Gesicht, schwarze Locken. Sehr süß. Petra bemerkte, dass seine Nägel geschnitten waren, und die Decken waren makellos.
  


  
    »Er ist wunderschön«, sagte sie.
  


  
    Anna Ramirez seufzte. »Er ist sehr bewegungsfreudig. Also … was dieses Mädchen angeht …«
  


  
    »Ich habe mich gefragt, ob Bonnie sie kannte«, sagte Petra. Ihr wurde bewusst, dass sie seit Betreten des Hauses in der ersten Person Singular sprach. Sollte sie Isaac einbeziehen? Er saß aufrecht und steif da und sah aus wie jemand, der auf ein Bewerbungsgespräch wartet.
  


  
    »Haben Sie Bonnie nicht gefragt, ob sie das Mädchen kannte?«
  


  
    »Doch, das habe ich, und sie hat nein gesagt. Ich wollte nur noch einmal nachfragen.«
  


  
    Anna Ramirez runzelte die Stirn. »Sie glauben ihr nicht?«
  


  
    »Es ist nicht so, als ob -«
  


  
    »Das ist okay. Manchmal glaube ich ihr auch nicht.«
  


  
    Petra hoffte, dass ihr Lächeln Mitgefühl zum Ausdruck brachte.
  


  
    Anna sagte: »Ihre Brüder haben alle den Schulabschluss gemacht, zwei von ihnen sind im Junior College, aber Bonnie hat die Schule nie gemocht. Im tiefsten Innern ist sie ein gutes Mädchen …« Sie schaute Rocky in ihrem Schoß an. »Das hier war eine Art … Also bin ich wieder Mama, das ist schon okay. Es ist nicht leicht, Bonnie irgendwas zu sagen, aber ich bestehe darauf, dass sie wenigstens ihren Schulabschluss nachmacht. Was für einen Job kann man ohne den schon bekommen?«
  


  
    Petra nickte.
  


  
    Anna seufzte erneut.
  


  
    »Wären Sie wohl so nett, mich auf jeden Fall anzurufen, wenn sie nach Hause kommt, Ma’am?«
  


  
    »Klar«, erwiderte Anna. »Glauben Sie, dieses Mädchen könnte mit Bonnie dort gewesen sein?«
  


  
    »Das kann ich wirklich nicht sagen, Ma’am.«
  


  
    »Wie hat sie ausgesehen?«
  


  
    »Klein, ein bisschen stämmig. Sie hat pinkfarbene Turnschuhe getragen.«
  


  
    »Das könnte Jacqui sein«, sagte Anna Ramirez. »Jacqui Olivares. Sie ist klein, und sie war früher viel dicker, bevor sie abgenommen hat. Aber schlank ist sie immer noch nicht. Und sie hat Probleme.«
  


  
    »Was für Probleme?«
  


  
    »Zwei Kinder. Einen Jungen und ein Mädchen. Und sie ist erst siebzehn.«
  


  
    »Haben Sie sie je in pinkfarbenen Turnschuhen gesehen?«
  


  
    Anna legte einen Finger an den Mund. Rocky rührte sich wieder, und sie schaukelte ihn sanft auf den Knien und strich ihm schweißfeuchte Haare aus der kleinen Stirn.
  


  
    »Nein«, antwortete sie, »das ist mir nie aufgefallen. Aber Jacqui kommt nicht mehr hierher. Ich habe Bonnie gesagt, dass ich sie nicht hier haben will.«
  


  
    »Schlechter Einfluss«, sagte Petra.
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Ich habe ein Bild von dem nicht identifizierten Mädchen, Ma’am, aber ich muss Sie warnen, es ist kein schönes Bild.«
  


  
    »Ist sie darauf tot?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Ich habe schon Tote gesehen, hab meinen Rudy als Leiche gesehen; zeigen Sie’s mir ruhig.«
  


  
    Petra holte das Leichenfoto, auf dem das Mädchen am wenigsten tot aussah, und hielt es ihr hin. »Das ist nicht Jacqui«, sagte Anna. »Dieses Mädchen hab ich noch nie gesehen.«
  


  
    Die Adresse, die Sandra Leon angegeben hatte, war nicht weit entfernt von dem Haus der Ramirez, aber als sie dort ankamen, wusste Petra, dass sie reingelegt worden war.
  


  
    Die Hausnummer gehörte zu einer mit Brettern vernagelten Bodega an einem heruntergekommenen Stück Straße mit leerstehenden Einfamilienhäusern, hinter denen mit Unkraut zugewachsene Gassen verliefen. Überall Graffiti. Zornige junge Männer mit kahl geschorenen Schädeln und ins Auge fallenden Tätowierungen stolzierten durch die Straßen, starrten sie an und grinsten höhnisch.
  


  
    Petra machte, dass sie dort wegkam, fuhr zur Soto Avenue, unweit der Leichenhalle des County, und dort auf das Gelände einer Tankstelle, in der viel los zu sein schien; sie kaufte einen Kaffee für sich und eine Cola für Isaac. Er versuchte ihr das Geld wiederzugeben, aber davon wollte sie nichts hören. Während sie tranken, ließ sie sich die Nummer für das Western Pediatrics Hospital geben, fragte nach der Onkologie und wartete lange darauf, durchgestellt zu werden.
  


  
    Die Sekretärin am anderen Ende sagte: »Das ist vertraulich«, als sie nach Sandra Leons Adresse fragte.
  


  
    Petra fiel das Lügen leicht. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Ms. Leon sich in Gefahr befindet.«
  


  
    »Wegen ihrer Krankheit?«
  


  
    »Wegen eines Verbrechens. Ein Mord mit mehreren Opfern, den sie beobachtet hat.«
  


  
    Lange Pause. »Sie müssen mit ihrem Arzt reden.«
  


  
    »Bitte verbinden Sie mich mit ihm.«
  


  
    »Der Nachname ist … Leon … okay, hier ist sie, Sandra, kein zweiter Vorname. Das wäre dann Dr. Katzman. Ich stelle Sie durch.«
  


  
    Als der Hörer am anderen Ende abgenommen wurde, hörte Petra eine sanfte Männerstimme vom Band. »Hier spricht Dr. Bob Katzman. Ich bin die beiden nächsten Wochen auf Reisen, aber ich werde die Nachrichten abhören. Falls es sich 
     um einen medizinischen Notfall handelt, gebe ich Ihnen hier die Durchwahl der onkologischen Bereitschaft. Sie lautet -«
  


  
    Petra trennte die Verbindung und meldete sich erneut bei der Sekretärin. »Dr. Katzman ist zwei Wochen unterwegs. Alles, was ich brauche, ist Sandra Leons Adresse.«
  


  
    »Sie sind bei der Polizei?«
  


  
    Ich bin die Polizei, Süße. »Detective Connor.« Petra buchstabierte ihren Namen. »Hollywood Division, hier ist die Nummer meines Ausweises, und Sie können auf dem Revier anrufen, wenn Sie meine Angaben -«
  


  
    »Nein, das ist okay, ich verbinde Sie mit unserer Registratur.«
  


  
    Fünf Minuten später hatte Petra die Adresse, die Sandra Leon auf ihrem Aufnahmeformular eingetragen hatte.
  


  
    Das Mädchen hatte den Antrag auf medizinische Behandlung selbst unterschrieben.
  


  
    »Ist sie denn als Minderjährige überhaupt dazu berechtigt gewesen?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«, sagte die Angestellte in der Registratur.
  


  
    »Ist der Name eines Erziehungsberechtigten auf dem Formular?«
  


  
    »Ähm … sieht nicht so aus, Detective.«
  


  
    »Wer bezahlt ihre Rechnungen?«
  


  
    »CCS – der Children’s Cancer Service, ist vom County finanziert.«
  


  
    »Keine Familienmitglieder«, sagte Petra.
  


  
    »Da ist sie nicht die Einzige«, erwiderte die Angestellte. »Wir haben jede Menge Ausreißer. Wir sind schließlich in Hollywood.«
  


  
    Die andere Adresse, die Sandra angegeben hatte, war an der Gower im Norden Hollywoods. Nur wenige Minuten vom Revier entfernt. Wenn man die Energie hatte, konnte man zu Fuß gehen.
  


  
    Petra fuhr wieder auf den Freeway. »Sehen Sie, was ich meine?«, sagte sie zu Isaac. »Langweilig.«
  


  
    »Ich finde es interessant«, erklärte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Vorgehensweise. Wie Sie darangehen, alles zusammenzustellen.«
  


  
    Petra hatte nicht den Eindruck, irgendwas zusammengestellt zu haben. Sie warf Isaac einen Blick zu. Auf seinem Gesicht war keine Spur von Ironie zu erkennen.
  


  
    »Außerdem finde ich es interessant«, sagte er, »wie die Leute auf Sie reagieren. Bonnies Mutter zum Beispiel. Sie hat in Ihnen eindeutig eine Autoritätsperson gesehen, und deshalb hat sie sich Ihnen gegenüber respektvoll verhalten. Sie ist eine konventionelle Frau, stolz auf den Militärdienst ihres Ehemanns und nimmt ihre Verantwortung ernst.«
  


  
    »Im Gegensatz zu ihrer Tochter.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Der Generationsunterschied«, sagte Petra.
  


  
    »Der Generationszusammenbruch«, sagte er. »Menschen in Bonnies Generation betrachten sich als frei von Konventionen und Vorschriften.«
  


  
    »Halten Sie das für schlecht?«
  


  
    Isaac lächelte. »Ich bin von meinem Doktorvater angewiesen worden, keine Werturteile zu fällen, bevor alle Daten gesammelt worden sind.«
  


  
    »Wir sind nicht an der Uni. Schlagen Sie ein bisschen über die Stränge.«
  


  
    Er befingerte seine Krawatte. »Ich glaube, eine extrem offene Gesellschaft ist ein zweischneidiges Schwert. Einige Menschen nutzen die Freiheit auf eine vernünftige Weise, andere werden nicht damit fertig. Im Zweifelsfall würde ich mich für zu viel Freiheit entscheiden. Manchmal erzählt uns mein Vater von El Salvador, wenn ich ihn dazu bewegen kann, mit uns darüber zu reden. Ich kenne den Unterschied 
     zwischen Demokratie und den Alternativen. Es gibt im einundzwanzigsten Jahrhundert keine Nation, die so großartig ist wie die Vereinigten Staaten.«
  


  
    »Außer für Leute, die mit zu viel Freiheit nicht fertig werden.«
  


  
    »Und die«, sagte Isaac, »kriegen es dann mit Ihnen zu tun.«
  


  
    

  


  
    Gower Street. Apartment elf eines Wohnungskomplexes mit zwanzig Apartments, der die Farbe einer Honigmelone hatte und auf halbem Weg zwischen dem Hollywood Boulevard und der Franklin Avenue lag.
  


  
    »Okay«, sagte Petra, während sie aus dem Wagen stieg. »Mal sehen, was sich unsere kleine Lügnerin für eine Entschuldigung einfallen lässt.«
  


  
    Als sie die Briefkästen neben der Eingangstür überprüfte, sah sie, dass Apartment 11 Hawkins, A. zugeordnet war.
  


  
    Die Haustür war nicht verschlossen. Sie stiegen die Treppe hoch und gingen den Flur nach hinten durch, wo die Nummer elf angebracht war. Petra klingelte, und ein großer Schwarzer in grünem Sweater und brauner Hose öffnete die Tür. Der Sweater war am Hals und unten an den Ärmeln mit weißen Schneeflocken bedruckt, ein Skipullover im Juni. Cornrows bedeckten in einem komplizierten Zickzackmuster seinen Kopf – eines dieser architektonischen Meisterwerke, wie es Basketballprofis der NBA gern präsentierten. Einen Rapidograph-Stift in einer Hand, Tintenflecken auf den Fingerspitzen. Was Petra von seinem Apartment sehen konnte, war spartanisch und aufgeräumt. Ein Zeichentisch, ans Fenster geschoben. Eine Weihrauchwolke trieb hinaus in den Flur.
  


  
    »Ja?«, sagte der Mann und drehte den Stift in der Hand.
  


  
    »Guten Tag, Sir«, sagte Petra und zeigte ihren Ausweis. »Ich suche nach Sandra Leon.«
  


  
    »Nach wem?«
  


  
    Petra wiederholte den Namen. »Sie hat dieses Apartment als ihre Adresse angegeben.«
  


  
    »Vielleicht hat sie früher mal hier gewohnt, aber nicht innerhalb des letzten Jahres, weil ich so lange hier wohne.«
  


  
    »Ein Jahr«, sagte Petra.
  


  
    »Zwölf Monate und zwei Wochen, um genau zu sein.« Der Stift drehte sich unaufhörlich. Breites Grinsen. »Ich verspreche Ihnen, mein Name ist nicht Sandra.«
  


  
    Petra lächelte zurück. »Und wie lautet er, Sir?«
  


  
    »Alexander Hawkins.«
  


  
    »Künstler?«
  


  
    »Wenn man mich lässt. Hauptberuflich arbeite ich in einem Reisebüro – bei Serenity Tours, drüben im Crossroads of the World.« Er grinste erneut. »Falls das eine Rolle spielt.«
  


  
    »Das tut es nicht«, erwiderte Petra. »Es sei denn, Sie kennen Sandra Leon.«
  


  
    »Ist sie eine attraktive junge Lady, die Kunst zu schätzen weiß?«, fragte Hawkins.
  


  
    »Sie ist ein sechzehnjähriges Mädchen, das Zeugin in einem Mordfall ist.«
  


  
    Hawkins wurde ernst. »Nein, ich kenne keine Sandra Leon.«
  


  
    »Gibt es hier einen Hausverwalter oder Manager?«
  


  
    »Ich wünschte, es wäre so. Diese Luxusunterkünfte werden von Franchise Realty betreut, deren Zentrale in der goldenen Stadt Downey liegt. Ich habe gerade mit ihrem Anrufbeantworter telefoniert. Kleines Insektenproblem. Ich kann Ihnen die Nummer geben, die kann ich auswendig.«
  


  
    Als sie wieder im Wagen waren, rief Petra die Firma an. Vor Hawkins hatte eine Familie Kim Apartment elf bewohnt, und sie waren fünf Jahre lang dort gewesen. Innerhalb der sieben Jahre, die Franchise das Gebäude verwaltete, hatte kein Leon irgendein Apartment dort gemietet.
  


  
    Sie beendete das Gespräch und sagte zu Isaac: »Sandra 
     hat zwei Mal gelogen. Und das weckt wirklich mein Interesse an ihr.«
  


  
    Sie tippte eine andere Nummer ein und hinterließ eine detaillierte Nachricht für Dr. Bob Katzman.
  


  
    »Und jetzt?«, fragte Isaac.
  


  
    »Jetzt fahren wir ins Revier zurück«, sagte Petra, »und ich versuche den Aufenthaltsort der kleinen Ms. Leon ausfindig zu machen. Wenn ich nicht mehr weiterkomme, was eher früher als später der Fall sein dürfte, werde ich mir Ihre Unterlagen näher ansehen.«
  


  
    »Ich habe mir den achtundzwanzigsten Juni unter dem Gesichtspunkt angesehen, ob es irgendeine historische Signifikanz gibt. Die beste Verbindung zum Verbrechen allgemein, die ich gefunden habe, ist die, dass John Dillinger an dem Tag geboren wurde. Ich vermute, das könnte für einen Psychopathen inspirierend sein. Aber Dillinger war ein Bankräuber, ein Mann der großen Gesten, sehr dramatisch, der Inbegriff eines auffälligen Verbrechers. Soweit ich das beurteilen kann, ist dieser Mörder das genaue Gegenteil. Er wählt sich ein breites Spektrum von Opfern, um sein Muster zu etablieren.«
  


  
    Dieser Mörder. Muster. Der Junge war davon überzeugt, dass es eine dunkle Hand hinter allen sechs Fällen gab. Ah, wie impulsiv die Jugend sein konnte.
  


  
    Als Petra den Motor anließ, um zum Revier zurückzufahren, sagte Isaac: »Noch etwas ist am achtundzwanzigsten Juni passiert. Das Attentat auf Erzherzog Franz Ferdinand. Am 28. Juni 1914. Damit hat im Grunde der Erste Weltkrieg begonnen.«
  


  
    »Da haben Sie’s«, sagte Petra. »Jemand hat den guten Menschen von L.A. den Krieg erklärt.«
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    Es war das Muster der Verletzungen, was sie überzeugte.
  


  
    18 Uhr. Wie vorhergesagt, war sie ziemlich bald mit Sandra Leon nicht mehr weitergekommen. Sie rief bei einem Mr. Pizza in der Nähe an und bestellte eine kleine Pfannenpizza mit allem.
  


  
    Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums saß Isaac an seinem Schreibtisch in der Ecke, kritzelte auf einem Blatt Papier, tippte auf seinem Laptop herum, machte sich Notizen. Gab sich ganz den Anschein, unauffällig zu sein. Als die Pizza kam, ging sie zu ihm und bot ihm ein Stück an. Er sagte nein, danke, begleitete sie zurück zu ihrem Schreibtisch und blieb bei ihr stehen, während sie die fettige Verpackung öffnete.
  


  
    Petra nahm sich ein Stück und begann den Käse von der Spitze abzuziehen.
  


  
    Isaac wünschte ihr einen guten Abend und verließ das Revier.
  


  
    

  


  
    Sie goss sich noch einen Kaffee ein, spielte mit Mozzarella-Fäden, griff sich eine der Akten. Trank und aß und begann zu lesen. Machte die Aktenordner fettig. War ein wenig unbekümmert in der Beziehung.
  


  
    Bis sie zu den Obduktionsberichten kam.
  


  
    Sechs Obduktionsberichte, die von sechs verschiedenen Gerichtsmedizinern geschrieben worden waren. Der Text war nahezu identisch.
  


  
    Kompressionsverletzungen des Okziputs.
  


  
    Von hinten erschlagen.
  


  
    In jedem Obduktionsbericht wurde die Waffe als schwer und röhrenförmig beschrieben, ungefähr 77 Millimeter Durchmesser bei drei Morden, 75 bei einem, 78 bei zweien. 
     Was nahe genug beieinander lag, wenn man die unterschiedliche Knochenstärke bei Menschen verschiedenen Alters und Geschlechts bedachte.
  


  
    Zwei Pathologen hatten ihrer Vermutung Ausdruck verliehen, dass das Schlaginstrument aus Metall oder einem harten Kunststoff war, weil man keine Holzpartikel in der Wunde gefunden hatte.
  


  
    Was man gefunden hatte, waren Blut, Knochenfragmente und kleine Teile von Gehirnmasse.
  


  
    Für Petra klang das, was in dem Bericht beschrieben wurde, nach einem Stück Rohr. 77 Millimeter entsprachen drei Zoll auf ihrem altmodischen Lineal. Ein hübsches, dickes Stück Rohr.
  


  
    Tiefe Kompressionsverletzungen, das viele Blut.
  


  
    Es gab da anscheinend jemanden, der Leuten gern den Schädel einschlug.
  


  
    

  


  
    Sie begann mit dem Detective, von dem sie wusste, dass er immer noch dabei war.
  


  
    Neil Wahlgren, der D im Fall Curtis Hoffey. Sie hatte nur gehört, dass er sich irgendwohin ins Valley hatte versetzen lassen.
  


  
    Es dauerte eine Weile, aber schließlich beschaffte sie sich die Nummer seiner Nebenstelle in der Abteilung für Autodiebstahl in Van Nuys. Petras berufliche Entwicklung war genau umgekehrt verlaufen, von zerlegten Fahrzeugen zu zerlegten Menschen, und sie fragte sich, warum Neil sich für diesen Weg entschieden hatte.
  


  
    Er war nicht an seinem Schreibtisch, aber der Diensthabende gab ihr seine Handynummer, unter der sie ihn erreichte.
  


  
    »Hey«, sagte er. »Barbie von Ken und Barbie, stimmt’s?«
  


  
    Er erinnerte sich an Petra und Stu Bishop. Das waren noch Zeiten gewesen.
  


  
    »Die bin ich«, sagte sie.
  


  
    »Hey«, wiederholte Wahlgren. Er hatte eine freundliche Stimme, die wirklich warmherzig klang. Vor Petras geistigem Auge entstand das undeutliche Bild eines großen Nordländers mit rotem Gesicht und Knollennase. Der Typ, den man sich beim Eisfischen vorstellte, während er die Getränke schlürfte, die Eisfischer eben so schlürften.
  


  
    »Auf Chromjagd?«, sagte sie. »Keine Leichen mehr?«
  


  
    »Zehn Jahre Leichen haben mir gereicht. Gegen einen hübschen geklauten Lexus mit GPS habe ich nichts einzuwenden. Was liegt an?«
  


  
    »Ich hab mir einige alte Fälle angesehen, und dabei ist mir einer von Ihren untergekommen. Curtis Hoffey.«
  


  
    Sofort sagte Wahlgren: »Stricher, eingeschlagener Schädel.«
  


  
    »Genau der.«
  


  
    »Unangenehm.«
  


  
    »Unangenehm im Hinblick auf den Tatort oder die Aufklärung?«
  


  
    »Beides. Ich bin einfach kein bisschen weitergekommen«, sagte Wahlgren. »Was vermutlich kein Wunder ist bei so einem Opfer. Zwanzig Jahre alt, und nach dem, was ich in Erfahrung bringen konnte, war er seit seinem zwölften Lebensjahr auf der Straße. Der arme Junge hat wahrscheinlich den falschen Freier bedient, aber es gab keine Informationen aus der Szene und keine früheren Fälle, die ähnlich gelagert waren.«
  


  
    »Ich habe vielleicht einen – die Betonung liegt auf vielleicht«, sagte sie. »Jemand hat alte Mordakten durchgesehen und ein halbes Dutzend zertrümmerter Schädel gefunden, die bezüglich der tödlichen Verletzung und der vermuteten Mordwaffe miteinander übereinstimmen.«
  


  
    Sie machte eine Pause. Sollte sie ihm alles sagen, auch den 28. Juni als Datum aller Morde? Nein, das war zu seltsam.
     Nicht zu diesem Zeitpunkt – der Mann bearbeitete ohnehin Autodiebstähle, warum sollte er sich dafür interessieren?
  


  
    »Tatsächlich?«, erwiderte Wahlgren. »Na ja, damals habe ich nichts davon gehört.« Seine Stimme klang auf einmal defensiv.
  


  
    »Das konnten Sie auch nicht«, sagte Petra. »Vermutlich ist es Zufall.«
  


  
    »Wer hat das entdeckt?«, fragte Wahlgren.
  


  
    »Ein Praktikant. Wer sonst hätte die Zeit dazu?«
  


  
    »Was, einer dieser übereifrigen Spitzen-Pfadfinder?«
  


  
    »Ja. Wer hat ihn denn übernommen, als Sie gegangen sind?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Schoelkopf sagte, er würde sich darum kümmern. Ist er immer noch da? Immer noch das Superarschloch?«
  


  
    »Immer noch da«, erwiderte sie. »Falls er sich um die Übertragung gekümmert hat, gibt es nichts Schriftliches darüber.«
  


  
    »Kein Wunder«, sagte Wahlgren. »Selbst damals wollte er nicht, dass ich zu viel Zeit damit verbringe; er sagte, wir müssten uns mehr um Bandenmorde kümmern, das hier wäre ein ›West-Hollywood-Fall‹. Sie wissen, was ich meine.«
  


  
    »Ein Schwuler.«
  


  
    »Ein Strichjunge, geringe Wahrscheinlichkeit, den Fall aufzuklären, und der Stadtrat schlug Krach wegen der Bandenverbrechen. Wenn man einen schwierigen Fall ohne ernsthafte Spuren hat, keine Verwandten oder Politiker, die einem im Nacken sitzen …« Wahlgren verstummte.
  


  
    »Klar«, sagte Petra.
  


  
    »Und in Wahrheit hatte Schoelkopf Recht. Damit, dass wahrscheinlich nichts dabei herauskommen würde.«
  


  
    Und dir hat nichts daran gelegen, diese Annahme zu überprüfen.
  


  
    »Demnach hatte Curtis keine Familie?«, sagte sie. Sie benutzte den Vornamen des Opfers. Wollte damit erreichen, dass Wahlgren an Hoffey als Mensch dachte, zumindest einen Augenblick lang.
  


  
    »Niemand hat die Leiche reklamiert. Er ist ziemlich übel zugerichtet worden. Wenn ich so etwas nicht mehr sehen muss, hab ich nichts verpasst.«
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    Jewell Blank, das im Griffith Park ermordete vierzehnjährige Mädchen, hatte Verwandte gehabt, aber sie waren den Notizen von Detective Max Stokes zufolge nicht hilfreich gewesen.
  


  
    Die Mutter war Grace Blank, neunundzwanzig, eine ledige Bardame, die mit ihrem Freund Thomas Crisp, zweiunddreißig, einem arbeitslosen Lastwagenfahrer und »Motorradfahrertyp«, zusammenlebte. Die beiden hatten Jewell seit mehr als einem Jahr nicht gesehen, als sie aus ihrem großen Wohnwagen am Stadtrand von Bakersfield weggelaufen war. Es schien so, als hätte keiner von beiden mit besonderem Interesse nach ihr gesucht.
  


  
    Wenn Grace Blank neunundzwanzig war, hieß das, dass sie Jewell mit fünfzehn bekommen hatte, und Petra hatte eine gute Vorstellung, was damit verbunden war.
  


  
    Noch ein Kind im Griffith Park. Petra krampfte sich der Magen zusammen, als sie an Billy Straight dachte. Die gleiche Vorgeschichte, die gleiche Flucht. Billy hatte im Park gelebt wie ein Kind in der Wildnis, hatte sich sein Essen in Müllcontainern zusammengesucht und wäre fast ermordet worden. Wenn es nicht ein glücklicheres Ende mit ihm genommen hätte, könnte er jetzt auf einer Wolke neben Jewell Blank sitzen.
  


  
    Petra hatte Billy gerettet. Während des ersten Jahres, nachdem seine Großmutter ihn bei sich aufgenommen hatte, waren sie in Verbindung geblieben – regelmäßige Anrufe, gelegentliche Ausflüge. Inzwischen war Billy fünfzehn, knapp ein Meter achtzig und im ersten Jahr auf einer Privatschule, wo er auf das College vorbereitet wurde. Er war auf dem Weg nach Stanford, hatte Mrs. Adamson Petra verraten. Sie hatte bereits mit dem Dekan gesprochen.
  


  
    Petra hatte seit Monaten nichts von ihm gehört. Was wahrscheinlich ein gutes Zeichen war, zumindest aus seiner Perspektive. Sein Leben war in Ordnung, was sollte er da mit der Polizei anfangen?
  


  
    

  


  
    Sie fand keine Unterlagen, aus denen hervorging, dass Jewell Blanks Fall einem anderen Detective übertragen worden war.
  


  
    Max Stokes schien hart an dem Fall gearbeitet zu haben, wobei er, wie sich herausstellte, von Shirley Lenois unterstützt worden war. Die beiden altgedienten Detectives hatten die Straßen durchgekämmt, Dutzende anderer Ausreißer befragt, die Obdachlosenheime, die Kirchen und die Agenturen überprüft.
  


  
    Jewell hatte dann und wann in den letzten leer stehenden Häusern Hollywoods übernachtet und war unter anderen Straßenkindern als »hochnäsig« bekannt, eine selbstbewusste Bettlerin, eine geschickte Ladendiebin. Niemand konnte sagen, ob sie sich für Geld prostituiert hatte, aber sie hatte mit Jungs geschlafen und Drogen dafür genommen.
  


  
    Sie nahm viele Drogen: Gras, Pillen, Methamphetamin, LSD, Ecstasy. Allerdings kein Heroin, da waren sich alle einig. Jewell hatte Angst vor Spritzen. Petra sah sich noch einmal den Obduktionsbericht an, wobei sie Fotos mit dem Kopf des Mädchens aussparte. Keine Einstichnarben. Der toxikologische Test ergab signifikante Mengen von Cannabis,
     Alkohol und Pseudoephedrin, vermutlich von frei verkäuflichen Nasentropfen.
  


  
    Den anderen Kids zufolge ging Jewell in den Park, wenn sie schlecht gelaunt war und nicht mit anderen zusammen sein wollte.
  


  
    Nein, sie hatte nie davon gesprochen, dass sie sich dort mit jemandem traf.
  


  
    Nein, es gab keinen festen Freund oder regelmäßige Freier in ihrem Leben. Zumindest hatte sie niemanden erwähnt.
  


  
    Sie war voll bekleidet gefunden worden, keine Spuren einer Vergewaltigung. Der Befund des Gerichtsmediziners lautete, dass sie seit einiger Zeit sexuell aktiv gewesen war.
  


  
    Eine vor ihrem Tod aufgenommene Fotografie war der Akte angeheftet worden. Es sah wie das Schulfoto eines neunjährigen Mädchens aus. Jewell Blank war dunkelhaarig, blass und sommersprossig gewesen und lächelte nicht gern.
  


  
    Grace Blank und Thomas Crisp hatten wissen wollen, ob die Stadt für die Bestattungskosten aufkäme. Max Stokes’ Notizen zu diesem Thema waren knapp:
  


  
    »Ich teilte ihnen mit, dass das Arrangement der Beerdigung usw. Sache der Familie sei. Über diese Information waren sie nicht erfreut und sagten, sie würden sich wieder bei mir melden.«
  


  
    Jewell Blanks Leiche hatte einen Monat in der Leichenhalle gelegen, bevor ein Bestattungsunternehmen aus Inglewood sie zur Einäscherung abholte.
  


  
    Hatte es überhaupt Sinn, mit Max zu sprechen? Den Ruhestand des armen Burschen zu stören, indem sie ihn an einen Mörder erinnerte, der mit seiner Tat durchgekommen war?
  


  
    Sie sah sich in dem Raum um. Drei Detectives saßen über Papiere gebeugt an ihren Schreibtischen. Der junge, gut aussehende Eddie Baker, Ryan Miller, noch ein Frauenheld, und Barney Fleischer, hager, kahlköpfig, alt, selbst kurz vor der Pensionierung.
  


  
    Petra ging hinüber zu Barneys Schreibtisch. Er war dabei, ein Anforderungsformular für Büromaterial auszufüllen. Eine Halbbrille saß vorn auf seiner Hakennase. Seine Schrift war winzig, schön, fast kalligraphisch.
  


  
    Sie fragte ihn, ob er wüsste, wo Max Stokes jetzt wohne.
  


  
    »Corvallis, Washington«, sagte er, ohne mit dem Schreiben aufzuhören. »Er hat eine Tochter dort oben, Karen. Sie ist Ärztin und hat nie geheiratet, so dass Sie sie wahrscheinlich unter Stokes finden.«
  


  
    Er war offenbar nicht interessiert zu erfahren, warum Petra es wissen wollte. Sie bedankte sich bei ihm und widmete sich wieder Jewell Blanks Akte. Sie blätterte noch ein bisschen darin, schob sie beiseite, rief Corvallis an und ließ sich Privat- und Praxisnummer von Dr. Karen Stokes geben.
  


  
    Max ging ans Telefon.
  


  
    »Petra Connor«, sagte er. »Wir haben uns gerade zum Abendessen hingesetzt.«
  


  
    »Tut mir Leid, ich rufe später wieder an.«
  


  
    »Nein, ist schon okay, nur belegte Brote. Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen?«
  


  
    Während sie an Max’ rotes Gesicht mit dem Schnurrbart dachte, erzählte sie ihm, dass sie sich die Blank-Akte vorgenommen hatte, wobei sie ihm ebenfalls die Geschichte mit dem neugierigen Praktikanten auftischte.
  


  
    »Denken Sie daran, den Fall noch einmal aufzurollen?«, fragte er.
  


  
    »Weiß ich noch nicht, Max. Hängt davon ab, was ich in Erfahrung bringe.«
  


  
    »Ich hoffe, Sie entscheiden sich dafür. Vielleicht erreichen Sie mehr als ich.«
  


  
    »Das bezweifle ich.«
  


  
    »Man kann nie wissen, Petra.«
  


  
    »Sie und Shirley, da kommt schon einiges an Fähigkeiten und Erfahrung zusammen.«
  


  
    »Die arme Shirley. Also … was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Das weiß ich wirklich nicht, Max. Sieht so aus, als hättet ihr alles getan, was ihr konntet.«
  


  
    »Das dachte ich auch … Ich denke von Zeit zu Zeit immer noch daran zurück. Das arme Mädchen. Alle haben gesagt, sie sei aggressiv und launisch gewesen, aber wenn man sie da so liegen sah … so ein winziges Ding. Es war brutal.«
  


  
    Der Obduktionsbericht lag direkt vor Petra. Jewells Daten. Ein Meter fünfundfünfzig, dreiundvierzig Kilo.
  


  
    Verletzungen am Hinterkopf …
  


  
    Was hatte das alles für einen Sinn?
  


  
    Max Stokes sagte gerade: »… mit den Eltern – eigentlich nur ein Elternteil, die Mutter. Plus dieser Freund von ihr.«
  


  
    »Grundsolide Bürger«, sagte Petra.
  


  
    »Meinem Instinkt nach war er der Täter, Thomas Crisp. Das typische Szenario mit dem Freund, der nichts taugt, kommt vielleicht der Tochter ein bisschen zu nahe, wissen Sie? Der Gerichtsmediziner sagte, Jewell hätte schon seit einigen Jahren Geschlechtsverkehr gehabt. Ich wette, Crisp hat sie missbraucht, das wäre ein guter Grund für sie gewesen, wegzulaufen. Ich habe ihn nie direkt gefragt, nur ein paar Andeutungen gemacht, und da wurde er ganz unruhig. Außerdem hatte er Vorstrafen. Geplatzte Schecks, versuchte Erschleichung der Sozialhilfe. Ich weiß, das sind keine Sexualverbrechen oder Mord, aber Abschaum bleibt Abschaum. Seine generelle Einstellung war schlecht – er tat nicht mal so, als ginge ihn Jewells Schicksal was an. Ich habe ihn sorgfältig überprüft, bin sogar nach Bakersfield rausgefahren. Der Typ hatte ein Alibi. Während der Tatzeit war er mit einem Haufen anderer übler Vögel auf einer dreitägigen Sauftour. Erst waren sie in einer Kneipe, dann haben sie Schnaps gekauft und sind zu der Mutter und Crisps Wohnwagen gefahren. Nachbarn in dem Wohnwagenpark haben 
     sich beschwert, und die Polizei ist gekommen. Crisp war definitiv die ganze Zeit in Bakersfield, alle haben ihn gesehen.«
  


  
    »Was ist mit der Mutter?«
  


  
    »Sie war auch dort. Geistig zurückgeblieben, wenn Sie mich fragen. Ihr schien es was auszumachen, aber jedes Mal, wenn sie anfing zu weinen, gab Crisp ihr einen Rippenstoß, und sie hörte wieder auf. Ihm ging es vor allem darum, wer für die Beerdigung zahlt.«
  


  
    »Ich habe Ihre Notizen gelesen«, sagte Petra.
  


  
    Max seufzte. »Was soll ich Ihnen sagen? Manchmal gewinnt man eben nicht.«
  


  
    »Da ist was Wahres dran. Genießen Sie den Ruhestand?«
  


  
    »Ich weiß nicht recht. Ich hab dran gedacht, mir einen Job bei einem Sicherheitsdienst zu besorgen. Nur damit ich aus dem Haus komme.«
  


  
    »Klar«, sagte Petra. »Das klingt gut.«
  


  
    »Jedenfalls viel Glück bei der kleinen Jewell.«
  


  
    »Eine Sache noch, Max. Ich sehe hier nicht, dass jemand den Fall übernommen hat.«
  


  
    »Ich wollte ihn an Shirley weitergeben, und sie wollte ihn übernehmen. Weil sie schon damit angefangen hatte. Tatsächlich war sie es, die zu mir gekommen ist und als meine Partnerin arbeiten wollte. Weil sie zwei Jahre vorher einen anderen Fall hatte, der einige Ähnlichkeiten aufwies, obwohl es wahrscheinlich nicht derselbe Täter war.«
  


  
    »Wirklich?«, sagte Petra.
  


  
    »Yeah«, erwiderte Max. »Noch ein eingeschlagener Schädel, aber kein Kind, sondern eine Frau in den Hollywood Hills. In dem Fall ist auch ein Hund getötet worden … Wie war noch der Name … gerade lässt mich mein Gedächtnis im Stich.«
  


  
    Coral Langdon war der Name. Petra fragte: »Shirley meinte, die Fälle hätten vielleicht miteinander zu tun?«
  


  
    »Anfangs ja, aber am Ende nicht mehr. Zu viele Unterschiede,
     auf der einen Seite Jewell als arme Ausreißerin und die andere – wie hieß sie doch noch – eine finanziell gut gestellte geschiedene Frau mit einem netten Haus. Bei dieser – Lambert, Lan-irgendwas … egal, bei der jedenfalls hatte Shirley den Exmann in Verdacht, weil die Scheidung nicht sehr angenehm verlaufen war. Außerdem sagten die Nachbarn, er hätte den Hund immer gehasst. Er hatte auch ein Alibi, aber damit war es nicht weit her. Er hätte zu Hause vor der Glotze gesessen, niemand sonst in der Wohnung. Aber Shirley fand nichts, was dagegen gesprochen hätte, und einer der Nachbarn sagte, sein Wagen hätte zur Tatzeit in seiner Einfahrt gestanden.«
  


  
    »Wieso hat Shirley dann nicht Jewell Blanks Fall zugeteilt bekommen?«
  


  
    »Davon war ich eigentlich ausgegangen«, sagte Max.
  


  
    »Falls es so war, gibt es keine entsprechende Eintragung.«
  


  
    »Hmm. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, Petra.«
  


  
    »Am Ende hat Shirley nicht geglaubt, dass Blank und die Frau mit dem Hund ähnlich gelagerte Fälle waren?«
  


  
    »Die einzige Ähnlichkeit war die Kopfverletzung – Langdon, so hieß sie. Soundso Langdon. Dann hat Shirley Jewell also nicht übernommen, wie?«
  


  
    »Sieht nicht so aus.«
  


  
    »Das ist irgendwie komisch«, sagte Max. »Sie erinnern sich an Shirley. Sie war hartnäckig. Eine echte Tragödie, was mit ihr passiert ist. Ich wusste nicht mal, dass sie Ski gefahren ist.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie bedankte sich bei Max, entschuldigte sich für die Unterbrechung seines Abendessens, legte auf und nahm sich Coral Langdons Akte vor.
  


  
    Der Exmann der ermordeten Frau war ein Versicherungsvertreter namens Harvey Lee Langdon. Bei Versicherung dachte man automatisch an das beste aller Motive, 
     aber Harvey hatte Haftpflicht und Unfall verkauft, nicht Kranken- und Lebensversicherung. Trotzdem hatte Shirley sich Coral Langdons Papiere genau angesehen und mit einer Reihe von Versicherungsgesellschaften Verbindung aufgenommen. Nirgendwo gab es eine saftige Police. Abgesehen von einer Unterhaltszahlung von fünfhundert pro Monat gab es überhaupt keine finanziellen Beziehungen zwischen Coral und Harvey. Coral Langdon hatte als Chefsekretärin für einen Raumfahrtindustriellen gearbeitet und sehr gut davon leben können.
  


  
    Der Hund, Brandy, hatte immer wieder Anlass zum Streit zwischen den Langdons gegeben. Harvey hatte sich angesichts des Todes seiner Exfrau bestürzt gezeigt, aber süffisant gelächelt, als er vom Ende des Cockerpudels hörte. Shirley hatte seinen Kommentar wörtlich aufgezeichnet, mit Fragezeichen und allem:
  


  
    »Blöder kleiner Köter. Wissen Sie, was sein Wahlspruch war? Die Welt ist meine Toilette.«
  


  
    Ein Seelenklempner könnte seinen Spaß daran haben. Harvey hatte es eindeutig verdient, näher in Augenschein genommen zu werden, aber Shirley hatte in dieser Richtung keine Fortschritte gemacht.
  


  
    Der Modus Operandi und die Tatorte – zwei weibliche Opfer, die in bewaldeten Gebieten Hollywoods erschlagen wurden – hatten die beharrliche Shirley Lenois veranlasst, eine Verbindung zwischen Langdon und Jewell Blank herzustellen. Hatte sie das gleiche Datum des Mordes nicht weiter beeindruckt?
  


  
    Höchstwahrscheinlich hatte sie es nicht bemerkt.
  


  
    Hätte Shirley – scharfsinnig, beharrlich, aufopfernd – so etwas übersehen?
  


  
    Klar. Dem Datum eines Mordes schenkte Petra nie viel Aufmerksamkeit. Als Detective hätte Shirley sich auf Tatortdetails gestürzt.
  


  
    Das Einschlagen des Schädels. Wie Isaac gesagt hatte, es kam selten vor.
  


  
    Am Ende hatte Shirley entschieden, dass die beiden Fälle nichts miteinander zu tun hatten, aber sie hatte nichts von zwei früheren Morden mit den gleichen Tatmerkmalen an genau dem gleichen Datum gewusst.
  


  
    Und jetzt war Shirley tot, und es gab wieder einmal keinen Hinweis darauf, dass der Fall einem anderen Detective zugeteilt worden war.
  


  
    Petra betrachtete den fotokopierten Führerschein, der in die Akte geheftet worden war. Coral Langdon war eine attraktive Frau mit einem gebräunten ovalen Gesicht unter einem eng anliegenden blonden Schopf gewesen. Eins siebzig, achtundfünfzig Kilo. Schlank. Wahrscheinlich auch kräftig. Shirleys Notizen zufolge hatte Coral Langdon in einem Fitnessstudio trainiert und Kickboxen gelernt.
  


  
    Das bedeutete, dass derjenige, der sie erschlagen hatte, in guter Verfassung war. Und so verstohlen, dass er sich von hinten an sie anschleichen konnte.
  


  
    Petra stellte sich die Szene vor. Langdon nimmt den Cockerpudel zu einem Nachtspaziergang mit, er tritt aus den Schatten...
  


  
    Mit Jewell Blank wäre es erheblich einfacher gewesen. Ein relativ kleines Mädchen im Park.
  


  
    Zweifellos hatte Shirley sich diese Frage auch gestellt und entschieden, dass die Fälle nicht zusammenpassten.
  


  
    Aber sechs Fälle am gleichen Datum, das wäre etwas anderes.
  


  
    Wie Isaac gesagt hatte: statistisch signifikant.
  


  
    Wie Isaac gesagt hatte.
  


  
    Petra nahm an, dass ihr diese Wendung noch eine Zeit lang im Kopf herumschwirren würde.
  


  
    Sie ging zurück und studierte die zwei ersten Morde eingehend. Marta Doebbler, die neunundzwanzig Jahre alte Hausfrau, die ins Pantages Theater gegangen war, die Damentoilette aufgesucht hatte und nicht wiedergekommen war, und Geraldo Solis, der Fall der Wilshire Division. Ein älterer Mann, den man vor seinem Frühstück sitzend gefunden hatte, Gehirnmasse auf einen Teller mit Würstchen und Eiern verströmend. Wenn das kein bezauberndes Detail war!
  


  
    Nichts sonst an der Solis-Akte weckte ihr Interesse, aber eine Notiz zu Marta Doebbler ließ sie aufmerken: Das Läuten ihres Mobiltelefons hatte Doebbler dazu bewogen, das Theater zu verlassen, und die Detectives hatten den Anruf zu einem Münzfernsprecher um die Ecke vom Theater zurückverfolgt.
  


  
    Hatte jemand sie herausgelockt? Der Umstand, dass sie getan hatte, was der Anrufer von ihr wollte, verbunden damit, dass man ihre Leiche – anders als bei den anderen – in ihrem eigenen Wagen gefunden hatte, verriet, dass es sich um jemanden handelte, den sie kannte. Die Detectives hatten den Ehemann befragt, einen Ingenieur namens Kurt Doebbler, und vermerkt, dass er »übermäßig ruhig« erschien. Doebbler hatte ein Alibi: Er war mit seiner und Martas neunjähriger Tochter Katya zu Hause gewesen.
  


  
    Sie las sich die Solis-Akte noch einmal durch. Kein Indiz für gewaltsames Eindringen. War es auch hier jemand gewesen, den der alte Mann gekannt hatte?
  


  
    Keine offenkundige Verbindung zwischen den Opfern, aber konnte es tatsächlich derselbe Täter gewesen sein?
  


  
    Sie notierte sich die Namen der Detectives in beiden Fällen. Conrad Ballou und Enrique Martinez bei Doebbler, noch ein unbekannter Name bei Solis, Detective II Jacob Hustaad, Wilshire Division.
  


  
    Barney Fleischer saß nach wie vor an seinem Schreibtisch und las, mit dem Stift in der Hand. Ein privater blauer Aktenordner.
     Sie hatte Barney immer für einen kurz vor der Pensionierung stehenden Kollegen gehalten, der nutzlos herumsaß. Bearbeitete er immer noch Fälle?
  


  
    Sie ging erneut zu ihm und sagte: »Entschuldigen Sie, aber ich hab mich gefragt, ob Sie einen von diesen Detectives kennen.«
  


  
    Er schloss die Mordakte – auf dem Etikett stand »Chang« – und nahm sich die Liste vor. »Hat man Ihnen einen kalten Fall zugewiesen?«
  


  
    »Die hab ich mir selbst zugewiesen«, erwiderte Petra. »Der Junge, Gomez, meinte, ich sollte mir ein paar alte Akten ansehen.«
  


  
    »Das Genie«, sagte Barney. »Ein netter Junge. Gefällt mir.«
  


  
    »Redet er mit Ihnen?«
  


  
    »Dann und wann. Er lässt sich gern etwas von der guten alten Zeit erzählen.« Barney lächelte. »Und wer könnte das besser als ein alter Knacker wie ich?« Er legte die Chang-Akte auf seinem Schreibtisch ab. »Das ist ein Fall, an dem ich vor fünf Jahren dran war. Niemand gibt mir mehr einen neuen. Ich sollte gehen, aber ich weiß nicht, ob das gut für mich wäre.«
  


  
    Er warf noch einen Blick auf die Liste. »Connie Ballou ist ein echter Veteran. Er war schon eine Weile hier, als ich kam, wahrscheinlich zehn Jahre. Er ist vor rund fünf Jahren gegangen.« Barney runzelte die Stirn.
  


  
    »Was ist?«, fragte Petra.
  


  
    »Die Umstände von Connies Abgang waren nicht ganz … unproblematisch.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Er hatte ein kleines Alkoholproblem. Wir wussten alle davon, haben ihn alle gedeckt. Eines Abends hat er sich volllaufen lassen, sich hinter das Steuer eines zivilen Einsatzwagens gesetzt und ist damit in ein Haus am Cahuenga gekracht. Das ließ sich nicht mehr so gut unter der Decke halten.«
  


  
    »Wie war er als Detective? Wenn er nüchtern war.«
  


  
    Barney zuckte mit den Achseln. »Das war nicht sehr oft der Fall.«
  


  
    »Kein Sherlock«, sagte Petra.
  


  
    »Eher der Deputy Dawg, als ich ihn kannte. Aber ich habe gehört, dass er anfangs ganz okay gewesen sein muss.«
  


  
    »Was ist mit seinem Partner Martinez?«
  


  
    »Enrique hatte keine großen Probleme, aber ein großes Talent war er auch nicht. Connies Schicksal hat auf ihn abgefärbt. Die hohen Tiere entschieden, dass er Connies Alkoholismus hätte melden sollen, und degradierten ihn zum Streifendienst. Da stellte sich natürlich die Frage, was mit all den anderen Partnern war, die mit Connie gefahren waren. Aber Enrique war der Sündenbock. Ich glaube, er hat einen Bürojob bei der Central Division bekommen, aber wer weiß, wie lange er es dort ausgehalten hat.«
  


  
    »Er lebt jetzt in Florida.«
  


  
    »Das klingt vernünftig«, sagte Barney. »Er ist Kubaner.«
  


  
    Ein Säufer und ein Mann ohne Talent. Die Chancen standen nicht schlecht, dass der Mord an Marta Doebbler nicht die optimale Zuwendung erfahren hatte. Und soweit Petra erkennen konnte, war der Fall auch keinem anderen Detective übertragen worden. Sie fragte Barney danach.
  


  
    Sofort antwortete er: »Schoelkopf.«
  


  
    »Überträgt er keine Fälle?«
  


  
    »Das tut er nicht gern, wenn sie erst mal kalt sind. Bei der Personalknappheit und den Problemen mit Bandenverbrechen. Sie würden wenig davon merken, weil Sie die meisten Ihrer Fälle lösen.« Barney nahm seine Lesebrille ab und massierte die Rille, die sie in seine Nase gedrückt hatte. Seine Augen waren groß, klar, blau und lagen in einem Gewirr von Fältchen.
  


  
    »Ich weiß, dass Sie ihn nicht leiden können, Petra, aber ich kann nicht sagen, dass ich es anders handhaben würde. 
     Es ist immer eine Frage der Priorität. Kalt sind die Fälle nicht ohne Grund.«
  


  
    »Wer sagt, dass ich ihn nicht leiden kann?«
  


  
    Barney grinste, und Petra tat es ihm gleich.
  


  
    Er sah wieder auf die Liste. »Jack Hustaad ist tot. Selbstmord. Hatte nichts mit dem Job zu tun. Wir haben gelegentlich zusammen Golf gespielt. Jack hat vier Packungen am Tag geraucht, Lungenkrebs bekommen, mit einer Chemotherapie angefangen, beschlossen, dass ihm das nicht gefiel, und ein paar Schmerztabletten geschluckt. Das war keine völlig irrationale Entscheidung, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt«, sagte Petra.
  


  
    »Na ja.«
  


  
    »Danke, Barney.«
  


  
    »Ich nehme an«, sagte der alte Detective, »Sie möchten Ihre Recherche für sich behalten.«
  


  
    »Das wäre nicht schlecht«, erwiderte Petra.
  


  
    »Kein Problem«, sagte Barney. »Ich kann ihn auch nicht leiden.«
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    Am nächsten Tag berief Mac ein Zwölf-Uhr-Treffen zum Paradiso-Fall ein. Er und Petra und Luc Montoya aßen in einem kleinen Besprechungszimmer Sandwiches und verglichen ihre Aufzeichnungen. Montoya war vierzig, kahl, muskulös, hatte das Gesicht eines Filmstars und die längsten Wimpern, die Petra je bei einem Erwachsenen gesehen hatte. Er trug ein cremefarbenes Jackett, eine beigefarbene Leinenhose, ein weißes Hemd und eine hellblaue Krawatte. Sehr elegant, aber er machte einen niedergeschlagenen Eindruck und sagte nicht viel.
  


  
    Mac hatte wie üblich seinen grauen Sharkskin-Anzug an 
     und ein Gesicht aufgesetzt, dem man nichts entnehmen konnte.
  


  
    Er und Luc hatten sich dem Gros der Zeugen gewidmet und nichts zutage gefördert, und Gerüchte über lokale Banden waren auch nicht in Umlauf.
  


  
    Petra erzählte ihnen von den Lügen Sandra Leons.
  


  
    Luc kaute auf seiner Unterlippe. Mac sagte: »Also haben wir keine Ahnung, wo dieses Mädchen wohnt.«
  


  
    Petra schüttelte den Kopf.
  


  
    Mac fragte: »Meinst du, dieser Arzt von ihr könnte es wissen?«
  


  
    »Ich warte auf seinen Rückruf.«
  


  
    »Vielleicht kannst du ihn finden, bevor sein Urlaub vorbei ist. In der Zwischenzeit fahre ich nach Compton. Sie hatten letztes Jahr eine Schießerei nach einem Rap-Konzert, Schüsse aus einem vorbeifahrenden Auto auf dem Parkplatz. Dabei sind drei ums Leben gekommen. Immer noch ungelöst, aber sie haben ein paar Ideen, und ich hab mir gedacht, wir tauschen uns aus. Geteiltes Leid und so weiter.«
  


  
    

  


  
    Petra rief noch einmal in Dr. Robert Katzmans Büro an, besprach den Anrufbeantworter, wechselte dann zum Büro der Onkologie und sprach in bestimmtem Ton mit einer Sekretärin, die sie mit einer Frau namens Kim Pagionides in der Verwaltung verband.
  


  
    »Sandra Leon«, sagte Pagionides. Als ob sie das Mädchen kennen würde. Als ob ihr das Mädchen missfiele.
  


  
    »Haben Sie Sandra in letzter Zeit gesehen?«, fragte Petra.
  


  
    »Oh, nein.« Kurzes, nervöses Lachen. »Nein, ich glaube nicht. Ich werde dafür sorgen, dass Dr. Katzman sich bei Ihnen meldet, wenn er zurück ist.«
  


  
    »Ich muss jetzt mit ihm sprechen.«
  


  
    »Ich bin sicher, er hat viel zu tun.«
  


  
    »Das habe ich auch. Wo genau ist er jetzt?«
  


  
    »Unterwegs. Zu einer Reihe von Städten. Er hält Vorträge auf vier wissenschaftlichen Kongressen. Wichtige Vorträge. Wir reden hier über Maßnahmen, mit denen Leben gerettet werden können.«
  


  
    »Und ich rede von Leben, die vernichtet worden sind. Also hat der gute Doktor vielleicht Verständnis für mich.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Ich will mal in seinem Kalender nachsehen«, sagte Kim Pagionides.
  


  
    Wenige Augenblicke später sagte sie: »Er ist in Baltimore, an der Johns Hopkins. Ich gebe Ihnen die Nummer seines Mobiltelefons.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    

  


  
    Nach Eintippen der Handynummer hörte sie dieselbe Nachricht von »Dr. Bob« Katzman, sanft und beruhigend. Die Ärzte, die ihren Dad behandelt hatten, bevor er an Alzheimer starb, hätten einiges von Dr. Katzman lernen können, was den Umgang mit Kranken betraf.
  


  
    Petra bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, hatte aber hinterher den Eindruck, Dr. Bob angebrüllt zu haben. Sei’s drum.
  


  
    

  


  
    Es war 13 Uhr 43, Isaac war noch nicht aufgetaucht, und das war Petra gerade recht. Weniger Ablenkung. Sie rief das Pensionsbüro des LAPD an und bat um die aktuellen Adressen von Conrad Ballou und Enrique Martinez.
  


  
    Martinez wohnte in Pensacola, Florida, aber Ballou war relativ um die Ecke. Draußen in Palmdale, eine einstündige Fahrt auf dem Freeway, wenn man es mit den Geschwindigkeitsbeschränkungen nicht allzu genau nahm.
  


  
    Da sie im Paradiso-Fall nichts mehr zu tun hatte und sich 
     einsam und kribbelig fühlte, klang eine Fahrt von einer Stunde gar nicht schlecht.
  


  
    Sie beschloss, ihren eigenen Wagen zu nehmen. Wollte ihre eigene Musik hören.
  


  
    

  


  
    Als sie auf ihren Accord zuging, rief jemand ihren Namen. Einen winzigen, törichten Moment lang hoffte sie, es wäre Eric. Das letzte Mal hatten sie sich auf dem Parkplatz getroffen. In einem Film wäre er wieder zurück.
  


  
    Sie drehte sich um und sah Isaac in einem weißen Hemd, einer Khakihose und Turnschuhen auf sie zulaufen, wobei die Aktentasche gegen seinen Oberschenkel schlug.
  


  
    »Hey«, sagte sie. »Was ist los?«
  


  
    »Ich bin an der Uni aufgehalten worden und hoffte, ich käme rechtzeitig hierher, um Sie noch zu erwischen.«
  


  
    »Irgendwelche neuen Daten?«
  


  
    »Nein, ich dachte nur, ich könnte mit Ihnen fahren, wenn das okay ist.«
  


  
    Petra antwortete nicht, und Isaac zuckte zusammen. »Das heißt, nur wenn es kein Problem -«
  


  
    »Es ist in Ordnung«, sagte sie. »Übrigens mache ich mich jetzt auf den Weg, um mit jemandem über einen Ihrer Fälle vom achtundzwanzigsten Juni zu reden.«
  


  
    Seine Augen wurden groß. »Also sind Sie von der Stichhaltigkeit meiner -«
  


  
    »Ich glaube, Sie haben da etwas Interessantes zusammengestellt. Und da ich sonst nichts zu tun habe, kann ich es genauso gut überprüfen.«
  


  
    

  


  
    Während sie auf die Auffahrt zum Highway 5 zufuhr, sagte sie: »Es gibt eine Sache, über die wir uns klar sein müssen. Dies ist keine offizielle Ermittlung. Es ist wichtig, diskret zu sein.«
  


  
    »In welcher Hinsicht?«
  


  
    »Dass Sie mit niemandem darüber reden. Punkt.«
  


  
    Ihre Stimme war ein wenig schärfer. Isaac verlagerte seinen Körper zur Beifahrertür. »Klar. Natürlich.«
  


  
    »Besonders nicht mit Captain Schoelkopf«, sagte Petra. »Er kann mich nicht leiden, konnte mich noch nie leiden. Wenn ich mich plötzlich um eine andere Sache kümmere, während ich einen aktiven Fall dieser Größenordnung habe, könnte das meine Situation hier noch komplizierter machen. Außerdem sieht es so aus, als hätte er sich eine feste Meinung zu den Juni-Morden gebildet. In jedem dieser Fälle hat der ermittelnde Detective aus dem einen oder anderen Grund aufgehört. Die einen sind pensioniert worden, andere sind versetzt worden, und wieder andere sind gestorben. Das ist eigentlich nicht ungewöhnlich. Seit den Unruhen und dem Ramparts-Skandal hat es jede Menge Fluktuation im Department gegeben. Ein bisschen ungewöhnlich ist allerdings, dass keine dieser Akten einem neuen Detective übertragen wurde. Das liegt daran, dass Schoelkopf kalte Fälle nicht gerne weitergibt. Sollten wir also entgegen aller Wahrscheinlichkeit tatsächlich etwas über einen dieser Morde herausbekommen, wird das ein schlechtes Licht auf ihn werfen.«
  


  
    Nach langem Schweigen sagte Isaac: »Ich habe für Komplikationen gesorgt.«
  


  
    »Das ist schon okay«, erwiderte Petra. »In Wahrheit haben diese Opfer mehr verdient, als sie bekommen haben.«
  


  
    Ein paar Augenblicke später: »Warum kann er Sie nicht leiden?«
  


  
    »Weil er einen schlechten Geschmack hat.«
  


  
    Isaac lächelte. »Ich glaube, mich kann er auch nicht leiden.«
  


  
    »Wie viel haben Sie denn mit ihm zu tun?«
  


  
    »Nach dem ersten Gespräch, als ich hier ankam, sind wir uns ein paar Mal im Flur begegnet. Er tut so, als sähe er mich nicht.«
  


  
    »Nehmen Sie das nicht persönlich«, sagte Petra. »Er ist ein Misanthrop. Aber er hat tatsächlich einen schlechten Geschmack.«
  


  
    »Ja, das hat er«, sagte Isaac.
  


  
    

  


  
    Sie bog auf den 210er ab, dann hinüber auf den 114er und fuhr in nordöstlicher Richtung ins Antelope Valley. Dabei kam sie durch Burbank, Glendale und Pasadena. An den Felsvorsprüngen und dem Grüngürtel vorbei, die den Angeles Crest National Forest bildeten, den Schauplatz von Bedros Kashigians letzten Augenblicken und den liebsten Abladeplatz aller Psychopathen.
  


  
    Heute sah er schön aus, unter einem wahrhaft blauen Himmel, der von Wolkenfetzen kaum beeinträchtigt wurde.
  


  
    Eine hübsche Szene zum Malen. Sie sollte ihre tragbare Staffelei mit hierher nehmen, sich ein gemütliches Plätzchen im Freien suchen und sich ins Zeug legen.
  


  
    Es war lange her, dass sie etwas mit Farbe gemalt hatte.
  


  
    

  


  
    Während die Fahrt sich hinzog, sagte sie Isaac, wie beeindruckt sie von der Ähnlichkeit der tödlichen Verletzungen und allem anderen gewesen sei, das sie über die sechs Morde in Erfahrung gebracht habe.
  


  
    »Ähnlicher Durchmesser«, sagte er. »Das habe ich nicht bemerkt.«
  


  
    Und keiner der Detectives hatte den 28. Juni bemerkt. »Man muss schon danach Ausschau halten.«
  


  
    »Ich werde in Zukunft sorgfältiger sein«, sagte Isaac.
  


  
    In Zukunft?
  


  
    »Das mit dem Anruf von dem Münzfernsprecher ist interessant«, fuhr er fort. »Die Möglichkeit, dass es jemand sein könnte, den Mrs. Doebbler kannte. Was wäre denn, wenn Mr. Solis ihn ebenfalls kannte? Jemand, der allen Opfern bekannt ist.«
  


  
    »Daran habe ich gedacht«, sagte sie. »Aber es wäre ein bisschen weit hergeholt.«
  


  
    »Trotzdem ist es möglich.«
  


  
    »Falls unser Mörder mit allen sechs Opfern bekannt war, deckt er gesellschaftlich ein ziemlich breites Spektrum ab. Wir haben es mit einer Ausreißerin, einem Strichjungen, einer Chefsekretärin, einem Rentner und mit diesem Matrosen zu tun, Hochenbrenner. Ich bin noch nicht mal dazu gekommen, mir seine Akte anzusehen.«
  


  
    Isaac starrte nach draußen in die Wüste. Falls er ihre kleine Ansprache gehört hatte, gab er das nicht zu erkennen. Schließlich sagte er: »Mr. Solis saß vor seinem Frühstücksteller, aber ermordet wurde er gegen Mitternacht.«
  


  
    »Die Leute essen zu merkwürdigen Zeiten, Isaac.«
  


  
    »Mr. Solis auch?«
  


  
    »Weiß ich nicht«, sagte sie. »Was ist, glauben Sie, der Mörder hätte, nachdem er Solis den Schädel eingeschlagen hat, Würstchen und Eier auf einem Teller angerichtet und der Leiche vorgesetzt?«
  


  
    Isaac wand sich auf seinem Sitz. Sie hatte ihn schockiert, und das bereitete ihr eine perverse Befriedigung.
  


  
    »Ich habe wirklich nicht genug Daten«, sagte er, »um mir da ein Urteil -«
  


  
    »Ein kulinarischer Killer«, unterbrach sie ihn. »Als wenn es nicht schon kompliziert genug wäre.«
  


  
    Schweigen. Im Wagen wurde es heiß. Hier in der Wüste war es sechs Grad wärmer. Und für Juni war es ohnehin warm.
  


  
    Juni. Heute war der vierte. Falls an dieser verrückten Theorie etwas dran war, würde in vierundzwanzig Tagen ein weiterer Mensch ermordet werden.
  


  
    Sie fragte: »Haben Sie denn in den historischen Archiven irgendwelche anderen bemerkenswerten Ereignisse am achtundzwanzigsten Juni gefunden?«
  


  
    »Nichts Tiefgründiges.« Er sprach leise, hielt den Blick 
     weiterhin aus dem Fenster gerichtet. War er eingeschüchtert?
  


  
    Böse Petra, gemeine Petra. Er ist noch ein Junge.
  


  
    »Erzählen Sie mir alles, was Sie gefunden haben«, sagte sie. »Es könnte wichtig sein.«
  


  
    Isaac wandte sich ihr halb zu. »Im Wesentlichen habe ich mich in verschiedene Almanache eingeloggt und einige Listen ausgedruckt. Lange Listen. Aber nichts, was einem ins Auge springen würde. Ich zeige Ihnen mal, was ich meine.«
  


  
    Er ließ seine Aktentasche aufschnappen, griff hinein und nahm einen Stapel Papiere heraus.
  


  
    »Ich habe mir Geburtstage angesehen, und der am weitesten zurückliegende war der 28. Juni 1367, als Sigismund, der Herrscher von Ungarn und Böhmen, geboren wurde.«
  


  
    »War er ein Bösewicht?«
  


  
    »Der übliche autokratische König.« Isaacs Finger fuhr eine lange Reihe von klein gedruckten Namen hinunter. »Dann ist da noch Papst Paul IV., der Maler Peter Paul Rubens, noch ein Künstler, Jean Jacques Rousseau, ein paar Schauspieler – Mel Brooks, Kathy Bates … wie schon gesagt, es zieht sich. So bin ich auf John Dillinger gestoßen.«
  


  
    »Irgendwelche Bösewichter außer Dillinger?«
  


  
    »Nicht auf der Geburtstagsliste. Als ich mir den achtundzwanzigsten Juni als Todestag ansah, hab ich noch ein paar mehr gefunden. Aber keiner von ihnen scheint etwas mit dieser Art Verbrecher zu tun zu haben.«
  


  
    »Dieser Art Verbrecher?«, fragte Petra.
  


  
    »Ein Serienmörder.«
  


  
    Der Begriff irritierte sie. Er klang zu sehr nach Fernsehen. Verdammt schwer, sie zu erwischen. Ihre Stimme jedoch klang unbeschwert und freundlich. »Welche Bösewichter sind an diesem Tag gestorben?«
  


  
    »Pieter van Dort, ein holländischer Schmuggler. Er wurde am 28. Juni 1748 gehängt. Thomas Hickey, ein Soldat in 
     den Kolonien, wurde wegen Hochverrats verurteilt und 1776 aufgehängt. Dann ist nicht mehr viel passiert bis 1971, als Joseph Columbo, ein New Yorker Mafioso, niedergeschossen wurde. Zehn Jahre später wurde Ayatollah Mohammad Beheshti, der Oberste Richter des Iran, bei einem Bombenattentat getötet. Obwohl ich annehme, dass es von der politischen Überzeugung des Betrachters abhängt, ob man ihn als Bösewicht betrachtet.«
  


  
    »Niemand, der ein bisschen abgedrehter kriminell wäre? Ein Ted Bundy zum Beispiel?«
  


  
    »Nein, nichts in der Art, tut mir Leid«, sagte er. »Was historische Ereignisse betrifft, hat es viel Elend am achtundzwanzigsten Juni gegeben, aber nicht mehr als an irgendeinem anderen Tag. Zumindest kann ich keinen statistisch signifikanten Unterschied feststellen. Geschichte beruht genauso auf Tragödie und Aufruhr wie auf den Errungenschaften berühmter Menschen.«
  


  
    Er rollte die Papiere zu einer engen Röhre zusammen und trommelte damit auf seinen Oberschenkel. »Ich kann einfach nicht glauben, dass mir die Ähnlichkeit bei den Maßen der Mordwaffen nicht aufgefallen ist.«
  


  
    »Hören Sie damit auf, sich Vorwürfe zu machen«, sagte Petra.
  


  
    Sie schaltete das Radio an und stellte einen Sender ein, der härteren Rock spielte, als sie normalerweise hörte. Füllte ihren Kopf mit Trommeldonner und Gitarren-Feedback und schreienden, mit Testosteron beladenen Stimmen, bis die Berge höher wurden und atmosphärische Störungen den Lärm unter sich begruben.
  


  
    4. Juni.
  


  
    Sie gab Gas.
  


  
    

  


  
    Sie waren inzwischen ein gutes Stück hinter dem Angeles Crest und sausten mit hundertfünfunddreißig Stundenkilometern 
     an einem Canyon nach dem andern vorbei. Ein kleiner Flughafen klammerte sich an den Freeway, gefolgt von vereinzelten, weißen kastenförmigen Lagerhäusern und Fabriken. Dann Straßenzüge von Häusern mit roten Ziegeldächern in einiger Entfernung, ordentlich angelegt auf dem nackten Erdboden. Zwischen den Häusern erspähte Petra winzige grüne Rasenflächen und gelegentlich einen türkisfarbenen Swimmingpool. Zwischen den Siedlungen war jede Menge Platz. Antelope Valley boomte, aber man hatte noch genug Bewegungsfreiheit.
  


  
    Ein Schild, das Palmdale ankündigte, kam in Sicht, und Petra sprach den Namen der Stadt aus.
  


  
    »Früher wurde sie Palmenthal genannt«, sagte Isaac. »Von Deutschen und Schweizern gegründet. Um die vorletzte Jahrhundertwende wurde der Name anglisiert.«
  


  
    »Tatsächlich?«, sagte Petra.
  


  
    »Als ob Sie das wissen müssten.«
  


  
    »Hey«, sagte sie. »Bildung ist gut für die Seele. Wo haben Sie solchen Kram gelernt?«
  


  
    »In der Highschool hatte ich einen Geografiekurs für Fortgeschrittene, hauptsächlich unabhängiges Studium. Ich habe über verschiedene Städte im L.A. County und ihre Umgebung geforscht. Es war überraschend – man sollte doch annehmen, dass alles spanische Wurzeln hätte, aber bei vielen Orten war das nicht so. Eagle Rock etwa wurde die Schweiz des Westens genannt. Damals, als die Luft noch gut war.«
  


  
    »In grauer Vorzeit«, sagte Petra.
  


  
    Er sagte: »Unwesentliche Informationen schweben irgendwie in meinen Schädel, und manchmal sickern sie aus meinem Mund nach draußen.«
  


  
    »Und manchmal«, sagte sie, »stoßen Sie auf interessante Sachen.«
  


  
    Sie verließ den Highway an der ersten Palmdale-Ausfahrt, warf einen Blick in ihren Thomas Guide und fuhr zu der Adresse auf Conrad Ballous Pensionsformularen, die rund drei Meilen im Osten lag.
  


  
    Da sie von Ballous Vergangenheit als Alkoholiker wusste, vermutete sie, dass er in einer winzigen Rentnerhütte oder Schlimmerem hauste, und die ersten Wohnviertel, durch die sie kamen, sahen ziemlich traurig aus. Aber dann wurde die Umgebung ansehnlicher – die gleiche Art ziegelgedeckter Siedlungen, die sie auch vom Freeway aus gesehen hatte, ein paar große Häuser, mit Toren versehene Enklaven.
  


  
    Unter Ballous Adresse stand ein mittelgroßes spanisches Haus in einer hübschen Wohnsiedlung mit dem Namen Golden Ridge Heights, wo die Bäume – Palmen und Dinger mit einer papiernen Rinde – eine annehmbare Größe hatten und auf manchen Rasenflächen ausgewachsene Sträucher standen. Viele Wohnmobile und Motorrad-Anhänger, Pickups und Geländewagen. Die Straßen waren breit, sauber und ruhig, und hinter den Häusern lagen Gärten, von denen man einen Blick auf die Wüste hatte. Die scharfen Konturen der Berge bildeten den Hintergrund. Zu ruhig für Petras Geschmack, aber sie stellte sich warme, stille, sternenklare Nächte vor und dachte, ganz so schlecht könne es nicht sein.
  


  
    Sie fuhr an den Bordstein, und Krähen flogen auf. In Ballous Einfahrt stand ein zehn Jahre alter Ford-Halbtonner. Die Nachbarn zu beiden Seiten hatten Basketballkörbe über der Garage hängen und Vorgärten mit mehr Zement als Gras. Ballous Garten war wunderschön angelegt mit Zwergwacholdern, makellosen Wällen von Mondogras, üppigen Sagopalmen und kleinen, rechtwinklig angeordneten Bambusstäben, die den gekiesten Gehweg säumten. Ein Bambusstrauch neigte sich über einen Steinguttopf, der als Springbrunnen diente, und das Wasser plätscherte in einem kontinuierlichen Sopran.
  


  
    Ein Japanophiler?
  


  
    Es sah nicht so aus wie das Zuhause eines Alkis. Vielleicht war die Datenbank des Pensionsbüros, wie so viele Datenbestände des LAPD, nicht auf dem neuesten Stand. Sie hätte vorher anrufen sollen, bevor sie Zeit und Benzin verschwendete. Jetzt würde sie vor dem Genie an ihrer Seite wie ein Dummerchen aussehen.
  


  
    

  


  
    Japanische Schriftzeichen waren über einem verwitterten Messingklopfer in Form eines Fischs in die Teakpaneele der Haustür graviert worden. Der Fisch war ein Karpfen – ein Koi -, wie sie Alex Delaware in seinem kleinen Teich hielt.
  


  
    Petra betätigte den Türklopfer. Der Mann, der die Tür aufmachte, war klein, o-beinig und schlank bis auf einen vorspringenden Bauch, der über seine Gürtelschnalle hing.
  


  
    Eine Gürtelschnalle in Form eines Koi.
  


  
    Fünfundsechzig bis siebzig mit einem kahlgeschorenen, sonnenverbrannten Kopf und einem herabhängenden weißen Schnurrbart. Er trug ein Arbeitshemd aus Jeansstoff, eine Jeans mit roten Hosenträgern und Schnürstiefel. Ein weißes Taschentuch hing aus seiner Gesäßtasche.
  


  
    Er musterte Petra und Isaac von oben bis unten und rieb sich die Hände, als hätte er sie gerade erst gewaschen.
  


  
    Klare Augen, hellblau, nicht whiskey-trübe. Scharfe Augen, im Grunde.
  


  
    »Ich verkaufe nur am Wochenende«, sagte er.
  


  
    »Detective Ballou?«
  


  
    Die Hände des Mannes hörten auf sich zu bewegen. Jetzt waren die Augen zwei Granitsplitter. »Es ist lange her, dass mich jemand so genannt hat.«
  


  
    Petra zeigte ihm ihren Ausweis.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Damit hab ich nichts mehr zu tun. Ich züchte und verkaufe Fische und denke nicht mehr an die Vergangenheit.« Er machte einen Schritt zurück ins Haus.
  


  
    »Marta Doebbler«, sagte Petra. »Denken Sie manchmal noch an sie?«
  


  
    Conrad Ballou bewegte seinen Unterkiefer. »Kann ich nicht behaupten. Kann nicht behaupten, dass mich das alles noch irgendwie interessiert.«
  


  
    »So lange ist es nicht her, Sir. Sechs Jahre. Ich sehe mir ein paar kalte Fälle an, einschließlich Doebbler. Wenn ich Sie ein bisschen ausfragen könnte...<
  


  
    »Da gibt’s nichts, wonach Sie fragen könnten«, sagte Ballou und rieb sich über den kahlen Schädel. »Den Seelenklempnern zufolge, zu denen mich das Department geschickt hat.« Er sah aus, als wollte er ausspucken. »Die Mühe hätten sie sich sparen können. Ich war nicht verrückt, ich war ein Säufer. Gott sei Dank, dass ich niemanden umgebracht habe.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben mich viel zu spät rausgeschmissen. Das verdammte Department.«
  


  
    »Also vermissen Sie die Polizeiarbeit«, sagte Petra.
  


  
    Ballou funkelte sie an. Lächelte. Lachte. »Mögen Sie Fisch?«
  


  
    »Essen?«
  


  
    »Anschauen. Kommen Sie rein. Und bringen Sie Ihren Praktikanten mit.«
  


  
    

  


  
    Das Innere des Hauses wurde durch eine Fundgrube asiatischer Einrichtungsgegenstände vor dem Reihenhausklischee bewahrt. Mit Pflanzenfarbe gefärbte Läufer, Rosenholztische, Porzellanvasen und -übertöpfe, Papierrollen an den Wänden, allesamt mit Koi-Motiven.
  


  
    Viel zu viel Zeug für den vorhandenen Platz, und in Petras Augen nichts Kostspieliges. Knalliges und übermäßig lackiertes Zeug, wie man es in jeder Touristenfalle in Chinatown oder Little Tokyo ergattern konnte.
  


  
    Ballou hatte sie an all dem vorbei und durch eine Doppeltür nach hinten in den Garten geführt. Was mal ein Garten 
     gewesen war. Jeder Zentimeter der 1000 Quadratmeter großen Fläche war in Fischteiche umgewandelt worden. Lagen von Maschendraht auf Pfählen überdachten das gesamte Areal, spendeten Schatten, kühlten die Wüstenluft ab. Hinter dem Wasser standen ein hoher Bambuszaun und das Wohnmobil eines Nachbarn.
  


  
    Man hörte viel Blubbern, aber die Teiche waren nicht schön anzusehen wie der von Alex. Dies waren lediglich rechteckige Zementbehälter, insgesamt ein Dutzend, die parallel zueinander so angeordnet waren, dass man zwischen ihnen hindurchgehen konnte. Das Wasser war auch nicht klar wie bei Alex. Es war grün, eine grüne Suppe. Die einzige Bewegung an der Oberfläche wurde durch Belüftungsschläuche erzeugt.
  


  
    Aber als Conrad Ballou sich dem ersten Teich näherte, zerbrach der glatte Spiegel der Oberfläche, und Dutzende – nein, Hunderte – von kleinen goldenen und rosafarbenen Fischgesichtern kamen zum Vorschein, Mäuler, die in heller Aufregung Wasser schluckten und nach Luft zu schnappen schienen.
  


  
    Ballou zeigte auf die am nächsten liegende Wand, wo knallblaue Plastikkästen neben einem Chaos von Netzen zu einem Haufen aufgestapelt waren. In unmittelbarer Nähe stand ein Kaugummiautomat. Statt der bunten Kugeln war der Glasbehälter mit kleinen rostroten Kügelchen gefüllt, die halb so groß wie Erbsen waren.
  


  
    Ballou winkte sie zu dem Automaten hinüber. »Werfen Sie einen Vierteldollar rein.«
  


  
    Petra kam der Aufforderung nach. Er nahm ihre Hand und hielt sie unter den Ausgießer. Drehte den Griff, und die Kügelchen stürzten heraus, und das durchdringende Aroma getrockneter Meeresfrüchte stieg ihr in die Nase.
  


  
    »Füttern Sie sie«, sagte Ballou. »Es macht Spaß.«
  


  
    »Welches Becken?«
  


  
    »Das hier. Das sind die Babys, sie brauchen die Nährstoffe.« Er zeigte auf den ersten Teich, wo die kleinen Fische immer noch ein Heidenspektakel veranstalteten. Petra ging hinüber und warf die Kügelchen hinein, woraufhin ein regelrechter Aufruhr entstand.
  


  
    Isaac war schon drei Becken weiter. Er bückte sich tief und untersuchte die Fische, die nach oben gestiegen waren, um ihn zu begrüßen. Größere, in den Farben Rot und Schwarz, Gold und Blau.
  


  
    »Mr. Ballou«, sagte er, »benutzen Sie einheimische Sorten, oder sind diese Fische aus Niigata?«
  


  
    Ballou senkte den Blick und starrte den Jungen an. »Kennen Sie sich mit Koi aus?«
  


  
    »Ich habe sie bewundert«, erwiderte Isaac. »Die Arbeitgeber meiner Mutter haben einen Teich.«
  


  
    »Sie bewundern sie, ja?«, sagte Ballou. »Dann fangen Sie selbst damit an.«
  


  
    Isaac lachte.
  


  
    »Irgendwas komisch, mein Sohn?«
  


  
    »Das übersteigt meine finanziellen Möglichkeiten. Und meine räumlichen. Ich lebe in einer Wohnung.«
  


  
    »Hmm«, sagte Ballou. »Dann besorgen Sie sich einen guten Job, arbeiten, bis Ihnen der Hintern abfällt, und kaufen sich ein Haus. Wenn Sie ein bisschen von der Hypothek abgetragen haben, belohnen Sie sich mit einem japanischen Garten und einem Teich voller nishikigoi. Wenn Sie Ihren Blutdruck senken wollen, gibt es nichts Besseres.«
  


  
    Isaac nickte.
  


  
    »Wenn Sie das alles gemacht haben, mein Junge, kommen Sie wieder und kaufen ein paar Fische von mir, und ich schenke Ihnen einen karasu – das ist der Schwarze. Ein Glückssymbol.«
  


  
    Petra sagte: »Ich könnte etwas Glück brauchen. Bei Marta Doebbler.«
  


  
    »Da reden wir über angenehme Dinge …«, murmelte Ballou. »Trinken Sie Tee?«
  


  
    In der Küche goss er dampfende grüne Flüssigkeit in drei Tassen aus Steingut.
  


  
    »Halten Sie mich nicht für einen Fanatiker. Asiatische Kultur hat einen beruhigenden Einfluss auf mich. Als ich aus der Reha kam, hat mich ein Koi-Händler, ein netter alter Mann in Gardena, eingestellt, um seinen Laden aufzuwischen. Ich hab zwei Jahre lang aufgewischt und meinen Mund gehalten, hab im dritten Jahr angefangen, Fragen zu stellen, und ein bisschen was gelernt. Dann starb er. Er hatte mich in seinem Testament bedacht. Hat mir ein paar seiner Zuchtfische hinterlassen. Das hat mich motiviert, das Haus hier zu kaufen und ein kleines Wochenendgeschäft einzurichten. Es ist richtig friedlich. Ich denke nicht gern an meinen anderen Beruf zurück.«
  


  
    Petra nahm einen Schluck von dem heißen, wohlriechenden Tee.
  


  
    »Marta Doebbler ist ein gutes Beispiel«, sagte Ballou. »Ein grauenhafter Tatort. Wenn ich an die Sachen denke, an die ich mich in meiner Zeit beim Morddezernat gewöhnt habe …« Er schob die Daumen unter seine Hosenträger und schaute geistesabwesend aus dem Fenster. Dann sah er wieder Isaac an.
  


  
    »Sie scheinen ein netter Junge zu sein. Warum wollen Sie sich das antun?«
  


  
    »Isaac will Arzt werden«, sagte Petra. »In der Zwischenzeit macht er seinen Doktor in Biostatistik.«
  


  
    »In der Zwischenzeit?«, sagte Ballou und sah Isaac mit neuen Augen an. »Haben wir es mit einem zweiten Einstein zu tun?«
  


  
    »Wohl kaum«, murmelte Isaac. Errötete durch seinen dunklen Teint hindurch. Rosafarben wie kurz angebratenes Rindf leisch.
  


  
    »Können wir über Doebbler reden?«, fragte Petra.
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    »Ich erinnere mich noch daran«, sagte Conrad Ballou, »dass der Ehemann interessant war.«
  


  
    Er widmete sich wieder seinem Tee und gab nicht zu erkennen, dass er mehr zu sagen hätte.
  


  
    »Interessant als Hauptverdächtiger?«, fragte Petra.
  


  
    Der alte Mann nickte. »Es gab keine Indizien, die ihn mit dem Mord in Verbindung brachten. Alle sagten, er und das Opfer wären gut miteinander ausgekommen. Aber ich hätte es plausibel gefunden.« Er stellte seine Tasse ab. »Seine Reaktion auf den Tod seiner Frau war seltsam. Unbewegtes Gesicht, keine Träne. Als ich zu ihm ging, um ihn davon in Kenntnis zu setzen, hatte ich mir eine Packung Papiertaschentücher eingesteckt, wie ich das immer machte. Ich hab kein einziges gebraucht. Doebbler stand einfach da, mit diesem ausdruckslosen Blick. Manchmal ist das auch so, bevor sie zusammenbrechen, also wartete ich ab. Er stand nur da und starrte vor sich hin. Einen Moment lang dachte ich, er hätte einen dieser Anfälle – wie heißen die doch gleich? Dann sagte er: ›Sie kommen wohl besser rein.‹«
  


  
    »Der Typ ist Ingenieur«, sagte Petra.
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Das ist keine Erklärung, aber manchmal haben diese Leute …« Sie erinnerte sich an ihre Zeit als Fakultätsgöre. Dr. Kenneth Connor, Professor für Anthropologie an der University of Arizona, ging in Begleitung seiner kleinen Tochter zu akademischen Soireen. Wo sie die ordentlichen Professoren kennen lernte. Und fand, dass die meisten von ihnen normale Leute mit einem etwas höheren IQ waren, ein paar von ihnen grässliche Langweiler. Und ein paar wirklich üble Typen.
  


  
    »Diese Leute?«, sagte Ballou.
  


  
    »Ingenieure, Physiker, Mathematiker, all diese Superhirne. Manchmal reagieren sie in emotionaler Hinsicht nicht so wie der Rest von uns.«
  


  
    Ballou warf einen Blick auf Isaac, als wollte er sich die Bestätigung direkt an der Quelle besorgen. Isaac zauberte ein Lächeln auf seine Lippen.
  


  
    »Nun ja«, sagte Ballou, »Doebbler war, glaube ich, eine Art Raketentechniker. Hat drüben bei Pacific Dynamics gearbeitet, in der Elektronik, irgendein Computerjob.«
  


  
    »Gab es außer seinem Verhalten noch einen Grund, weshalb er Ihnen verdächtig vorkam?«
  


  
    »Sie wurde aus dem Theater gerufen. Es musste jemand sein, der mit ihren Terminen vertraut war – wer sonst hätte gewusst, wo sie war? Und wer sonst hätte sie dazu gebracht, das Theater zu verlassen, ohne ihren Freundinnen zu sagen, wo sie hinging?«
  


  
    »Der Ehemann, der behauptet, es läge ein Notfall vor«, sagte Petra. »Vielleicht irgendwas mit der Tochter.«
  


  
    »Das hätte sie dazu veranlasst«, stimmte Ballou zu. »Das Kind war Doebblers Alibi. Er war mit ihr die ganze Nacht zu Hause, Marta hatte ihren freien Abend. Ich hab mit den drei Freundinnen geredet, mit denen sie aus war. Keine hatte irgendetwas Pikantes über Martas Privatleben anzubieten, aber als ich nicht locker ließ, merkte ich, dass sie Kurt nicht leiden konnten. Eine hat sogar gesagt, sie glaube, dass er es gewesen ist.«
  


  
    Das hatte nicht in der Mordakte gestanden.
  


  
    »Das ist ziemlich hart«, sagte Petra.
  


  
    »Sie konnte ihn nicht leiden. Das konnte anscheinend niemand.«
  


  
    »Wie hatten er und Marta sich kennen gelernt?«
  


  
    »In Deutschland. Sie war auch sehr intelligent, hat Astronomie studiert. Er war ein Austauschstudent. Nachdem sie geheiratet hatten, ist sie Vollzeitmutter geworden.«
  


  
    »Das kann frustrierend sein.«
  


  
    »Klar, das hab ich auch gedacht«, sagte Ballou. »Vielleicht hat sie versucht, ihre Frustration auf die altmodische Art zu reduzieren. Aber falls sie eine Affäre hatte, hab ich keinen Anhaltspunkt dafür gefunden.«
  


  
    »Haben Sie mit der Tochter gesprochen?«, fragte Petra.
  


  
    »Das arme kleine Ding, ich wollte sie nicht unter Druck setzen.« Ballou zupfte an seinem Schnurrbart. »Sie hat allerdings reagiert, hat die ganze Zeit geheult. Man sollte doch annehmen, Doebbler hätte sie zu trösten versucht. Aber alles was er getan hat, war, ihr Saft anzubieten.«
  


  
    »Saft?«
  


  
    »Ein Glas Orangensaft: ›Hier, trink das, dann fühlst du dich besser.‹ Als ob Vitamin C helfen würde, wenn man seine Mutter verloren hat.« Ballou stieß ein trockenes, heiseres Lachen aus. »Liebend gern hätte ich ihn überführt … Wie kommt es, dass Sie sich den Fall noch mal ansehen?«
  


  
    »Er könnte mit einigen anderen zusammenhängen.«
  


  
    »Anderen, bei denen Sie Doebbler in Verdacht haben?«
  


  
    »Andere mit ähnlichen gerichtsmedizinischen Erkenntnissen.«
  


  
    Ein langes Schweigen entstand. Man konnte das Gluckern der Fischbecken bis in die Küche hören. Dann ein lautes Platschen.
  


  
    »Laichsaison«, sagte Ballou. »Dann springen sie. Manchmal springen sie direkt aus dem Becken, und wenn ich nicht rechtzeitig dort bin, hab ich einen toten Fisch.«
  


  
    Er stand auf, schaute aus dem Fenster. Setzte sich wieder. »So weit, so gut. Wollen Sie mir von diesen anderen erzählen?«
  


  
    »Fünf weitere eingeschlagene Schädel«, erklärte Petra. »In jährlichen Intervallen. Alle am achtundzwanzigsten Juni.«
  


  
    Ballou starrte sie an. »Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«
  


  
    »Ich wünschte, es wäre so.«
  


  
    »Vor Marta?«
  


  
    »Alle nach Marta. Soweit wir das sagen können, war sie die Erste. Falls es eine Serie ist.«
  


  
    »Falls?«, sagte Ballou. »Alle am gleichen Tag? Das klingt ziemlich überzeugend.«
  


  
    »Aber die Opfer decken das gesamte Spektrum ab, was Geschlecht, Alter und Rasse angeht.« Sie nannte ihm ein paar Details.
  


  
    »Verstehe, was Sie meinen. Trotzdem … wie haben Sie das überhaupt entdeckt? Unternimmt das Department endlich etwas hinsichtlich kalter Fälle?«
  


  
    »Mr. Gomez hier hat sie gefunden.«
  


  
    Ballou musterte Isaac ein weiteres Mal. »Tatsächlich?«
  


  
    »Durch Zufall«, sagte Isaac.
  


  
    »Blödsinn. Ich glaube nicht an Zufälle. Dass ich in ein Haus gekracht bin, war kein Zufall. Es war Dummheit. Und dass Sie das alles rausgefunden haben, war auch kein Zufall, es war Köpfchen.« Er beugte sich plötzlich vor und klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Sie haben definitiv eines Tages einen Fischteich verdient – einen großen. Sie werden sich ihn leisten können, und Sie werden ihn anlegen lassen, und ich werde Sie mit wunderschönen Kois ausstatten.«
  


  
    »Das hoffe ich.«
  


  
    »Vergessen Sie Hoffnung. Klugheit und harte Arbeit schaffen es allemal. Auf diese Weise hab ich mich selbst aus der Scheiße gezogen.« An Petra gewandt: »Es gibt noch etwas, das Sie über Marta wissen sollten. Wir hatten etwas Blut in dem Wagen gefunden, das nicht ihres war.«
  


  
    Petra konnte sich nicht erinnern, das in der Akte gelesen zu haben. Als könne er ihre Gedanken lesen, sagte Ballou: »Es stellte sich später heraus, nach dem Obduktionsbericht, nur ein Fleck. Der Spurensicherer, der das Polster abgekratzt hatte, hat das Tütchen verlegt, und dann wurde es in 
     der falschen Akte abgeheftet. Als es schließlich zu mir kam, war ich vielleicht nicht mehr in der Lage, meine Unterlagen in Ordnung zu halten.«
  


  
    Er zog sein Taschentuch heraus und putzte sich die Nase. »Ich erinnere mich nur noch daran, dass es nicht ihr Blut war. Sie hatte A positiv, und dieses war Null negativ. Kurt ist Null positiv, also konnte ich nichts damit anfangen. Aber falls sie einen Freund hatte …« Er zuckte mit den Achseln.
  


  
    Petra sagte nichts.
  


  
    »Ja, ja«, sagte Ballou. »Es war nicht meine beste Zeit, aber was soll’s. Das richtige Leben ist nicht The Forensic Files.«
  


  
    »Wo ist die Blutprobe?«
  


  
    »Wenn überhaupt irgendwo, dann beim Gerichtsmediziner.«
  


  
    »Okay«, sagte sie. »Danke.«
  


  
    »Gab’s bei einem Ihrer anderen Fälle Körperflüssigkeiten?«, fragte Ballou.
  


  
    »In den Mordakten stand nichts davon, aber manche Sachen kommen da nicht rein.« Sie war verärgert und scheute sich nicht, es zu zeigen.
  


  
    Ballou erhob sich schwerfällig. »Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Marta war eine nette Frau, nach allem, was ich gehört habe. Die Familie lebt in Deutschland, aber sie sind hierher gekommen – Mutter, Vater und Schwester. Haben die Leiche nach Deutschland überführt, hatten alle diesen verstörten Blick. Ich glaube, ich habe ihre Adressen und Telefonnummern in die Mordakte aufgenommen.«
  


  
    »Das haben Sie«, erwiderte Petra.
  


  
    »Gut«, sagte Ballou. »Manchmal bin ich nicht sicher, was ich damals getan habe und was nicht.«
  


  
    

  


  
    Als sie von Golden Ridge Heights losfuhren, sagte Isaac: »Jemand, den Marta kannte. Und zu Hause mit seiner Tochter ist kein großartiges Alibi.«
  


  
    »Nein, allerdings«, stimmte Petra zu. »Wenn das Mädchen schlief, hätte er Marta unter irgendeinem Vorwand anrufen, sie aus dem Theater locken, die Tat begehen und zurückfahren können. Dass kein Blut von ihr in dem Wagen war, bedeutet, sie wurde anderswo getötet, und es wurden Vorkehrungen getroffen, damit das Fahrzeug sauber blieb.«
  


  
    »Doebblers Wagen.«
  


  
    »Oder ein Mörder mit einem Reinlichkeitsfimmel. Aber bevor wir voreilige Schlüsse ziehen, müssen wir annehmen, dass den Jungs von der Spurensicherung nichts entgangen ist.«
  


  
    »Passiert das oft?«, fragte Isaac.
  


  
    »Öfter, als man glauben würde. Eine Sache macht mich allerdings stutzig: Marta war das einzige Opfer, dessen Leiche anschließend von dem Mörder transportiert wurde. Vielleicht passt das ja zu jemandem, der sie kannte.«
  


  
    Sie fuhr auf derselben Strecke durch die Außenbezirke von Palmdale zurück, die sie auf dem Hinweg genommen hatte, und landete wieder auf dem Highway 114.
  


  
    Isaac sagte: »Ein Mann, der seine Frau umbringt und dann damit weitermacht, Fremde umzubringen, ist ziemlich ungewöhnlich, stimmt’s?«
  


  
    »Ich kann nicht sagen, dass ich schon mal von so etwas gehört hätte. Was häufiger vorkommt, ist ein schmieriger Serienkiller, der sich neben seiner geheimen Existenz eine Frau oder eine Freundin hält, Kinder aufzieht, Freunde zum Grillen einlädt und so.«
  


  
    »Die menschliche Maske«, sagte Isaac.
  


  
    »Die tragen wir alle.«
  


  
    

  


  
    Petra verließ den Highway 210 am Brand Boulevard in Glendale, fuhr nach Norden bis zu einem ruhigen, hübschen Teil der Straße und parkte am Bordstein. Sie hatte sich Ballous Notizen kopiert und blätterte die Kopien 
     durch, bis sie auf Kurt Doebblers private und geschäftliche Telefonnummern stieß. Es war kurz nach fünf, und das hieß, dass er ebenso gut zu Hause wie an seinem Arbeitsplatz sein konnte.
  


  
    Er wohnte in der Rosita Avenue in Tarzana, quer durch das Valley nach Westen. Um diese Tageszeit eine Fahrt von mindestens einer Stunde. Sie ließ seinen Namen durch den Computer des Straßenverkehrsamts laufen. Doebbler war immer noch dort gemeldet. Auf seinen Namen waren zwei Wagen zugelassen: ein zwei Jahre altes Infiniti-Coupé und ein drei Jahre alter Toyota-Kombi. Falls er auf Martas Opel-Limousine scharf gewesen war, hatte es nicht daran gelegen, dass er das verflixte Ding behalten wollte.
  


  
    Die Tochter, Katya, wäre jetzt fünfzehn, zu jung zum Fahren, aber Kurt hatte sich zwei fahrbare Untersätze gegönnt.
  


  
    Ein Doppelleben?
  


  
    »Wie sieht Ihr Terminplan aus?«, fragte sie Isaac.
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Jetzt.«
  


  
    »Ich wollte an der Organisation meines Quellenmaterials arbeiten. Das kann warten.«
  


  
    »Ich kann Sie genauso gut irgendwo rauslassen wie weiter mitnehmen.«
  


  
    »Wohin mitnehmen?«
  


  
    »Zu Kurt Doebblers Haus.«
  


  
    »Jetzt?«, fragte Isaac.
  


  
    »Keine Zeit ist so gut wie jetzt«, sagte sie.
  


  
    »Ist es okay, wenn ich mitkomme?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Dann mal los«, erwiderte er. Seine Stimme klang aufgeregt. Dann: »Können Sie mir bitte Ihr Telefon leihen? Ich möchte meiner Mutter Bescheid sagen, dass ich nicht zum Abendessen komme.«
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    Der verkehrsreichste Freeway des Staates, die verkehrsreichste Zeit des Tages.
  


  
    Von Burbank bis Encino rollten und stoppten und warteten sie, erreichten einen Schnitt von zehn Meilen die Stunde. Petra schaffte es schließlich, die Ausfahrt an der Balboa zu nehmen. Den Rest des Wegs legte sie auf dem Ventura Boulevard zurück, begegnete totalem Stau, übel gelaunten und abgelenkt ins Handy plappernden Mitmenschen von einer mitunter wahrhaft erschreckenden Risikobereitschaft.
  


  
    Als sie in Tarzana eintrafen, war sie zu mürrisch zum Reden, und Isaac beschäftigte sich damit, ein Buch aus seiner Aktentasche zu ziehen, darin zu lesen und bestimmte Stellen mit gelbem Markierstift hervorzuheben. Sie warf einen Blick hinüber, sah seitenweise Gleichungen und schwor sich, nicht noch einmal hinzusehen. Mathematik war ihr schlechtestes Fach in der Schule gewesen. Abgesehen von Geometrie, wo ihre künstlerischen Ambitionen geweckt wurden und sie sich durch das Zeichnen komplexer Polygone ausgezeichnet hatte.
  


  
    Irgendjemand hinter ihr drückte auf die Hupe. Was soll ich machen, du Trottel? Durch das Arsch-Ende des Escalade vor mir fahren?
  


  
    Sie merkte, dass ihr die Hände wehtaten, weil sie das Lenkrad so fest umklammert hatte, und zwang sich dazu, sich zu entspannen.
  


  
    Isaac lächelte. Was konnte an Gleichungen komisch sein?
  


  
    »Das ist der aufregende Teil an der Polizeiarbeit«, sagte sie.
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter. »Mir gefällt es.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Wenigstens hat man Zeit zum Nachdenken.«
  


  
    »Das ist eine Möglichkeit, es zu rationalisieren«, sagte sie.
  


  
    Er blickte von seinem Buch auf. »Eigentlich gefällt mir alles an Ihrem Job.«
  


  
    

  


  
    Kurt Doebblers zweistöckiges Haus in der Rosita Avenue war hellgrau und architektonisch eher konventionell; es stand an einem niedrigen Punkt der Straße mit höheren Grundstücken dahinter. Der Vorgarten bestand zum größten Teil aus Ziegeln und Asphalt. Die Tür und die Fensterläden waren in einem dunkleren Grau gestrichen. Doebblers Infiniti, ein champagnerfarbenes Coupé, stand funkelnd vor Sauberkeit in der Einfahrt. Davor war der graue Toyota-Kombi geparkt, der einen Platten hatte und eine Staubschicht aufwies.
  


  
    Der Mann, der die Tür öffnete, sah nett aus. Er war hochgewachsen, Ende dreißig, Anfang vierzig, breitschultrig und hatte ein dichtes Gewirr von lockigen dunklen Haaren, die an den Schläfen grau wurden. Nase und Kinn waren kräftig, die Lippen voll. Die Art von Sonnenfältchen, die manche Männer besser aussehen ließen. Petra fiel keine Frau ein, die von alternder Haut profitiert hätte.
  


  
    Er trug ein ausgebeultes kariertes Hemd mit bis zu den Ellbogen aufgekrempelten Ärmeln, eine verblichene Jeans und weiße Laufschuhe. Ein Porzellanteller in der einen Hand, ein Geschirrtuch in der anderen. Auf dem Teller waren Tropfen zu sehen. Alleinerziehender Dad bei der Hausarbeit?
  


  
    Aus dem Innern des Hauses wehte Petra der Duft von Schmorfleisch in die Nase. Das Abendessen war vorüber. So lange hatte die Fahrt gedauert. Sie hätte ein Steak gebrauchen können.
  


  
    »Mr. Doebbler?«
  


  
    »Ja.« Freundliche braune Augen, gebeugte Haltung. Druckstellen auf der Nase verrieten, dass er eine Brille trug. 
     Rote Flecken am Hals, wo er sich beim Rasieren geschnitten hatte.
  


  
    Bis jetzt war nichts an ihm merkwürdig. Mal sehen, wie er reagierte, wenn sie ihm das Abzeichen vor die Nase hielt.
  


  
    Er lächelte. »Ich dachte, Sie wären Zeugen Jehovahs.« Mit einem Seitenblick auf Isaac. »Irgendwelche Probleme in der Nachbarschaft?«, fragte Doebbler dann.
  


  
    »Ich bin Detective im Morddezernat der Hollywood Division, Sir. Ich bin dabei, mir den Mord an Ihrer Frau anzusehen.«
  


  
    »Meine Frau?« Schließlich erlosch das Lächeln. »Tut mir Leid, Sie wollen meinen Bruder Kurt sprechen. Ich bin Thad Doebbler.«
  


  
    »Wohnen Sie auch hier?«
  


  
    »Nein, ich lebe in San Francisco und habe hier geschäftlich zu tun. Kurt bestand darauf, dass ich nicht in einem Hotel absteige. Rollen Sie Martas Fall wieder neu auf?«
  


  
    »Martas Fall war nie geschlossen, Sir.«
  


  
    »Oh … na ja, ich hole Ihnen Kurt runter. Er ist mit Katya oben und hilft ihr bei den Hausaufgaben. Kommen Sie rein.«
  


  
    Petra und Isaac folgten ihm durch eine kleine, leere Eingangsdiele in ein bescheidenes Wohnzimmer. Weiter vorn war ein schmaler Flur, der in die Küche führte. Thad Doebbler sagte: »Eine Sekunde«, verschwand in der Küche und kehrte ohne Teller und Handtuch wieder zurück.
  


  
    Zur Linken war eine rechtwinklige Eichentreppe. Aus dem ersten Stock hörte man Stimmen, zunächst eine Zeit lang eine hohe, mädchenhafte, dann ein kurzes Murmeln im Bariton.
  


  
    Thad Doebbler ging zum Fuß der Treppe und verharrte dort. »Ich will mich nicht einmischen, Detective, aber mein Bruder … ihm geht es seit ein paar Jahren ziemlich gut. Hat sich irgendetwas Neues ergeben? Kann ich ihm das sagen?«
  


  
    »Nichts Dramatisches«, erwiderte Petra. »Wir tun nur unser Bestes, um Fälle aufzuklären.«
  


  
    Er ließ die Schultern kreisen. »Schon kapiert. Machen Sie es sich bequem, ich sage Kurt, dass Sie hier sind.«
  


  
    

  


  
    Petra und Isaac setzten sich an die beiden Enden eines mindestens zwei Meter langen Sofas. Ein sehr weiches Sofa, üppig gepolstert. Weiße Baumwolle, bedruckt mit riesigen roten Rosen und verschlungenen grünen Ranken. Gerollte Armlehnen und paspelierte Nähte und unten mit einer rotgoldenen Fransenkante verbrämt. Diagonal gegenüber der Couch standen zwei der schlichtesten schwarzen Ledersessel, die Petra je gesehen hatte – straff gespanntes schwarzes Fell auf einem Chromrahmen.
  


  
    Kein Beistelltisch in der Mitte, nur ein verblasster, mit Zierstichen versehener brauner Polsterschemel, auf dem eine Fernsehzeitung und eine Fernbedienung lagen.
  


  
    Das ganze Zimmer war so, Dinge, die eine weibliche Note verrieten, in unbehaglicher Nachbarschaft mit den offensichtlichen Zeichen dafür, dass das Haus von einem Mann bewohnt wurde. Eine Wand wurde von einem vielleicht ein Meter siebzig breiten Großbildfernseher und einem fast leeren Bücherregal dominiert. Daneben stand ein antiker Nähtisch mit einer Spitzendecke. Drucke von flämischen Stillleben hingen neben zwei riesigen messinggerahmten Fotos von Raumfähren beim Start und dem von einem Jagdflieger, der über den weiten blauen Himmel fegte, an den weißen Wänden. Der Teppichboden war grau – die gleiche Farbe wie das Haus – und sah so aus, als sei er eine Zeit lang nicht gereinigt worden. Der Geruch nach Schmorfleisch erfüllte den Raum.
  


  
    Der Mann, der die Treppe herunterkam, war noch größer als Thad Doebbler – eins dreiundneunzig, schätzte Petra. Und dünner. Das gleiche dichte lockige Haar wie sein jüngerer Bruder, aber völlig grau. Der Teint war dunkler. 
     Dicke Brillengläser in einem Silbergestell. Die riesigen Hände hingen locker an der Seite. Ähnliche Gesichtszüge wie Thad, aber Kurt Doebbler machten sie nicht zu einem gut aussehenden Mann.
  


  
    Er trug ein weißes Polohemd, eine braune Hose und schwarze Schuhe.
  


  
    Er verharrte an derselben Stelle, an der sein Bruder stehen geblieben war, und schaute sie an. An ihnen vorbei.
  


  
    »Mr. Doebbler?«, sagte Petra.
  


  
    »Das wissen Sie schon.« Der Satz hätte von einem Lächeln begleitet werden sollen. Kurt Doebbler starrte nur weiter ins Leere.
  


  
    »Tut mir Leid, Ihren Abend zu unterbrechen, Sir.«
  


  
    Doebbler sagte nichts.
  


  
    »Haben Sie Zeit, mit uns zu reden, Sir?«
  


  
    »Über Marta.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Doebbler presste die Hände zusammen und richtete den Blick an die Decke, als suche er nach göttlicher Inspiration. Petra kannte diese Art von Bewegung als Hinweis darauf, dass ein Täuschungsversuch bevorstand.
  


  
    »Worüber im Einzelnen?«, fragte Doebbler.
  


  
    »Ich weiß, dass es schwierig für Sie war, Sir, und es tut mir Leid -«
  


  
    »Klar, reden wir«, sagte Kurt Doebbler. »Warum nicht?«
  


  
    

  


  
    Er setzte sich in einen der beiden schwarzen Sessel und saß ganz angespannt und verkrümmt da, die langen Beine hochgezogen. Knochige Knie. Glänzende braune Sportwollhose; wann hatte sie so eine zum letzten Mal gesehen?
  


  
    Sie sagte: »Das wird wie eine dumme Frage klingen, aber gibt es irgendetwas, woran Sie hinsichtlich Marta gedacht haben, was Sie dem ersten Detective vor sechs Jahren nicht gesagt haben?«
  


  
    »Conrad Ballou«, sagte Doebbler. Er nannte eine Telefonnummer, die Petra als Nebenstelle im Revier erkannte. »Ich habe Ballou oft angerufen. Manchmal rief er mich sogar zurück.«
  


  
    Selbst im Sitzen war er so groß, dass er locker über Petra hinwegsehen konnte. Sie kam sich klein vor.
  


  
    »Gab es irgendetwas -«
  


  
    »Er war ein Säufer«, sagte Doebbler. »Ich konnte es an ihm riechen. In der Nacht, als er zu mir kam, stank er nach Alkohol. Ich hätte mich beschweren sollen. Arbeitet er immer noch als Detective?«
  


  
    »Nein, Sir. Er ist pensioniert.«
  


  
    Doebbler rührte sich nicht, blinzelte nicht mal.
  


  
    »Hatten Sie von Detective Martinez einen besseren Eindruck?«, fragte Petra.
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Von dem anderen Detective, der den Fall bearbeitete.«
  


  
    »Der Einzige, mit dem ich geredet habe, war Ballou. Und das nicht sehr oft.« Doebblers Lippen verzogen sich auf einmal zu einem sehr unangenehmen Lächeln. Eigentlich war es noch nicht mal ein Lächeln. »Offenbar seid ihr gut organisiert.«
  


  
    Petra sagte: »Ich weiß, dass dies schwer für Sie sein muss, Mr. Doebbler -«
  


  
    »Nicht schwer. Sinnlos.«
  


  
    Petra sagte: »An dem Tag, als Ihre Frau verschwand, waren Sie hier.«
  


  
    Doebbler antwortete nicht.
  


  
    »Sir?«
  


  
    »Das war eine Feststellung, keine Frage.«
  


  
    »Ist es eine zutreffende Feststellung?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was haben Sie gemacht?«
  


  
    »Hausaufgaben«, antwortete Doebbler.
  


  
    »Mit Ihrer Tochter?«
  


  
    »Sie hat geschlafen. Meine Hausaufgaben.«
  


  
    »Haben Sie studiert?«
  


  
    »Ich nehme Arbeit mit nach Hause. Ich habe keinen Achtstundentag.«
  


  
    »Sie arbeiten mit Computern.«
  


  
    »Ich entwickle Raumfahrt-Software.«
  


  
    »Was für eine Software?«
  


  
    »Lenksysteme für Luftfahrzeuge, integrierte Landesysteme für Raumfahrzeuge.« Doebblers Tonfall gab zu erkennen, sie solle sich keine Hoffnung machen, das zu verstehen.
  


  
    Isaac sagte: »Zirkuläre Hohlleiter? Lagerringe?«
  


  
    Doebbler wandte sich an den Jungen. »Raumfahrtphysiker und -ingenieure entwerfen Lagerringe. Ich schreibe die Programme, die sie in die Lage versetzen, in einem Mensch-Maschine-Kontext benutzt zu werden.«
  


  
    »Menschliche Faktoren«, sagte Isaac.
  


  
    Doebbler wedelte mit der Hand. »Das ist Psychologie.« An Petra gewandt: »Haben Sie etwas Neues über Marta herausgefunden oder nicht?«
  


  
    Ein Knie wippte. Sein Mund war verkniffen.
  


  
    Petra sagte: »Es wäre hilfreich für mich, wenn ich ein Gefühl dafür hätte, wie Marta war.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Als Mensch.«
  


  
    »Wollen Sie wissen, welche Musik ihr gefiel? Ihr Geschmack in Kleiderfragen?«
  


  
    »Etwas in der Art«, sagte Petra.
  


  
    »Sie mochte sanfte Rockmusik und bunte Farben. Sie mochte die Sterne.«
  


  
    »Astronomie.«
  


  
    »Das auch, und sie betrachtete die Sterne als ästhetische Objekte«, sagte Doebbler. »Sie wollte, dass die Welt schön war. Sie war klug, aber das war dumm.«
  


  
    »Naiv?«
  


  
    »Dumm.« Doebbler starrte sie an.
  


  
    Sie zog ihren Notizblock hervor und begann zu schreiben.
  


  
    Sanfte Rockmusik. Bunte Farben.
  


  
    »Warum sind Sie hier?«, fragte Doebbler.
  


  
    »Wir sehen uns einige unserer offenen Fälle an und versuchen festzustellen, ob wir sie aufklären können.«
  


  
    »Ballous Fälle. Sie sehen sie sich an, weil er ein Säufer war und schwere Fehler begangen hat, und jetzt befürchten Sie, es könnte einen Skandal geben.«
  


  
    »Nein, Sir. Offene Fälle im Allgemeinen. Nur Martas Fall war von Ballou.«
  


  
    »Offen«, sagte Doebbler. »Das ist ein Euphemismus für Versagen. Für Sie ist Marta eine statistische Größe.«
  


  
    »Nein, Sir. Sie ist … war ein Mensch. Deshalb möchte ich mehr über sie wissen.«
  


  
    Doebbler schüttelte langsam den Kopf. »Es ist lange her. Ich kann ihr Gesicht nicht mehr sehen.«
  


  
    »An dem Abend, als sie ausgegangen ist«, sagte Petra. »In was für einer Stimmung war sie da?«
  


  
    »Ihre Stimmung? Sie war in einer guten Stimmung.«
  


  
    »Und sie gab keine Anzeichen dafür zu erkennen, dass sie etwas anderes vorhatte, als ein Theaterstück zu sehen?«
  


  
    »Das war es, was sie mir erzählt hat«, sagte Doebbler. Sein Knie wippte schneller. Die Fingerknöchel der Hände, die seine Unterschenkel umfassten, waren weiß.
  


  
    Diese Frage hatte ihn aufgeregt.
  


  
    »Was sie Ihnen erzählt hat«, wiederholte Petra.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Der achtundzwanzigste Juni«, sagte sie.
  


  
    »Was ist damit?«
  


  
    »Hat das Datum irgendeine Bedeutung -«
  


  
    »Es ist das Datum des Tages, an dem meine Frau ermordet wurde. Was ist das hier, eine Art Spiel?«
  


  
    »Sir -«
  


  
    Doebbler sprang auf, war mit drei langen Schritten an der Treppe. Zwei Stufen auf einmal nehmend, stieg er sie hoch und blieb in der Mitte stehen. »Ich muss meiner Tochter helfen. Sie finden den Weg nach draußen.«
  


  
    Er verschwand. Isaac begann aufzustehen, aber als er sah, dass Petra sich nicht rührte, ließ er sich zurückfallen. Schließlich stand sie auf, und er sah zu, wie sie in Doebblers Wohnzimmer umherging, größere Kreise zog, in den Flur zur Küche hin spähte. Sie nahm so viele Einzelheiten in sich auf, wie sie konnte, bevor Schritte auf der Treppe zu hören waren und sie Isaac zur Haustür winkte.
  


  
    Ihre Hand lag auf dem Türknauf, als Thad Doebbler sagte: »Tut mir Leid. Kurt steht unter Stress.«
  


  
    »Neuer Stress?«, erwiderte Petra und drehte sich zu ihm um.
  


  
    »Arbeit. Er ist beruflich großen Belastungen ausgesetzt. Es gibt wirklich nichts mehr, was er Ihnen über Marta sagen kann.«
  


  
    »Hat er Ihnen das gerade gesagt?«
  


  
    Thad schüttelte den Kopf. »Er hat kein Wort gesagt, ist direkt in sein Zimmer gegangen und hat die Tür zugemacht. Es tut mir Leid, wenn er ein bisschen … Kurt hat seine Trauerarbeit hinter sich.«
  


  
    »Wie geht es Ihrer Nichte?«
  


  
    Thad blinzelte. »Kurt arbeitet hart für sie.«
  


  
    Petra sagte: »Alleinerziehender Vater und all das.« Bei manchen Themen kannte sie sich gut aus. Professor Kenneth Connor war ein großartiger alleinerziehender Dad gewesen. Sie konnte nur Vermutungen anstellen, wie es sein musste, an der Seite von Kurt Doebbler aufzuwachsen.
  


  
    »Genau«, sagte Thad Doebbler.
  


  
    Petra drehte den Knauf und trat nach draußen.
  


  
    Thad rief hinter ihnen her: »Ich bin sicher, er würde wissen wollen, falls Sie irgendetwas Neues erfahren.«
  


  
    

  


  
    Selbst draußen auf dem Weg zu ihrem Wagen hing ihr noch der Geruch von Schmorfleisch in der Nase, und sie sehnte sich nach einem Abendessen. Isaac hatte Mama angerufen und ihr gesagt, dass er nicht rechtzeitig zum Essen nach Hause käme, aber Petra hatte so eine Ahnung, dass Mama ein wenig für ihren Goldjungen aufheben würde.
  


  
    »Soll ich Sie irgendwo absetzen, oder gehen wir in einem Restaurant etwas essen?«
  


  
    »Ich bin nicht richtig hungrig«, sagte er, »aber ich komme mit.«
  


  
    Nicht hungrig? Petra fiel auf, dass sie ihn nie hatte essen sehen. Dann erinnerte sie sich: Dieser Junge fuhr mit dem Bus und trug immer wieder dieselben drei Hemden.
  


  
    Essen gehen hieß wahrscheinlich ab und zu eine Spritztour zu McDonald’s.
  


  
    »Dann mal los«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Sie entschied sich für ein Steak-und-Meeresfrüchte-Lokal zwischen Encino und Tarzana, weil es einen unprätentiösen und nicht allzu teuren Eindruck machte. Als sie die Speisekarte studierte, stellte sie fest, dass die Gerichte mehr kosteten, als sie hatte ausgeben wollen. Aber egal, sie war in der richtigen Stimmung für etwas Gehaltvolles.
  


  
    Der Speiseraum hinter der Bar, in der es hoch herging, war gemütlich und dunkel, ausgestattet mit roten Nischen, Wänden aus dunklem Holz und dreißig Jahre alten Porträts von halbwegs Prominenten. Die Kellnerin, die kam, um sie zu bedienen, hatte rotblonde Haare und war jung, süß und vollbusig, und Petra sah, wie sie Isaac einer kurzen Prüfung unterzog. Dann musterte sie Petra, und Neugierde trat in ihren Blick.
  


  
    Sie fragte sich: Was ist denn das für eine Beziehung?
  


  
    Als Isaac so weit wie möglich in der Nische von Petra wegrutschte und Petra für ihn bestellte, wie man es bei einem Kind macht, lächelte die Kellnerin. Danach flirtete sie schamlos mit dem Jungen.
  


  
    Er schien all das Lächeln und Haareschütteln und In-die-Brust-Werfen so wenig zu bemerken wie die Gelegenheiten, die sie ergriff, mit ihrem großen Busen seinen Arm zu streifen. Lächelte höflich und dankte dem rotblonden Törtchen überschwänglich für jeden noch so kleinen Dienst am Gast. Als das Essen kam, hielt er den Kopf gesenkt, musterte sein Steak und schnitt es schließlich an.
  


  
    Ein hübsches dickes Filet Mignon. Er hatte behauptet, unbedingt einen Hamburger haben zu wollen, aber Petra hatte nicht nachgegeben, und darin hatte ihr die Rotblonde beigepf lichtet.
  


  
    »Gut für starke Knochen.« Lächeln, Haareschütteln, Brustwurf, Busenstreifen.
  


  
    Fast als käme ihr die Idee erst jetzt, bestellte Petra zwei Gläser Burgunder. Korrumpierte die Jugend von heute. Als der Wein kam, beschloss sie, die Nummer mit dem Riechen und im Glas herumwirbeln fallen zu lassen, weil sie den Jungen nicht überfordern wollte.
  


  
    Sie war heißhungrig und machte sich über ihr Fleisch her, als wäre es Schoelkopfs Gesicht.
  


  
    Nach einigen Momenten stillen Genießens fragte sie Isaac, wie sein Essen sei.
  


  
    »Köstlich. Vielen, vielen Dank.« Er steckte das letzte Stück Fleisch in den Mund und betrachtete eine gebackene Kartoffel von der Größe eines Hundekopfs.
  


  
    »Die ist groß«, sagte Petra.
  


  
    »Riesig.«
  


  
    »Wahrscheinlich radioaktiv. Ein ruchloses Komplott in Idaho, bei dem die DNS durcheinander gebracht wird.«
  


  
    Er lachte. Attackierte die Kartoffel.
  


  
    »Was halten Sie von Mr. Doebbler?«
  


  
    »Er ist feindselig und asozial. Ich kann verstehen, warum Detective Ballou ihn merkwürdig fand.«
  


  
    »Gibt es noch etwas, das Ihnen aufgefallen ist?«
  


  
    Er dachte nach. »Er war mit Sicherheit nicht hilfsbereit.«
  


  
    »Nein, das war er nicht«, sagte sie. »Aber das könnte daran liegen, dass wir unangemeldet reingeplatzt sind. Nach all den Jahren ohne irgendwelche Fortschritte würde ich nicht damit rechnen, dass er ein großer Freund der Polizei ist.«
  


  
    Ein Säufer und einer, der sich gar nicht erst blicken ließ. Das LAPD auf der Höhe seiner Möglichkeiten. Sie fragte sich, was Isaac darüber dachte.
  


  
    Würde irgendwas davon in seiner Dissertation auftauchen?
  


  
    Was für einen Eindruck machte sie wohl?
  


  
    Sie sagte: »Leider gibt es Typen wie Ballou und Martinez. Glücklicherweise sind sie in der Minderheit.« Kleine Defensivspielerin. »Was mich an all dem stutzig macht: dass Mr. Kurt Doebbler sich nie bei ihren Vorgesetzten beschwert hat. All dieser Ärger, aber er hat ihn für sich behalten.«
  


  
    Isaac legte Messer und Gabel hin. »Falls er wollte, dass der Fall ungelöst bleibt, ergibt das durchaus einen Sinn.«
  


  
    Petra nickte.
  


  
    »Erstaunlich«, sagte er. »Daran hätte ich nie gedacht.«
  


  
    Sie aßen noch ein bisschen. »Diese Bemerkung, die er gemacht hat«, sagte er, »darüber, dass er sich nicht erinnert, wie seine Frau ausgesehen hat. Manchmal haben Borderline-Persönlichkeiten Schwierigkeiten, ein mentales Bild derer, die ihnen nahe stehen, aufrechtzuerhalten. Auch kaum Affekte – außer wenn sie das Gefühl haben, betrogen worden zu sein. Wenn das passiert, können sie ziemlich emotional reagieren.«
  


  
    »Betrogen beispielsweise durch eine Affäre der Ehefrau«, sagte sie. »Das war allerdings nur eine leichtfertige Bemerkung Ballous, und ich bin nicht sicher, ob es sich lohnt, ihm zuzuhören.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Was sind Borderline-Persönlichkeiten?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Es ist eine psychische Störung, bei der es um Identitätsund Intimitätsprobleme geht – die Schwierigkeit, eine Beziehung zu anderen Menschen aufzubauen. Borderliner leiden häufiger an klinischer Depression als der Durchschnitt, und die Wahrscheinlichkeit von Drogenmissbrauch ist ebenfalls größer. Weibliche Borderliner neigen dazu, sich selbst zu bestrafen, aber männliche können aggressiv werden.«
  


  
    »Bringen sie ihre Frauen um?«
  


  
    »Speziell davon habe ich noch nie etwas gehört. Es ist mir nur gerade eingefallen.«
  


  
    Petra hörte sich sagen: »Doebbler ist ein seltsamer Vogel, das schon, aber wenn man jemanden verloren hat, der einem nahe stand, hat die Zeit eine Art, gewisse Dinge einfacher zu machen. Man vergisst. Es hat einen schützenden Effekt. Ich habe andere Verwandte von Opfern das Gleiche sagen hören.«
  


  
    Sie sprach ganz ruhig, während sie gleichzeitig unter Verschluss hielt, was ihr durch den Kopf brauste; all diese Stunden, die sie über alten Fotos gebrütet hatte. Mom und Dad, wie sie als Studenten miteinander gingen. Mom, wie sie sich um ihre Brüder als Säuglinge kümmerte, als sie gerade laufen konnten, als kleine Jungs. Mom in einem einteiligen Badeanzug am Lake Mead, umwerfend aussehend. Ungeachtet der Fotos – mehr konnte sie einfach nicht tun, um auch nur die geringste Ahnung der Frau heraufzubeschwören, die bei ihrer Geburt gestorben war.
  


  
    Ihr Gesicht musste etwas davon preisgegeben haben, denn Isaac schaute ein wenig verwirrt.
  


  
    »Jedenfalls«, sagte sie, »bevor wir allzu psychologisch werden,
     was Mr. Doebbler betrifft, sollten wir uns daran erinnern, dass seine Blutgruppe nicht mit der Probe übereinstimmte, die man von dem Sitz gekratzt hat, dass es nicht den geringsten Beweis gibt, der ihn mit dem Verbrechen in Verbindung bringt, und dass er eine Art Alibi hat.«
  


  
    Sie wandte sich wieder ihrem Steak zu und entschied, dass sie nicht mehr hungrig war.
  


  
    »Und was jetzt?«, fragte Isaac.
  


  
    »Darüber bin ich mir noch nicht klar geworden. Vorausgesetzt, ich will weiter an dem Fall arbeiten. An irgendeinem von ihnen.« Sie warf ihm ein grimmiges Lächeln zu. »Da sehen Sie, was Sie mir eingebrockt haben.«
  


  
    Und wieder einmal errötete Isaac tief. Das Gefühlsbarometer des Jungen war fein abgestimmt, jede Regung trat an die Oberfläche.
  


  
    Das genaue Gegenteil von Kurt Doebbler. Der Typ war wirklich merkwürdig unbewegt.
  


  
    Isaac sagte gerade: »… tut mir Leid, wenn ich für Komplikationen -«
  


  
    »Das haben Sie«, sagte Petra. »Aber das ist okay. Sie haben das Richtige getan.«
  


  
    Er blieb still. Sie gab ihm einen leichten Klaps auf den Arm. »Hey, ich hab nur einen kleinen Spaß auf Ihre Kosten gemacht.«
  


  
    Er brachte ein Mini-Lächeln zustande.
  


  
    »Die Wahrheit sieht so aus«, fuhr sie fort, »dass ich nicht vorhatte, in ein halbes Dutzend wahrscheinlich unlösbarer Fälle einzutauchen, als ich meinen Tagesplan aufstellte. Aber Sie haben Recht, es gibt zu viele Ähnlichkeiten, um sie außer Acht zu lassen.«
  


  
    Wann hatte sie das entschieden?
  


  
    Die tödlichen Verletzungen.
  


  
    Oder vielleicht früher. Vielleicht hatte sie es sofort gewusst und nur nicht wahrhaben wollen.
  


  
    »Wenn ich es auf sich beruhen ließe«, sagte sie, »fiele ich in dieselbe Schublade wie Ballou und Martinez. Also bin ich ganz zufrieden damit. Okay?«
  


  
    Er murmelte etwas.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich hoffe, es macht sich für Sie bezahlt.«
  


  
    »Das wird es«, sagte sie. »Auf die eine oder andere Weise.«
  


  
    Hört sie euch an, unsere kleine Karmabraut.
  


  
    »Wie wär’s mit einem Dessert?« Bevor er antworten konnte, winkte sie dem rotblonden Törtchen zu.
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    Isaac wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte.
  


  
    Er hatte sich von Petra an der Ecke Pico und Union absetzen lassen. In der Nähe der Bushaltestelle, wo er normalerweise ausstieg, vier Häuserblocks von ihrer Wohnung entfernt. Weil er nicht wollte, dass sie die Schnapsläden und die leer stehenden Gebäude sah, die an der Strecke lagen. Die baufälligen Holzhäuser, in denen die möblierten Zimmer tageweise vermietet wurden. Vierstöckige Stuckkästen wie der, in dem seine Familie wohnte, von Graffiti-Akne verunziert.
  


  
    Seine Mutter hielt die Wohnung makellos sauber, und das Haus war nicht schlimmer als die anderen in der Nachbarschaft. Aber schlimm genug. Manchmal kamen Obdachlose herein und benutzten den Hausflur als Toilette. Wenn Isaac die quietschende Treppe zur Wohnung seiner Familie im zweiten Stock hochging, achtete er darauf, das braun gestrichene Geländer nicht zu berühren. Es war so oft gestrichen worden, dass es sich gallertartig anfühlte. Manchmal war es gallertartig. Kaugummis klebten an dem Holz. Und Schlimmeres.
  


  
    Eine kurze Zeit lang, zu Beginn seines Studiums, als sein Kopf mit Biologie und organischer Chemie vollgestopft war, hatte er sich angewöhnt, Plastikhandschuhe anzuziehen, wenn er das Haus betrat. Und sorgfältig darauf geachtet, dass er sie wieder auszog und versteckte, bevor er das Reich seiner Mutter betrat.
  


  
    Der Lärm, die Gerüche. In der Regel konnte er das alles außen vor lassen.
  


  
    Als er an diesem Morgen zur Universität aufgebrochen war, hatte er bemerkt, dass die vordere Fassade besonders schäbig aussah.
  


  
    In den meisten Nächten konnte er all das vergessen, ließ seine Gedanken zu den stattlichen Bäumen und den herrlichen Ziegelfronten der USC, zum Duft alten Papiers in der Doheny Library wandern.
  


  
    Zu seinem anderen Leben.
  


  
    Dem Leben, das er eines Tages führen würde. Vielleicht.
  


  
    Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Petra war klug, sie wusste bestimmt, dass die Familie Gomez nicht in einer Villa wohnte.
  


  
    Dennoch gab es irgendwas an der Vorstellung, dass sie tatsächlich sah, wie er lebte, das ihn abstieß.
  


  
    Also ging er zu Fuß.
  


  
    Er bog schnell um die Ecke, an der der von alten Saufbrüdern bevorzugte Schnapsladen lag, der bis spät in die Nacht geöffnet war, und ging dann durch dunkle Nebenstraßen, vorbei an Seitengassen und den Grüppchen herumgammelnder Penner und Drogensüchtiger.
  


  
    Die passiv waren in ihrem Elend. Mit einigen redete er. Manchmal gab er ihnen, was von seinem Mittagessen übrig geblieben war. Mom packte ihm ohnehin immer zu viel ein.
  


  
    Meistens nahm er sie nicht zur Kenntnis, und sie hielten es genauso.
  


  
    Das machte er seit Jahren so und hatte nie ein Problem gehabt.
  


  
    Heute Abend hatte er eins.
  


  
    

  


  
    Er war sich ihrer nicht bewusst, bis sie anfingen zu lachen.
  


  
    Ein heiseres, hohes Gejohle hinter ihm. Dicht hinter ihm. Wann hatten sie angefangen ihm zu folgen? War er derart weggetreten gewesen?
  


  
    Verloren in Gedanken an Marta Doebbler. Kurt Doebbler.
  


  
    An den 28. Juni, der näher rückte.
  


  
    An Petra. Diese dunklen Augen. Die Art, wie sie das ungeheure Steak in Angriff genommen hatte. Attackiert hatte … schmale, aber starke Hände. Aggressiv auf eine solch weibliche Art.
  


  
    Mehr Gelächter hinter ihm. Näher. Er warf einen Blick über die Schulter und sah sie deutlich, als sie unter einer Laterne vorbeigingen.
  


  
    Sie waren zu dritt. Eine schlaksige, kichernde Gefolgschaft vielleicht sieben Meter von ihm entfernt.
  


  
    Sie plauderten. Zeigten auf ihn und stießen sich gegenseitig an. Lachten noch ein bisschen. Spanisch mit mexikanischem Akzent, durchsetzt vom rüden englischen »Fuck«, dem entscheidenden Wort – das Allzweck-Nomen/Verb/Adjektiv.
  


  
    Er ging ein bisschen schneller, riskierte einen weiteren Blick nach hinten.
  


  
    Dem runden Umriss ihrer Köpfe nach zu schließen hatten sie sich die Schädel rasiert. Nicht groß. Zu weite Klamotten.
  


  
    Einer von ihnen stieß eine Faust gen Himmel und heulte auf. Ein Geheul im Sopran, wie bei einem Mädchen.
  


  
    Vielleicht hatte es nichts mit ihm zu tun. Vielleicht gingen sie nur zufällig auf derselben Straße.
  


  
    Sie schlurften und stießen noch ein bisschen gegeneinander. Junge Stimmen. Verschliffen. Kleine Punks. Von irgendwas high.
  


  
    Noch zwei Häuserblocks bis nach Hause. Er bog um die Ecke.
  


  
    Sie blieben an ihm dran.
  


  
    Er ging noch schneller.
  


  
    Einer von ihnen rief: »Yo. Maricon.«
  


  
    Nannte ihn einen Schwulen.
  


  
    In all den Jahren hatte er trotz der üblen Nachbarschaft nie etwas hiermit zu tun gehabt. Im Allgemeinen war er um acht zu Hause. Aber heute Abend war es deutlich nach zehn. Er und Petra waren spät ins Revier zurückgekehrt, und er hatte noch ein bisschen dort rumgehangen. So getan, als schenke er ihr keine Beachtung, während sie an ihrem Schreibtisch arbeitete.
  


  
    So getan, als arbeite er selbst. Dabei wollte er nur dort sein. Wegen der Atmosphäre.
  


  
    Wegen Petra.
  


  
    Der Tag war so schnell vorübergehuscht. Während er mit ihr unterwegs gewesen war, sie beobachtete, zuhörte. Die Nuancen kriminalistischer Arbeit aufschnappte, die Dinge, die man in keinem Buch lesen konnte. Meinungen beisteuerte, wenn sie danach fragte – und sie hatte ihn sehr viel häufiger gefragt, als er erwartet hatte.
  


  
    War sie nur nett zu ihm, oder glaubte sie wirklich, er habe etwas beizusteuern?
  


  
    Es musste das Letztere sein; Petra ertrug keine Dummköpfe.
  


  
    »Yo, du, maricon – hey, Homo, wassagt die Uuuhr?«
  


  
    Isaac ging weiter.
  


  
    Noch ein Block.
  


  
    Abendessen, Dessert, Espresso – so einen Kaffee hatte er noch nie getrunken. Selbst der Dozenten-Club, wohin Dr. 
     Gompertz ihn manchmal zum Mittagessen einlud, hatte nicht so einen Kaffee.
  


  
    »Hey, du, puto, warum bewegst du deinen Arsch so schnell?«
  


  
    Er begann zu rennen und hörte sie rufen und johlen und hinter ihm herlaufen. Er legte an Geschwindigkeit zu und war plötzlich am ganzen Körper in Schweiß gebadet.
  


  
    Gott sei Dank war Petra nicht hier und sah zu.
  


  
    Irgendetwas traf ihn von hinten, tief im Rücken. Ein harter Stiefel in die Nieren. Schmerz durchzuckte ihn, er krümmte sich, schaffte es jedoch, auf den Füßen zu bleiben, aber sein Rhythmus war unterbrochen, und als er seine Beine wieder richtig bewegen konnte, riss jemand an seiner Aktentasche.
  


  
    Seine Aufzeichnungen. Sein Laptop. Er hielt fest, aber eine andere Hand krallte sich in seinen Hals, und als er zur Seite auswich, flog ihm die Tasche aus der Hand.
  


  
    Der Verschluss öffnete sich, Papiere flogen umher. Der schwere Computer blieb drinnen.
  


  
    Seine handgeschriebenen Berechnungen lagen im Rinnstein. Seitenweise multiple Regressionsanalysen subethnisch differenzierter Bevölkerungsgruppen in Bezirken mit hoher Kriminalitätsrate. Er hatte keine Zeit gehabt, irgendwas davon auf seiner Festplatte zu speichern, wie blöd, wie blöd! Wenn er sie verlor, hieß das Stunden über Stunden -
  


  
    Eine Faust – hart, spitze Knöchel – streifte ihn seitlich am Kopf. Er schwankte und stolperte zurück.
  


  
    Gewann sein Gleichgewicht wieder, machte noch einen Schritt nach hinten und fasste sie ins Auge.
  


  
    Sie waren noch jünger, als er gedacht hatte. Vierzehn, fünfzehn. Kleine, ghettoverkümmerte Kids, zwei mager, einer ein bisschen stämmig. Im selben Alter wie Vetter Samuelito. Aber Sammy war ein guter Junge, der in die Kirche ging, und diese drei waren Abschaum mit geschorenen Schädeln und Schlabberhosen.
  


  
    Der Umstand, dass es sich um Kids handelte, war ein schwacher Trost. Heranwachsende konnten die gefährlichsten Soziopathen sein. Schlechte Impulskontrolle, unzureichend entwickeltes Gewissen. Er hatte gelesen, wenn man ihr Verhalten nicht bis zum zwölften Lebensjahr veränderte …
  


  
    Sie umringten ihn, ein Trio bösartiger Zwerge, die fluchten und kicherten. Er bewegte sich, versuchte, sich den Rücken frei zu halten. Die Stelle auf seiner Wange, wo er getroffen worden war, tat weh und wurde heiß.
  


  
    Der Schwerste der drei baute sich vor ihm auf und hielt die Fäuste hoch. Kleine Hände und Knöchel. Wie jemand aus Oliver Twist.
  


  
    Eine nächtliche Brise fuhr durch die Straße, und Blätter mit Berechnungen flatterten.
  


  
    Der Schwerste sagte: »Gib mir dein Scheißgeld, puto.« Nasale, kaum pubertierende Stimme.
  


  
    Einzeln könnte er jeden von ihnen bewusstlos schlagen. Aber zusammen … während er seine Alternativen abschätzte, machte einer der anderen, der Kleinste, eine rasche Bewegung mit dem Handgelenk und ließ etwas Metallisches aufblitzen.
  


  
    Oh Gott, eine Pistole?
  


  
    Nein, ein Messer. Flach in der offenen Handfläche. Der Junge drehte die Hand in kleinen Kreisen. »Ich schlitz dich auf, puto.«
  


  
    Isaac wich noch ein bisschen zurück. Ein weiterer Windstoß, und eines seiner Blätter flog ein, zwei Meter durch die Luft.
  


  
    Der Schwerste sagte: »Gib mir das Scheißgeld, oder willst du aufgeschlitzt werden?« Seine Stimme brach und krächzte.
  


  
    Ausgenommen von einem Idioten ohne Schamhaare … der Kleine mit dem Messer tanzte auf ihn zu. Trat ins Licht, und Isaac sah die Waffe deutlich. Ein Taschenmesser, ein billiges Ding, dunkler Plastikgriff, eine vielleicht fünf Zentimeter
     lange, ausklappbare Klinge. Das Handgelenk des Jungen war dünn, zerbrechlich. Er roch schlecht, alle drei rochen schlecht. Ungewaschene Klamotten und Gras und verworrene Hormone.
  


  
    Nervöse kleine Soziopathen. Keine gute Situation. Der Gedanke daran, dass diese blöde kleine Klinge in sein Fleisch eindringen könnte, machte ihn wütend.
  


  
    Er zog seinen vom LAPD autorisierten Besucherausweis hervor und sagte: »Polizei, ihr Arschlöcher. Ihr seid direkt in eine Falle getappt.«
  


  
    Er hoffte, sie sahen fern. Hoffte, sie waren so blöd.
  


  
    Eine Nanosekunde Schweigen.
  


  
    Ein heiseres »Häh?«
  


  
    »Polizei, ihr Arschlöcher«, wiederholte er lauter und mit seinem tiefsten Baritonknurren. Er griff in eine andere Tasche und zog sein Federmäppchen heraus, weil es dunkel war und ungefähr die richtige Größe hatte. Er drückte es an seinen Mund und sagte: »Hier spricht Officer Gomez und bittet um Verstärkung. Ich hab hier drei Jugendliche, vermutlich Zwei-Elfer. Außerdem vermutlich Verstoß gegen Rauschmittelgesetz. Ich halte sie hier fest.«
  


  
    »Scheiße«, sagte der Schwere mit einer Stimme, die atemlos klang.
  


  
    Isaac fiel ein, dass er nicht mal eine Adresse genannt hatte. Konnten sie so blöd sein?
  


  
    Der Magere schaute auf sein Messer. Grimmiges kleines Straßenkindgesicht. Überlegte.
  


  
    Der Zweite, der weder gesprochen noch etwas getan hatte, zog sich langsam zurück.
  


  
    »Wohin gehst du, du Arschloch?«, sagte Isaac.
  


  
    Der Junge drehte sich um und rannte los.
  


  
    Da waren’s nur noch zwei. Bessere Chancen. Selbst angesichts des Messers könnte er vielleicht nur mit einer Fleischwunde davonkommen.
  


  
    Der Stämmige wippte auf den Füßen auf und ab. Der Magere war etwas zurückgewichen, machte aber keine Anstalten zu verschwinden. Er war der Gefährliche, hatte nicht genug Furcht in seiner Körperchemie. Und er musste der mit dem Messer sein.
  


  
    Das war der Grund dafür, dass er das Messer hatte.
  


  
    Isaac zog erneut sein Federmäppchen heraus. Hielt es dieses Mal in der ausgestreckten Hand. Ging mit dem blöden Ding auf den Mageren zu und befahl: »Lass diese verdammte Nagelfeile fallen, Kleiner, und leg dich flach auf den Boden, bevor ich dir den Arsch wegschieße. Jetzt!«
  


  
    Der Stämmige drehte sich um und rannte los.
  


  
    Der Magere schien seine Chancen abzuwägen. Warf das Messer auf Isaac.
  


  
    Die Klinge sauste an seinem Gesicht vorbei, knapp neben seinem linken Auge.
  


  
    Der Junge sagte: »Du bist am Arsch, du Wichser«, und gab Fersengeld.
  


  
    

  


  
    Er stand regungslos in der Stille da. Eine faulige Stille; sie hatten ihren Gestank zurückgelassen.
  


  
    Er wartete, bis er sicher war, dass sie nicht zurückkamen, bevor er wieder normal atmete. Dann kümmerte er sich um seine Aktentasche. Sammelte seine Unterlagen wieder ein und stopfte sie in die Tasche. Dann sprintete er zu dem Haus, in dem er wohnte, rannte um die Ecke, ein beengtes Gefühl in der Brust, ein Brennen im Magen, fröstelnd und zitternd nach der ganzen Aufregung.
  


  
    Er lehnte sich gegen die Hauswand, bis zu den Knöcheln in dem Unkraut stehend, das dort wuchs. Er würgte trocken und hoffte, dass es dabei blieb.
  


  
    Das tat es nicht. Er erbrach sich, bis die Galle seine Kehle verbrannte.
  


  
    Als sein ganzes Abendessen draußen war, spuckte er noch einmal aus und ging zur Haustür.
  


  
    Morgen würde er Jaramillo einen Besuch abstatten, bevor er mit dem Bus ins Revier fuhr.
  


  
    Vor langer Zeit, vor der Burton Academy und vor all den merkwürdigen, wunderbaren, Furcht erregenden Wendungen, die sein Leben genommen hatte, waren er und Jaramillo Freunde gewesen.
  


  
    Vielleicht würde das ja eine gewisse Rolle spielen.
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    Kurt Doebblers seltsames Benehmen ging Petra nicht aus dem Kopf, und nachdem sie ein paar Stunden ergebnislos an dem Paradiso-Fall gearbeitet hatte, ertappte sie sich dabei, wie sie erneut an ihn dachte.
  


  
    Es war kurz nach zwölf; von Isaac war nichts zu sehen.
  


  
    Keine Nachricht von Eric. Und Dr. Robert Katzman mit der sanften Stimme hatte sie noch nicht zurückgerufen.
  


  
    Aus welchem Grund hatte Doebbler sich eigentlich nicht über die Inkompetenz des Alkoholikers Ballou beschwert?
  


  
    Je länger sie darüber nachdachte, wie schludrig der Fall bearbeitet worden war, desto weniger Vertrauen glaubte sie in die Integrität der ursprünglichen Akte setzen zu dürfen.
  


  
    Zum Beispiel das in Marta Doebblers Wagen sichergestellte Blut – Null negativ. Und Doebblers Blutgruppe war Null positiv. Ballou zufolge.
  


  
    Wie viel hatte das zu sagen?
  


  
    Sie blätterte durch die Akte und fand schließlich eine Notiz über die Blutprobe in einem kleingedruckten Zusatz des Gerichtsmediziners.
  


  
    Sie beschloss, die Blutprobe aufzuspüren.
  


  
    Der Assistent des Gerichtsmediziners war sicher, dass er 
     sie hatte. Bis er sie nicht finden konnte. Er verband sie mit einem Ermittler des Gerichtsmediziners, einem Mann namens Ballard, der sich jung anhörte.
  


  
    »Hmm«, sagte er. »Ich nehme an, sie könnte in der Bio-Abteilung Ihrer Asservatenkammer sein. Drüben im Parker Center.«
  


  
    Meine Asservatenkammer.
  


  
    »Sie nehmen an«, sagte Petra.
  


  
    »Na ja«, erwiderte Ballard, »sie ist hier nicht ausgetragen, aber sie ist nicht hier, also muss sie irgendwo hingegangen sein, stimmt’s?«
  


  
    »Falls sie nicht verschwunden ist.«
  


  
    »In Ihrem Interesse hoffe ich, dass das nicht der Fall ist. Im Parker hatten sie vor einiger Zeit Probleme mit Beweismitteln, erinnern Sie sich? Manche Proben waren verschwunden, andere verdorben.«
  


  
    Davon hatte sie nichts gehört. Ein weiterer Schlamassel, der irgendwie nicht in den Abendnachrichten gelandet war.
  


  
    »Gibt es noch eine Möglichkeit, wo sie sein könnte?«, fragte sie.
  


  
    »Mir fällt keine ein. Es sei denn, sie ist zur DNS-Analyse ins Cellmark-Labor nach Sacramento geschickt worden. Aber selbst dann würden wir etwas davon hier behalten und ihnen einen Teil davon schicken. Es sei denn, es war nicht groß genug, um aufgeteilt zu werden – ja, das könnte es sein … okay, hier ist es. Zwei mal anderthalb Zentimeter. Das sind etwa drei Viertel von einem Zoll mal einen halben Zoll. Hier steht, es befand sich an einem quadratförmigen Stück Vinyl von einem Autopolster. Das heißt, es war dünn, und wir hatten wahrscheinlich nur ein paar Fasern. Ich nehme an, es ist möglich, dass Cellmark das ganze Ding bekommen hat. Warum wollen Sie es haben?«
  


  
    »Zum Spaß«, sagte sie, legte auf und rief in Sacramento an.
  


  
    Das Labor des Department of Justice hatte keinen Nachweis über den Empfang einer Bio-Probe im Mordfall Marta Doebbler vorliegen. Die Asservatenkammer im Parker Center hatte sie nicht in ihrem Verzeichnis stehen.
  


  
    Ein Riesenschlamassel, aber versuch mal, jemanden dafür verantwortlich zu machen.
  


  
    Es wurde Zeit, sich die anderen Juni-Morde genauer anzusehen.
  


  
    

  


  
    In der Mordakte Geraldo Solis entdeckte sie einen interessanten Vermerk von Detective Jack Hustaad: Solis’ Tochter zufolge hatte der alte Mann an dem Tag, als er erschlagen wurde, einen Elektriker von der Kabelgesellschaft erwartet.
  


  
    Es gab kein Zeichen dafür, dass Hustaad dem nachgegangen war.
  


  
    Sie rief in der Wilshire Division an und erfuhr, dass im Gegensatz zu den Fällen in Hollywood Solis nach Hustaads Selbstmord einem anderen Detective übertragen worden war. Aber erst zwei Jahre, nachdem der Mord stattgefunden hatte. Hustaad musste die Akte die ganze Zeit behalten haben, einschließlich eines Zeitraums von drei Monaten zwischen dem Beginn seiner Krebstherapie und seinem Selbstmord. Eine Woche nach Hustaads Begräbnis war Solis an einen D I namens Scott Weber weitergereicht worden.
  


  
    Weber war immer noch in Wilshire, und Petra erreichte ihn an seinem Schreibtisch.
  


  
    »Ich bin in dieser Sache kein Stück weitergekommen«, sagte er. »Wieso erkundigen Sie sich?«
  


  
    Sie erzählte ihm von einer möglichen Ähnlichkeit zwischen kalten Fällen, redete über die tödliche Verletzung im Fall Marta Doebbler, erwähnte aber die anderen Morde und den 28. Juni mit keinem Wort. Weber wollte mehr hören, aber nachdem sie ihm ein paar Einzelheiten genannt hatte, verlor er das Interesse.
  


  
    »Ich sehe keine Entsprechung«, sagte er. »Leuten wird schon mal auf den Kopf geschlagen.«
  


  
    Mit Todesfolge nicht so oft. Meinem Experten zufolge.
  


  
    »Das stimmt«, sagte sie.
  


  
    »Um was für eine Waffe hat es sich Ihrer Ansicht nach in Ihrem Fall gehandelt?«
  


  
    »Irgendeine Art Rohr.«
  


  
    »Hier ebenfalls«, sagte Weber. »Irgendwelche physischen Beweismittel bei Ihnen?«
  


  
    Nur eine fehlende Blutprobe. »Bis jetzt nicht.«
  


  
    Warum machte sie einem anderen Detective gegenüber Ausflüchte? Weil ihr immer noch nicht ganz wohl bei der ganzen Sache war.
  


  
    »Nun gut«, sagte Weber.
  


  
    »Eine Frage. Da gab es eine Notiz über einen Mann von der Kabelgesellschaft -«
  


  
    »Sie haben eine Kopie der Akte?«
  


  
    »Einer unserer Praktikanten hat sie sich im Rahmen einer Recherche gezogen und eine Kopie gemacht.«
  


  
    »Von hier?«, fragte Weber.
  


  
    »Ich glaube, von dem Duplikat im Parker.«
  


  
    »Oh … ja, das könnte sein, wo sie kalt ist und so.«
  


  
    »Der Mann von der Kabelgesellschaft«, erinnerte sie ihn.
  


  
    »Gab es bei Ihnen auch einen Termin mit der Kabelgesellschaft?«, fragte Weber.
  


  
    »Nein, ich hab mich nur gefragt, ob sich da irgendwas ergeben hat, aber offenbar -«
  


  
    »Sie fragen sich, ob ich nachgehakt habe.« Weber lachte, aber es klang nicht freundlich. »Das hab ich. Obwohl es zwei verflixte Jahre später war. Solis’ Kabelgesellschaft hatte keine Unterlagen über einen Termin. Ich hab mit der Tochter gesprochen, und es stellte sich raus, dass sie sich vielleicht an etwas erinnerte, das der alte Mann vielleicht gesagt hat. Es stellte sich raus, dass niemand in der Nähe 
     des Hauses einen Wagen von der Kabelgesellschaft gesehen hat. Okay?«
  


  
    »Okay«, sagte Petra. »Tut mir Leid, wenn ich -«
  


  
    »Ich bin in der Sache kein Stück weitergekommen«, sagte Weber. »Sie liegt im Eisfach.«
  


  
    

  


  
    Kein Termin mit der Kabelgesellschaft. Hieß das, dass Geraldo Solis durch einen angeblichen Anruf der Kabelfirma dazu bewogen worden war, einen Besucher zu erwarten? Falls ja, könnte das zu dem Anruf von dem Münzfernsprecher passen, mit dem Marta Doebbler aus dem Theater gelockt worden war.
  


  
    Ein Termin mit der Kabelgesellschaft um Mitternacht?
  


  
    Petra erinnerte sich an einen Vorfall aus ihrem eigenen Leben, der ihr einen Schrecken eingejagt hatte. Vor zwei Jahren hatte sie in der Mitte eines einwöchigen Urlaubs ein Klingeln an der Tür um elf Uhr abends aus dem Bett gerissen. Irgendein Scherzkeks, der behauptete, ein UPS-Fahrer zu sein. Sie hatte ihm gesagt, er solle verschwinden, aber er hatte sich nicht abweisen lassen und gesagt, er brauche ihre Unterschrift für ein Päckchen. Sie hatte sich ihre Waffe geschnappt, einen Morgenmantel übergestreift und die Tür einen Spalt geöffnet. Davor stand ein hagerer, braun gekleideter Zombie. Ein echter UPS-Mann mit einem echten Päckchen. Plätzchen von einer ihrer Schwägerinnen.
  


  
    »Bin spät dran«, hatte er erklärt. Zuckte und klopfte mit dem Fuß auf den Boden. Bemerkte nicht mal die Neun-Millimeter, die an ihrer rechten Seite herabhing.
  


  
    Sie wusste, dass Zustelldienste ihre Fahrer unter Druck setzten, aber dieser Typ sah aus, als wäre er kurz davor zu explodieren.
  


  
    Also war es möglich. Ein Bösewicht ruft Geraldo Solis mit der Kabel-Geschichte an, taucht spät auf, Solis öffnet die Tür. Kein Wagen der Kabelgesellschaft in der Nachbarschaft 
     hatte nichts zu sagen. Wer würde um diese Zeit in Solis’ ruhiger Wohngegend schon aus dem Fenster gucken?
  


  
    Die Adresse und Telefonnummer von Geraldo Solis’ Tochter waren ordnungsgemäß in der Mordakte aufgeführt. Maria Solis Murphy, Alter neununddreißig, Covina. Eine Überprüfung bei der Zulassungsstelle ergab, dass sie derzeit in der Innenstadt wohnte. Direkt hier in Hollywood, Russell Street in der Nähe des Los Feliz.
  


  
    Ihre Dienstnummer entsprach einem Nebenanschluss für Ernährungsberatung im Kaiser Permanente Hospital. Ebenfalls in Hollywood, ein angenehmer Spaziergang von der Russell.
  


  
    Sie hatte Dienst, kam ans Telefon und vereinbarte mit Petra, sich mit ihr in zwanzig Minuten vor dem Krankenhaus zu treffen. Als Petra dort ankam, stand sie bereits da.
  


  
    Sie war der drahtige Typ, hübsch, mit sehr kurzen dunklen, an den Spitzen blond gefärbten Haaren, und trug ein hellblaues Kleid, weiße Socken und Tennisschuhe. Drei Fadenringe in einem Ohr, ein Diamantsplitter und ein Goldstecker in dem andern. Eine tätowierte Rose über ihrem linken Knöchel. Ein wenig punkmäßig für eine Frau von fast vierzig – eine Frau mit einem goldenen Ehering auf dem Ringfinger -, aber Maria Murphy hatte ein faltenloses Gesicht und einen Aerobic-Schwung in ihrem Schritt. Wenn man sie in die richtigen Klamotten steckte, könnte sie für Mitte zwanzig durchgehen.
  


  
    Auf ihrem Abzeichen stand: M. Murphy, MS, staatl. gepr. Ernährungsberaterin. Sehr drahtig. Jungenhafte Hüften. Die Vorzüge der Vitamine?
  


  
    »Detective?«, sagte sie mit einer rauchigen Stimme.
  


  
    »Ms. Murphy.«
  


  
    »Wenn Sie nichts dagegen haben, ich könnte ein bisschen Bewegung vertragen. Hab mich ein wenig steif gesessen.«
  


  
    Sie gingen auf dem Sunset nach Westen, vorbei am Krankenhaus
     und an den Prothesegeschäften, Nachsorgespezialisten und Wäschelieferanten, die sich in der Nähe von Krankenhäusern niederlassen. Western Peds, wo Sandra Leon wegen ihrer Leukämie behandelt worden war, lag zwei Häuserblocks im Osten. Was war mit diesem Arzt los, Katzman?
  


  
    »Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür«, sagte Maria Murphy, »dass Sie den Fall meines Dads neu aufrollen.«
  


  
    »Ganz so ist es nicht, Ms. Murphy. Ich bin Detective in Hollywood, und ich habe einen Fall erwischt, der möglicherweise einige Ähnlichkeiten mit dem Ihres Vaters haben könnte. Aber es sind keine dramatischen Übereinstimmungen – wir haben es mit kleinen Details zu tun, Ma’am.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen, Ma’am.«
  


  
    »Ich verstehe«, erwiderte Maria Murphy. »Ich habe Dads Leiche entdeckt. Das werde ich nie vergessen.«
  


  
    Dieser Umstand hatte in der Akte gestanden. Geraldo Solis war um ein Uhr nachts über seinem Essen zusammengesunken vorgefunden worden. Petra fragte Murphy, warum sie so spät noch vorbeigeschaut hatte.
  


  
    »Ich habe nicht vorbeigeschaut. Ich hab dort gewohnt. Mit Unterbrechungen. Vorübergehend.«
  


  
    »Vorübergehend?«
  


  
    »Ich war zu der Zeit verheiratet, und mein Mann und ich hatten Probleme. Von Zeit zu Zeit hab ich bei meinem Dad gewohnt.«
  


  
    Petra warf einen Blick auf Murphys goldenen Ring.
  


  
    Murphy lächelte. »Der ist von meiner Partnerin. Ihr Name ist Bella.«
  


  
    Petra spürte, dass Murphy auf ihre Reaktion achtete, ihr Toleranzniveau einschätzen wollte. »Also hatten Sie und Ihr Mann Eheprobleme.«
  


  
    »Ich habe mitten im Fluss die Regeln geändert«, erklärte Murphy. »Dave, mein Mann, war ein guter Kerl. Ich war 
     diejenige, die den Bruch vollzog. Damals war ich ziemlich launenhaft.«
  


  
    »Wie hat Dave darauf reagiert?«
  


  
    »Er war nicht glücklich«, sagte Murphy.
  


  
    »Ist er wütend geworden?«
  


  
    Ohne im Gehen innezuhalten, drehte sich Murphy abrupt zu Petra um. »So war es nicht, denken Sie nicht mal daran. Dave und Dad sind prima miteinander ausgekommen. Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen: Dave und Dad hatten mehr miteinander gemein als mit mir. Jedes Mal, wenn wir einen Streit hatten, ergriff Dad Partei für Dave. Er konnte nicht glauben, was ich tat und warum ich es tat. Meine ganze Familie stand mir ziemlich ablehnend gegenüber.«
  


  
    »Eine große Familie?«, fragte Petra.
  


  
    »Zwei Brüder und zwei Schwestern. Mom ist seit einiger Zeit nicht mehr da. Solange sie lebte, hab ich meine wahre Neigung unterdrückt. Ich wollte ihr nicht wehtun. Nachdem ich mich geoutet hatte, haben sich alle gegen mich verschworen, wollten, dass ich einen Seelenklempner konsultiere. Was genau das war, was ich seit zwei Jahren gemacht hatte, ohne dass sie etwas davon wussten.«
  


  
    »Sie wollten Ihrer Mutter nicht wehtun, aber Ihr Vater …«
  


  
    »Irgendwann reicht es einem«, sagte Murphy. »Und Dad und ich standen uns nie besonders nahe. Er war immer am Arbeiten, hatte immer zu viel zu tun. Ich hab ihm das nicht übel genommen, er tat, was er tun musste, wir standen uns nur nicht nahe. Selbst nachdem ich bei ihm eingezogen war, hatten wir uns sehr wenig zu sagen.«
  


  
    Sie zuckte zusammen, holte tief Luft und ging etwas schneller.
  


  
    »Wie lange haben Sie bei ihm gewohnt?«
  


  
    »Mit Unterbrechungen«, wiederholte Murphy. »Einen Monat oder so. Ich hab den größten Teil meiner Sachen zu Hause gelassen und nur ein paar Sachen zum Wechseln mit 
     zu Dad genommen. Die Geschichte, die ich erzählt habe, lautete, dass ich eine Doppelschicht machen musste und nicht müde nach Hause fahren wollte. Dad wohnte viel näher beim Krankenhaus.«
  


  
    Von Covina nach Hollywood fuhr man mindestens eine Stunde, mit Verkehr erheblich länger. Die Fahrt von Solis’ Haus an der Ogden in der Nähe des Olympic war ein Klacks im Vergleich, also hörte sich das plausibel an.
  


  
    »Wann haben Sie Ihrem Vater die Wahrheit gesagt?«, fragte Petra.
  


  
    »Das haben meine Geschwister getan. Ein paar Tage vor dem Mord.«
  


  
    »Was ist mit Dave?«
  


  
    »Dave wusste es schon. Er war nicht wütend, er war traurig. Deprimiert. Lassen Sie ihn aus dem Spiel. Wirklich.«
  


  
    Petra beschloss, dass sie so früh wie möglich mit Dave Murphy reden würde. Sie nickte Maria Murphy zu, versuchte, einen beruhigenden Eindruck zu machen. »Gibt es denn irgendetwas im Zusammenhang mit dem Mord an Ihrem Vater, woran Sie gedacht haben, seit die ersten Detectives mit Ihnen gesprochen haben?«
  


  
    »Ich hab nur mit einem Detective gesprochen«, sagte Murphy. »Ein großer, stämmiger Mann skandinavischer Herkunft.«
  


  
    »Detective Hustaad.«
  


  
    »Ja, genau. Er schien nett zu sein. Hatte einen richtig schlimmen Husten. Später rief er mich an, um mir zu sagen, er hätte Krebs und würde eine Therapie machen. Er versprach mir, dafür zu sorgen, dass Dads Fall von jemand anderem übernommen würde. Er hat mir schrecklich Leid getan. Dieser Husten klang wirklich nicht gut.«
  


  
    »Der Fall wurde an Detective Weber übertragen. Hat er nie mit Ihnen gesprochen?«
  


  
    »Irgendjemand hat mich angerufen«, erwiderte Murphy. 
     »Einmal. Aber lange Zeit … Jahre, nachdem Hustaad krank geworden war. Ich hab ein paar Mal im Polizeirevier angerufen – ehrlich gesagt, nicht oft, ich hatte meine eigenen Probleme. Als mich niemand zurückrief, hab ich es wohl … auf sich beruhen lassen.«
  


  
    »Was hat Detective Weber Ihnen gesagt?«
  


  
    »Er sagte, er hätte Dads Fall übernommen, aber ich hab nie wieder von ihm gehört. Ich hätte wahrscheinlich nachhaken sollen. Ich hab wohl angenommen, er wäre schwer aufzuklären, wo es doch von vornherein keine Anhaltspunkte gab. Da es ein Fremder war und so.«
  


  
    »Ein Fremder?«
  


  
    »Ein Einbrecher«, sagte Murphy. »Das war Hustaads Vermutung.«
  


  
    »Hat Detective Weber irgendetwas von Ihnen wissen wollen?«
  


  
    »Eigentlich nicht – oh ja, er hat nach dem Mann von der Kabelgesellschaft gefragt, den Dad erwartete. Was ich schon zu Detective Hustaad gesagt hatte. Das war von den Sachen, die ich Detective Hustaad erzählt hatte, das Einzige, was meiner Ansicht nach wichtig sein könnte. Im Übrigen war ich völlig neben der Kappe. Zu der Zeit, ich meine … als ich Dad fand.«
  


  
    Jetzt war sie nicht im Geringsten hysterisch. Gesprächige Frau, gelassen. Hatte sich mit der Tatsache abgefunden, dass der Mord an ihrem Vater vermutlich nie aufgeklärt würde.
  


  
    Petra ging weiter neben ihr her, wartete auf mehr.
  


  
    Einen halben Block später sagte Murphy: »Detective Hustaad schien nicht viel Energie zu haben.«
  


  
    »Sie fragen sich, ob er so hart an dem Fall gearbeitet hat, wie er es verdient hätte.«
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich bin wohl ein ziemlich sachlicher Mensch.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Ich kann Tatsachen akzeptieren, selbst wenn sie hart sind. Falls Dad von einem Einbrecher umgebracht wurde, besteht die einzige Möglichkeit, den Fall zu lösen, darin, dass derselbe Verbrecher es noch mal tut, stimmt’s? Das ist etwa das, was Detective Hustaad andeutete.« Sie wandte sich Petra zu. »Ist es in Ihrem Fall ein Einbrecher, jemand, der so tut, als käme er von der Kabelgesellschaft?«
  


  
    »Alles ist noch im Vorstadium begriffen, Ma’am.«
  


  
    »Also sollte ich mir keine großen Hoffnungen machen.«
  


  
    »Es ist ein langwieriger Prozess.«
  


  
    »Was mir merkwürdig vorkam, falls es ein Einbrecher war«, sagte Murphy, »war, dass er nur Nahrungsmittel mitgenommen hat. Einen frischen Kopfsalat, etwas Vollkornweizenbrot und zwei Kartons Zitronenjoghurt. Das ist ein ziemlich seltsamer Einbrecher, oder? Aber Detective Hustaad sagte, das machen sie – essen Sachen aus dem Kühlschrank, markieren ihr Territorium. Er nahm an, der Kerl sei erschreckt worden, bevor er Zeit hatte, irgendwas zu stehlen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist Bargeld gestohlen worden. Ich weiß nicht. Ich glaube es nicht, weil Dad in dem Moment, wo er zusätzliches Bargeld hatte, von seiner Militärpension etwa, es immer zur Bank gebracht hat.«
  


  
    Murphy wurde langsamer, und Petra passte sich ihrem Tempo an. Der Verkehr auf dem Sunset dröhnte an ihnen vorbei, und sie schlugen einen Bogen, um einigen Bauarbeitern auszuweichen, die ein Loch in den Bürgersteig geschlagen und orange-weiße Absperrungen aufgestellt hatten.
  


  
    Murphy schaute auf die Männer mit den Schutzhelmen. »Das hat Dad gemacht. Nach seiner Zeit bei den Marines hat er am Bau gearbeitet. Dann hatte er sein eigenes Geschäft. Einen Reifenladen in Culver City. Als der einging, war er fünfundsechzig und sagte, er hätte genug. Meistens hat er ferngesehen.«
  


  
    »Sie sind ziemlich genau in der Frage der gestohlenen Lebensmittel«, sagte Petra.
  


  
    »Weil es meine Lebensmittel waren. Ich hatte sie am Tag davor gekauft. Dad war mehr der Typ für Chorizo mit gebratenen Kartoffeln. Er machte sich über meine Art der Ernährung lustig. Nannte es Kaninchenfutter.«
  


  
    Der Schmerz in ihren Augen verriet, dass es nicht nur in Ernährungsfragen Differenzen zwischen Vater und Tochter gegeben hatte.
  


  
    »Ihre Lebensmittel wurden gestohlen«, sagte Petra.
  


  
    »Das kann doch nichts zu bedeuten haben. Oder?«
  


  
    »Gibt es irgendjemanden, der Ihnen etwas heimzahlen möchte, indem er Ihrem Vater etwas antut?«
  


  
    »Nein«, sagte Murphy. »Niemanden. Seit der Scheidung ist alles in Butter. Dave und ich sind befreundet, wir reden oft miteinander.«
  


  
    »Kinder?«
  


  
    Murphy schüttelte den Kopf.
  


  
    »Erzählen Sie mir von dem Anruf der Kabelgesellschaft«, sagte Petra, »und warum Sie glauben, dass er vorgetäuscht gewesen sein könnte.«
  


  
    »Morgens an diesem Tag – als ich zum Krankenhaus aufbrach – erzählte mir Dad, dass die Kabelgesellschaft jemanden vorbeischickt, der sich um die Anlage kümmert.«
  


  
    »Um welche Zeit?«
  


  
    »Später Nachmittag, früher Abend, Sie wissen, wie diese Leute sind«, sagte Murphy. »Dad machte manchmal um diese Zeit ein Nickerchen und wollte, dass ich ihn um sieben wecke.«
  


  
    »Hatten Sie Probleme mit der Übertragung?«
  


  
    »Nein, das ist es ja«, sagte Murphy. »Angeblich hatte es etwas mit den Leitungen in der Nachbarschaft zu tun.«
  


  
    »Er wollte, dass Sie ihn wecken«, sagte Petra. »Also waren Sie am späten Nachmittag zu Hause?«
  


  
    »Nein. Ich habe ihn um drei angerufen und ihm gesagt, dass ich erst spät nach Hause käme. Er bat mich, noch mal anzurufen.«
  


  
    »Um sieben.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Haben Sie angerufen?«
  


  
    »Ja, und er war schon auf.«
  


  
    »Wie klang Ihr Vater?«
  


  
    »Gut. Normal.«
  


  
    »Dann haben Sie weitergearbeitet?«
  


  
    Murphy legte einen Finger ans Kinn. »Tatsächlich hab ich früher aufgehört. Es war ein harter Nachmittag für mich, hin- und herzufahren zwischen Dave und Bella. Als ich das Telefonat mit Dad beendete, saß ich in meinem Wagen. Ich fuhr los, um mich mit Bella zu treffen. Wir aßen zu Abend, gingen in einen Club und haben was getrunken. Wir waren beide nicht in der Stimmung zum Tanzen. Sie wollte, dass ich mit zu ihr komme, aber dazu war ich noch nicht bereit, also fuhr sie zu sich nach Hause, und ich fuhr zu Dad. Als ich das Haus betrat, roch ich Essen – warmes Essen, Eier mit Speck. Was merkwürdig war. Dad aß nie so spät. Er trank ein oder zwei Bier, aß vielleicht Chips mit einer Sauce, während er fernsah, aber nie ein warmes Essen um diese Zeit. Wenn er zu spät schwer aß, bekam er Verdauungsstörungen.« Maria Murphy blieb stehen. Ihre Augen waren feucht. »Das hier ist härter, als ich dachte.«
  


  
    »Tut mir Leid, dass ich Ihnen das in Erinnerung rufe.«
  


  
    »Ich hab eine Zeit lang nicht an Dad gedacht. Ich sollte häufiger an ihn denken.« Murphy zog ein Taschentuch hervor, tupfte sich die Augen ab und putzte sich die Nase.
  


  
    Als sie wieder weitergingen, sagte Petra: »Also hatte jemand gekocht.«
  


  
    »Ein warmes Frühstück«, sagte Murphy. »Was ebenfalls merkwürdig war. Dad war ein sehr disziplinierter Mensch – 
     ein ehemaliger Marine, sehr reglementiert. Man aß morgens Frühstück, Sandwiches um die Mittagszeit, ein Hauptgericht zum Abendessen.«
  


  
    »Sie glauben nicht, dass er das Essen zubereitet hat.«
  


  
    »Rühreier?«, sagte Maria Murphy. »Dad mochte keine Rühreier, er aß seine Eier entweder als Spiegeleier oder weich gekocht.«
  


  
    Sie brach in Tränen aus, ging schneller, rannte fast.
  


  
    Petra holte sie wieder ein. Murphy warf die Hände hoch, und ihre Kiefermuskeln traten hervor.
  


  
    »Ma’am -«
  


  
    »Sein Gehirn«, brach es aus Murphy heraus. »Es lag auf dem Teller. Zusammen mit den Eiern. Oben auf den Eiern. Als wenn jemand klumpigen Käse auf die Eier getan hätte. Grauen Käse. Rosa … Können wir jetzt bitte zurückgehen? Ich muss wieder an die Arbeit.«
  


  
    

  


  
    Petra wartete, bis sie vor dem Krankenhaus standen, bevor sie fragte, ob es irgendetwas anderes gäbe, woran sie sich erinnere.
  


  
    »Nichts«, sagte Murphy. Sie wandte sich ab, um hineinzugehen, und Petra berührte ihren Arm. Fest und sehnig. Ein Ruck ging durch Maria Murphy. Steinhart.
  


  
    Sie schaute auf Petras Hand auf ihrem Ärmel.
  


  
    Petra ließ los. »Nur noch eine Frage, Ma’am. Das Datum des Mordes an Ihrem Vater, der achtundzwanzigste Juni. Hat das irgendeine Bedeutung für Sie oder sonst jemanden in Ihrer Familie?«
  


  
    »Warum fragen Sie danach?«
  


  
    »Weil es eine Rolle spielen könnte.«
  


  
    »Der achtundzwanzigste Juni«, sagte Murphy leise. »Das einzig Bedeutungsvolle daran ist, dass Dad ermordet wurde.« Sie ließ die Schultern hängen. »Es ist bald wieder so weit, nicht wahr? Der Jahrestag. Ich glaube, ich werde zum 
     Friedhof gehen. Ich gehe nicht oft dorthin. Ich sollte wirklich häufiger hingehen.«
  


  
    

  


  
    Eine interessante Frau. Stand zur Zeit der Ermordung ihres Vaters unter der größten Belastung ihres Lebens. Und erfuhr keine Sympathie von dem alten Mann, sondern eher das Gegenteil. Fühlte sich in alle Richtungen gezogen und musste in das Haus des alten Mannes zurückkehren. Zu einem Vater, dem sie nie nahe gestanden hatte. Ein ehemaliger Marineinfanterist, dessen Gefühle sie kurz zuvor verletzt hatte.
  


  
    Es musste eine angespannte Situation gewesen sein.
  


  
    Nach dem, wie sich dieser Eisenarm angefühlt hatte, war Murphy eine kräftige Frau. Mehr als genug Kraft, um mit einem soliden Stück Rohr auf einen alten Schädel einzuschlagen.
  


  
    Murphys Lebensmittel waren mitgenommen worden. Gesundes Zeug, worüber sich der alte Mann lustig gemacht hatte.
  


  
    Vielleicht hatte der alte Mann sie einmal zu oft gedemütigt. Hatte die Viktualien der lesbischen Tochter der lesbischen Tochter vor die Füße geworfen, und das hatte ihr den Rest gegeben.
  


  
    Petra hatte schon erlebt, dass Menschen umgebracht worden waren, die sich viel weniger provozierend verhalten hatten.
  


  
    Sie fuhr auf den Parkplatz vor dem Revier, blieb im Auto sitzen und stellte sich die Szene vor.
  


  
    Murphy kommt von einem Tag nach Hause, den sie selbst als hart beschrieben hat – hin- und herfahrend zwischen Ehemann und Geliebter. Ruft Dad an, angeblich, um ihn aus seinem Nickerchen zu wecken, aber er gibt ihr Saures. Sie legt auf, geht essen und in einen Club, trinkt zu viel. Kommt wieder nach Hause, sehnt sich nach einem mitternächtlichen
     Schmaus, findet Dad wach vor, der auf sie gewartet hat.
  


  
    Sie streiten sich. Über ihren alternativen Lebensstil.
  


  
    Ihr Kaninchenfutter.
  


  
    Dad rafft ihre ernährungstechnisch vorzüglichen Einkäufe zusammen und sagt ihr, was er davon hält.
  


  
    Murphy war Ernährungsberaterin. Damit hätte die Geste noch zusätzliche Symbolkraft gewonnen.
  


  
    Der Streit wird erbitterter.
  


  
    Er schreit, sie schreit. Sie hebt etwas auf – vielleicht ein herumliegendes Rohr, wer weiß was. Erschlägt den alten Kerl, setzt ihn an den Tisch. Bereitet ihm etwas von dem fetthaltigen Fraß zu, den er als Essen bezeichnet.
  


  
    Schiebt ihn mit dem Gesicht hinein. Friss das!
  


  
    Dann erfindet sie die Geschichte mit dem Anruf der Kabelgesellschaft, um Detective Jack Hustaad abzulenken, der sich leicht ablenken lässt.
  


  
    Ein schönes Melodram. Und kein Beweis.
  


  
    Und falls Maria Murphy ihren alten Herrn ermordet hatte, was bedeutete das dann für Marta Doebbler und die anderen Morde am 28. Juni?
  


  
    Sie würde im Fall Solis nachhaken, mit Murphys Exmann reden, Dave, dem man übel mitgespielt hatte. Aber irgendetwas sagte ihr, dass es sich als Zeitverschwendung erweisen würde.
  


  
    Kurt Doebbler für seine Frau, Maria Murphy für ihren Dad.
  


  
    Das hieß: keine Verbindung.
  


  
    Nein, das hörte sich nicht richtig an. Falls Isaac Recht hatte, und sie wurde allmählich immer zuversichtlicher, dass er Recht hatte, handelte es sich hierbei um etwas, das sich von einem Umkippen familiärer Leidenschaften deutlich unterschied.
  


  
    Eine Frau, die aus dem Theater gelockt wurde. Ein 
     Strichjunge, der in einer Seitengasse umgebracht wurde. Ein Mädchen, das im Park erschlagen wurde. Ein Seemann auf Landurlaub …
  


  
    Eier und Hirn auf dem Teller.
  


  
    Das hier war kalkuliert, manipulativ. Verdreht.
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    Als sie in das Großraumbüro der Detectives zurückkam, herrschte dort reges Treiben, die Telefone standen nicht still, die Tastaturen wurden beharkt. Isaac saß an seinem Schreibtisch in der Ecke und schrieb mit der Hand, während er die andere seitlich an den Kopf drückte.
  


  
    Er winkte ihr mit der freien Hand rasch zu und fuhr mit seiner Arbeit fort.
  


  
    Gib mir etwas Raum, okay?
  


  
    Vielleicht waren das Steak und der Wein gestern Abend zu viel für ihn gewesen. Sie hatte angeboten, ihn nach Hause zu fahren, aber er hatte darauf bestanden, ein ganzes Stück früher abgesetzt zu werden.
  


  
    Petra nahm an, er schämte sich für seine Wohnsituation. Sie widersprach ihm nicht, und als er mit seiner Aktentasche in der Hand lostrottete, dachte sie, er sähe aus wie ein erschöpfter alter Mann.
  


  
    Gib ihm seinen Raum, sie konnte selbst welchen gebrauchen. Sie goss sich Kaffee ein und ging ihren Poststapel durch. Ausschließlich Mitteilungen des Departments. Sechs neue E-Mails auf ihrem Computer: vier Ankündigungen des Departments, etwas von SmallDot@il.netvision, das sie als Spam-Mail einschätzte, und Mac Dilbeck, der sie davon in Kenntnis setzte, dass Homicide Special den Paradiso-Fall höchstwahrscheinlich am Dienstag übernehmen würde, falls sich nichts Neues ergab.
  


  
    Sie war kurz davor, die Spam-Mail zu löschen, als ihr Telefon klingelte.
  


  
    Eine aufgezeichnete Nachricht der Intramural-Police-Football-Mannschaft zwitscherte in ihr Ohr: »Nächsten Monat findet das große Spiel gegen die L.A. County Sheriffs statt, und alle gesunden und kräftigen Officer mit sportlichen Neigungen werden dringend gebeten …«
  


  
    Ihr Finger bewegte sich auf die Enter-Taste zu, und sie öffnete die Spam-Mail.
  


  
    
      Liebe Petra, dies ist aus Sicherheitsgründen umgeleitet worden und kann nicht beantwortet werden. Hier alles okay. Hoffe dort gleichfalls. Vermisse dich.
    


    
      L, Eric.
    

  


  
    Sie lächelte. Ich l dich auch.
  


  
    Sie speicherte die Mail und loggte sich aus. Begann nach David Murphy zu suchen.
  


  
    

  


  
    Gewöhnlicher Name, aber leicht zu finden. Die fünf Jahre alte Adresse in Covina engte die Suche sofort auf David Colvin Murphy, jetzt zweiundvierzig, ein. Er war nach Mar Vista gezogen, auf die Westseite. Hatte vor drei Jahren einen Dodge Neon angemeldet und zwanzig Monate später einen Chevy Suburban.
  


  
    Keine Such- oder Haftbefehle, nicht mal ein Strafzettel wegen Falschparkens.
  


  
    Sie fand seine Nummer im Telefonbuch. Eine Frau ging an den Apparat.
  


  
    »David Murphy, bitte.«
  


  
    »Er ist arbeiten. Wer möchte ihn sprechen?«
  


  
    Petra nannte ihren Titel und Namen, worauf die Frau sagte: »Polizei? Warum?«
  


  
    »Es geht um eine alte Sache. Wissen Sie, wer Geraldo Solis ist, Ma’am?«
  


  
    »Daves Ex-Schwiegervater. Er ist … Ich bin Daves Frau.«
  


  
    »Wo arbeitet Ihr Mann, Mrs. Murphy?«
  


  
    »In der HealthRite Pharmacy. Er ist Apotheker.« Das sagte sie nicht ohne Stolz.
  


  
    »In welcher Filiale, Ma’am?«
  


  
    »In Santa Monica. Am Wilshire in der Nähe der Twentyfifth. Aber ich weiß nicht, was er Ihnen sagen könnte, das ist Jahre her.«
  


  
    Reite nicht darauf herum.
  


  
    Petra dankte ihr, legte auf und schlug die Nummer der Apotheke nach, während sie einen Blick zu Isaacs Schreibtisch warf. Der Junge saß immer noch über seine Papiere gebeugt da, aber die an sein Gesicht gepresste Hand hatte er sinken lassen, und Petra sah eine dunkelrote Verfärbung oben auf der linken Seite seines Gesichts, zwischen dem gerundeten Vorsprung seines Wangenknochens und seinem Ohr.
  


  
    Als würde ihm bewusst, dass er beobachtet wurde, legte er seine Hand wieder über die Stelle.
  


  
    Irgendetwas war zwischen gestern Abend und heute passiert.
  


  
    Er war allein durch eine raue Wohngegend gegangen.
  


  
    Oder schlimmer – irgendwas in den eigenen vier Wänden?
  


  
    Sie merkte, wie wenig sie über sein Privatleben wusste, überlegte, ob sie hinübergehen und sich die Wunde ansehen sollte. Aber er machte den Eindruck, als ob Gesellschaft das Letzte wäre, was er wollte.
  


  
    Sie rief in der Santa-Monica-Filiale der HealthRite Pharmacy an.
  


  
    

  


  
    David Murphy hatte eine angenehme Telefonstimme. Er war von ihrem Anruf nicht überrascht. Seine Frau hatte ihn darauf vorbereitet.
  


  
    Er sagte: »Gerry war ein guter Mann. Mir fällt niemand ein, der ihm hätte wehtun wollen.«
  


  
    Maria zufolge hatte ihr Vater bei ihren Auseinandersetzungen Murphys Partei ergriffen.
  


  
    »Na ja«, erwiderte Petra, »jemand hat es definitiv gewollt.«
  


  
    »Furchtbar«, sagte Murphy. »Also … was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Gibt es irgendetwas hinsichtlich des Tages, an dem Mr. Solis ermordet wurde, woran Sie sich erinnern, Sir? Vielleicht etwas, was bei der ursprünglichen Ermittlung nicht zur Sprache gekommen ist?«
  


  
    »Leider nicht«, sagte Murphy.
  


  
    »Woran erinnern Sie sich?«
  


  
    »Es war ein furchtbarer Tag. Maria und ich waren dabei, uns zu trennen; sie fuhr hin und her zwischen unserem Haus … zwischen mir und ihr … und Bella Kandinsky. Sie ist jetzt ihre Partnerin.«
  


  
    »Ein emotionaler Tag«, sagte Petra.
  


  
    »Absolut. Sie kam nach Hause, redete mit mir, regte sich auf, rannte zu Bella. Dann wieder zu mir. Ich bin sicher, dass Maria sich wie das Seil bei einem Tauziehen vorkam. Und ich war ziemlich schockiert.«
  


  
    »Schockiert?«
  


  
    »Weil meine Ehe auf einmal am Ende war. Wegen einer anderen Frau.« Murphy lachte. »Das ist jedenfalls lange her. Wir sind alle nicht stehen geblieben.«
  


  
    »Zur Zeit des Mordes wohnte Maria im Haus ihres Vaters.«
  


  
    »Mit Unterbrechungen«, sagte Murphy.
  


  
    »Weil Sie Eheprobleme hatten.«
  


  
    »Wir haben uns gestritten. Ich hab damals nicht begriffen, warum.«
  


  
    »Sind Sie je in Mr. Solis’ Haus gewesen?«
  


  
    »Ich war früher die ganze Zeit dort. Bevor es mit unserer 
     Ehe bergab ging. Gerry und ich sind gut miteinander ausgekommen. Das machte es für Maria nicht besonders leicht.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Gerry hat für mich Partei ergriffen. Er war ziemlich konservativ. An Marias Entscheidung hatte er schwer zu schlucken.«
  


  
    »Das muss für Konfliktstoff zwischen ihnen gesorgt haben.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Schwere Konflikte?«
  


  
    Murphy lachte erneut. »Das können Sie nicht ernst meinen. Nein, nein, damit liegen Sie völlig falsch. Denken Sie nicht mal dran.«
  


  
    Maria hatte genau die gleiche Wendung benutzt.
  


  
    »Woran?«, fragte Petra.
  


  
    »Worauf Sie hinauswollen. Hören Sie, ich hab ziemlich viel zu tun -«
  


  
    »Ich wollte auf nichts hinaus, nur Fragen stellen«, sagte Petra. »Aber solange wir bei dem Thema sind: Wie ernst war der Konflikt zwischen Maria und ihrem Dad?«
  


  
    »Das ist absurd«, sagte David Murphy. »Maria ist ein wunderbarer Mensch. Sie und Gerry hatten die üblichen Vater-Tochter-Probleme. Ich hatte sie mit meinen Eltern, jeder hat sie. Auf keinen Fall hätte sie ihm wehtun können, sie ist ein absolut wunderbarer Mensch. Auf keinen Fall.«
  


  
    Sie verteidigt ihn, er verteidigt sie. Und sie lassen sich scheiden. Deprimierend.
  


  
    »Glauben Sie mir, Detective«, sagte er. »Ich habe definitiv Recht.«
  


  
    »Mr. Murphy, in der Akte ist eine Notiz über einen Termin mit einem Mann von der Kabelgesellschaft. Hat Maria Ihnen davon erzählt?«
  


  
    »Nein, aber Gerry. Der Typ war sogar in dem Moment da, als ich anrief.«
  


  
    »Sie haben Mr. Solis angerufen?«
  


  
    »Klar. Ich wollte rausfinden, wo Maria war. Sie hatte unser Haus ziemlich erregt verlassen, und ich nahm an, sie wäre zu ihrem Vater gegangen. Ich wollte die Angelegenheit entschärfen. Gerry kam an den Apparat und war schlecht gelaunt. Weil der Kabelmann zu spät gekommen war.«
  


  
    »Um wie viel Uhr war das?«
  


  
    »Mann«, sagte Murphy. »Das ist wie lange – fünf Jahre her? Ich erinnere mich, dass es schon dunkel war. Und ich habe lange gearbeitet … Ich würde sagen acht, neun Uhr. Vielleicht sogar halb zehn. Gerry sagte etwas davon, dass der Typ sich zunächst bis spätestens sechs Uhr angekündigt und dann noch mal angerufen hätte, um es bis sieben auszudehnen, und es trotzdem nicht pünktlich geschafft hätte. Er war ziemlich sauer. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen zwischen halb neun und neun.«
  


  
    »Mr. Solis war empört.«
  


  
    »Weil er warten musste. Als ich darum bat, mit Maria sprechen zu dürfen, sagte er, sie wäre nicht da, er hätte keine Ahnung, wo sie wäre … Er war ein bisschen kurz angebunden. Er war generell ein mürrischer Bursche.«
  


  
    Was bedeutete, dass Geraldo Solis, bereits nicht glücklich über die Verspätung, an jenem Abend ernsthaft verärgert gewesen sein könnte. Vorbereitet auf eine Konfrontation.
  


  
    »War Mr. Solis ein cholerischer Mann?«, fragte sie.
  


  
    »Nein, eigentlich nicht«, sagte Murphy. »Eher ein … knurriger. Er war sehr diszipliniert, ein ehemaliger Marine, und erwartete, dass es in der Welt ordentlich zuging. Es hat ihn gestört, wenn das nicht der Fall war.«
  


  
    »Wenn jemand zu spät kam, zum Beispiel.« Oder eine Tochter lesbisch war.
  


  
    »Klar – oh, Mann, Sie wollen doch nicht andeuten -«
  


  
    »Ich stelle nur Fragen, Mr. Murphy.«
  


  
    »Der Typ von der Kabelgesellschaft?«, sagte Murphy. 
     »Mannomann … aber die Polizei hat gesagt, Gerry wäre um Mitternacht umgebracht worden … Ich nehme an, er könnte ein paar Stunden dort liegen gelassen worden sein … Mann.«
  


  
    Ein Typ von der Kabelgesellschaft, der nach Einbruch der Dunkelheit auftaucht. Dessen Firma keinen Nachweis über irgendeinen Reparaturtermin hatte. Was nach zwei Jahren nicht unbedingt etwas zu sagen hatte. Unterlagen wurden dauernd verschludert, und die Kabelgesellschaften, die L.A. versorgten, waren für ihre Inkompetenz bekannt. Trotzdem...
  


  
    »Hat er Ihnen den Grund für den Termin mit der Kabelgesellschaft genannt?«, fragte sie.
  


  
    »Das war eine andere Sache, die Gerry beunruhigte. Er hatte sich über nichts beschwert. Die Kabelfirma hatte gesagt, sie müsste jemanden vorbeischicken. Allgemeine Wartungsarbeiten, etwas in der Art. Mein Gott … glauben Sie wirklich -«
  


  
    »Mr. Murphy, haben Sie irgendetwas davon dem ersten Detective gesagt?«
  


  
    »Hustaad? Er hat nie danach gefragt, und ich habe nicht daran gedacht. Er wollte wissen, wie ich mit Gerry ausgekommen wäre. Wie Maria mit ihm ausgekommen wäre. Ich gewann den Eindruck, er wollte mich überprüfen. In psychologischer Hinsicht. Er fragte auch, wo ich um Mitternacht gewesen wäre – das war der Grund, warum ich annahm, es wäre um Mitternacht passiert. Normalerweise hätte ich um diese Zeit bereits im Bett gelegen, aber an dem Abend war ich ziemlich fertig und bin mit einem Freund ausgegangen – einem Arbeitskollegen. Wir sind einen trinken gegangen, und ich habe in mein Bier geheult … sozusagen.«
  


  
    »Können Sie sich sonst an irgendetwas erinnern, was Mr. Solis über diese Kabelgeschichte gesagt hat?«
  


  
    »Eigentlich nicht … ich glaube nicht, dass er etwas anderes gesagt hat als wie sauer er war.«
  


  
    »Und er hat Ihnen definitiv gesagt, dass der Mann da war, bei ihm zu Hause?«
  


  
    »Ja. Ich glaube schon … aber vielleicht habe ich es auch nur vermutet. Er hat leise geredet, also nahm ich an, dass jemand dort war. Ich könnte es nicht beschwören. Vor Gericht oder so.«
  


  
    Vor Gericht. Dein Wort in Gottes Ohr.
  


  
    Petra quetschte ihn noch ein bisschen aus, erfuhr nichts Neues. Bedankte sich bei ihm.
  


  
    Er sagte: »Keine Ursache. Viel Glück. Gerry war wirklich ein netter Kerl.«
  


  
    

  


  
    Ein Elektriker von einer Kabelfirma, der sehr wahrscheinlich nicht echt war, taucht nach Einbruch der Dunkelheit auf. Bastelt ein bisschen herum und sieht sich das Haus an. Entriegelt vielleicht eine Hintertür oder ein Fenster für einen zweiten Besuch.
  


  
    Oder er erledigt Solis auf der Stelle, besitzt die Kaltschnäuzigkeit, ein Frühstück zuzubereiten und den alten Mann mit dem Gesicht hineinzudrücken.
  


  
    Nimmt sich ein paar Lebensmittel für unterwegs mit.
  


  
    Gesundes Zeug; ein Mörder, der darauf achtet, was er zu sich nimmt.
  


  
    Was bedeutete das für den Fall Kurt und Marta Doebbler?
  


  
    Isaac hatte Recht; seine Frau umzubringen und dann mit Fremden weiterzumachen war ungewöhnlich – sie hatte noch nie von etwas Derartigem gehört.
  


  
    Auf der anderen Seite, was spräche dagegen, wenn Kurt Marta aus einem persönlichen Motiv erledigt und dabei rausgefunden hätte, dass es ihm gefiel?
  


  
    Das war zu verdreht. Sie wusste, dass sie in dieser Richtung
     dachte, weil sie Doebbler ausgesprochen unsympathisch fand.
  


  
    Andererseits war es ziemlich merkwürdig, sechs Leuten am gleichen Datum um die gleiche Uhrzeit den Schädel einzuschlagen.
  


  
    Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums war Isaac weiterhin in seine Zahlen vertieft. Hand am Gesicht, um den Bluterguss zu verdecken.
  


  
    Der Junge hatte ihr Leben komplizierter gemacht. Warum hatte er sich nicht dafür entschieden, sein Ding beim Sheriff durchzuziehen?
  


  
    

  


  
    Sie machte eine Toilettenpause, trank noch einen Kaffee und machte sich wieder an die Akten vom 28. Juni. Legte Solis beiseite und nahm sich den anderen Fall vor, der nicht nach Hollywood gehörte.
  


  
    Der Matrose, Darren Ares Hochenbrenner. Auf Landurlaub. Zwei anderen Matrosen zufolge waren sie in Hollywood gemeinsam losgezogen, aber Darren hatte sich von ihnen getrennt, als sie ins Egyptian gegangen waren, um sich einen Film anzusehen.
  


  
    Die Leiche war downtown in der Fourth Street gefunden worden, mit ausgeräumten Taschen.
  


  
    Da er das einzige schwarze Mordopfer war und mit leeren Taschen weit weg von den anderen gefunden wurde, war es vermutlich ein Raubüberfall, der ein bisschen zu weit gegangen war. Sie sah sich noch einmal die Dimensionen der tödlichen Verletzung an. Eine perfekte Übereinstimmung zu Marta Doebbler – bis auf den Millimeter.
  


  
    Der aufgeführte Detective war ein D II namens Ralph Seacrest. Er arbeitete immer noch in der Central Division und klang müde.
  


  
    »Ach, der«, sagte er. »Ja, ich erinnere mich daran. Der Junge war am Anfang in Ihrer Gegend und zum Schluss in meiner.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wie er in Ihre gekommen ist?«, fragte Petra.
  


  
    Seacrest sagte: »Ich glaube, er ist mitgenommen worden.«
  


  
    »Von einem Freier?«
  


  
    »Könnte sein.«
  


  
    »Hochenbrenner war schwul?«
  


  
    »Das kam nie zur Sprache«, sagte Seacrest. »Aber Matrosen auf Landurlaub? Vielleicht hat er sich auch verlaufen. Der Junge kam aus dem Mittleren Westen – Indiana, glaube ich. War zum ersten Mal in der Stadt.«
  


  
    »Er war in Port Hueneme stationiert.«
  


  
    »Das ist nicht die Stadt. Warum erkundigen Sie sich nach ihm?«
  


  
    Petra erzählte ihm die übliche Geschichte.
  


  
    »Noch ein eingeschlagener Schädel?«, sagte Seacrest. »Wurde Ihr Opfer beraubt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Meins wurde beraubt. Das war ein junger Mann, der sich verlaufen hatte und auf einmal in einem richtig üblen Viertel gelandet war. Außerdem war er stoned.«
  


  
    »Wovon?«
  


  
    »Marihuana, etwas Alk – nageln Sie mich nicht fest, es ist’ne Weile her, aber daran erinnere ich mich. Unterm Strich: Er hat gefeiert. Wahrscheinlich ein bisschen zu heftig gefeiert, wurde von jemandem mitgenommen, und der Rest ist Geschichte.«
  


  
    Petra legte auf, sah sich das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung Hochenbrenners an und fand einen Alkoholgehalt von 0,2 Promille. Bei Hochenbrenners Gewicht bedeutete das vermutlich ein Bier. Spuren von THC waren entdeckt worden, aber minimal, dem Gerichtsmediziner zufolge vermutlich einige Tage alt.
  


  
    Von »stoned« konnte wirklich keine Rede sein. Sie fragte sich, wie hart der Detective an dem Fall gearbeitet hatte.
  


  
    Ein Schatten fiel über die Akte, und sie blickte auf, erwartete, Isaac zu sehen.
  


  
    Aber der Junge saß nicht mehr an seinem Schreibtisch. Keine Aktentasche. Er war gegangen, ohne ein Wort zu sagen.
  


  
    Eine Zivilangestellte vom Empfang im Erdgeschoss, eine Blondine vom Typ Cheerleader namens Kirsten Krebs, die vor kurzem eingestellt worden war und ihr vom ersten Moment an feindselig gegenübergestanden hatte, reichte ihr eine Telefonnotiz.
  


  
    Dr. Robert Katzman hatte zurückgerufen. Vor einer halben Stunde.
  


  
    Krebs war auf dem Weg zur Treppe. Petra fragte: »Warum haben Sie ihn nicht durchgestellt?«
  


  
    Krebs blieb stehen. Drehte sich um. Funkelte sie an. Stemmte die Hände in die Hüften. Sie trug ein enges, himmelblaues Stretchtop und eine enge schwarze Baumwollhose. Ein Top mit einem V-Ausschnitt, der die Andeutung eines gebräunten, sommersprossigen Dekolletees bot. Ein Push-up-BH. Lange blonde Haare. Obwohl ihr Gesicht zu hart war, um hübsch zu sein, hatten sich zwei Detectives umgedreht, um ihren festen jungen Arsch in Augenschein zu nehmen. Hier legte es ein Prozess wegen sexueller Belästigung darauf an, angestrengt zu werden.
  


  
    »Ihre Leitung war besetzt.« Weinerlich.
  


  
    Petra richtete ihr spitzestes Lächeln direkt auf die Himmelfahrtsnase der jungen Frau. Krebs schniefte und drehte sich auf dem Absatz um. Ließ ihren Blick auf Isaacs Schreibtisch ruhen, während sie hinausging.
  


  
    Nicht viel älter als Isaac. Die Hälfte von Isaacs IQ, aber sie hatte andere Waffen in ihrem Arsenal. Könnte den Jungen zum Frühstück verspeisen.
  


  
    Hör sich einer mich an – die Ersatzmutter.
  


  
    Sie nahm den Hörer ab und rief Dr. Katzman an. Hörte 
     seine sanfte Stimme auf dem Anrufbeantworter und hinterließ eine Nachricht.
  


  
    Nicht so sanft.
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    Der Scherz: Richard Jaramillo war fett, also nannten sie ihn Flaco.
  


  
    Das war damals im vierten Schuljahr. Dann wurde Jaramillo größer und dünner, und der Spitzname passte zu ihm.
  


  
    Sonst war wenig im Zusammenhang mit Jamarillo so gut aufgegangen.
  


  
    Isaac kannte ihn noch aus der staatlichen Schule: ein nervöser, verängstigter dicker Junge, der altmodische Sachen trug, hinten im Klassenzimmer saß und nicht lesen lernte. Die Lehrerin, die sich mit fünfzig Kindern konfrontiert sah, von denen die Hälfte kein Englisch sprach, wies Isaac die Aufgabe zu, Flaco Nachhilfe zu geben.
  


  
    Flaco hatte auf die Zuweisung zerstreut reagiert. Isaac kam fast sofort zu dem Schluss, Flacos größtes Problem bestünde darin, dass er nicht zuhörte. Bald darauf begriff er, dass Flaco echte Probleme damit hatte, zuzuhören.
  


  
    Da Flaco alles hasste, was mit der Schule zusammenhing, überlegte sich Isaac, dass vielleicht eine Art Belohnung funktionieren würde. Und weil Flaco dick war, versuchte er es mit Essen. Mama war überglücklich, als er sie darum bat, zusätzlich Zucker-Tamales in seine Lunchbox zu packen. Endlich fing Isaac an zu essen.
  


  
    Isaac bot Flaco Tamales an, und Flaco lernte lesen wie ein Erstklässler. Viel weiter kam Flaco nie. Selbst mit Tamales war es nie einfach.
  


  
    »Ist sowieso egal«, sagte er zu Isaac. »Ich komme genauso in die fünfte Klasse wie du.«
  


  
    Dann musste Flaco Jaramillos Vater ins Gefängnis, weil er wegen Totschlags verurteilt worden war, und der Junge tauchte einfach nicht mehr in der Schule auf. Isaac stellte fest, dass er es bedauerte, nicht mehr Lehrer zu sein, und sich überlegen musste, was er mit den zusätzlichen Tamales machen sollte. Er wollte Flaco anrufen, aber Mama erzählte ihm, die Jaramillos hätten mit Schimpf und Schande die Stadt verlassen.
  


  
    Was sich als Lüge herausstellte; Mrs. Gomez hatte es nie gefallen, dass Isaac mit einem schlimmen Jungen aus dieser Familie herumhing, aus einem so verdorbenen Haufen. In Wahrheit waren die Jaramillos aus ihrer Wohnung im Union District rausgeworfen und in ein mit Kakerlaken verseuchtes Hotel in der Pennergegend gesteckt worden, in dem sie ein einzelnes Zimmer belegten.
  


  
    Fünf Jahre später liefen sich die Jungs über den Weg.
  


  
    

  


  
    Es geschah an einem heißen, abgasgeschwängerten Freitag nicht weit von der Bushaltestelle.
  


  
    Nur ein halber Tag in Burton wegen Lehrerausbildungsseminaren. Isaac hatte den Nachmittag allein im Museum of Science and Industry verbracht und war nach der Busfahrt auf dem Heimweg, als er zwei schwarzweiße Streifenwagen mit blinkenden Lichtern an der nächsten Ecke stehen sah, nachlässig schräg geparkt. Ein kleines Stück weiter auf dem Bürgersteig wurde ein magerer Junge in einem viel zu großen T-Shirt, einer ausgebeulten Hose und teuren Laufschuhen von vier kräftigen Polizeibeamten gefilzt.
  


  
    Sie hatten ihn in der klassischen Position: mit gespreizten Beinen, hochgestreckten Armen, Handflächen gegen die Ziegelwand.
  


  
    Isaac wahrte Distanz, blieb aber stehen, um zuzuschauen. Die Polizisten befragten den Jungen, drehten ihn herum, brüllten ihn an.
  


  
    Der Junge blieb gelassen.
  


  
    Dann erkannte Isaac ihn wieder. Der Babyspeck war verschwunden, aber die Gesichtszüge waren dieselben, und Isaac fühlte, wie seine Augen groß wurden, während das unausgesprochene »Wie bitte?« in seinem Kopf widerhallte.
  


  
    Er trat noch weiter zurück in der Erwartung, die Polizisten würden Flaco festnehmen. Aber das taten sie nicht, sie drohten ihm nur mit dem Finger, schrien noch ein bisschen und stießen den Jungen noch etwas herum. Dann stiegen alle vier in ihre Autos und rasten davon, als wären sie von einem stillen Alarm abberufen worden.
  


  
    Flaco trat auf die Straße und zeigte den Cops den Mittelfinger. Bemerkte Isaac und zeigte ihm ebenfalls den Mittelfinger. Als Isaac sich umdrehte, um zu gehen, rief er: »Was guckst du so blöd, du Wichser?«
  


  
    Auch seine Stimme hatte sich verändert. Ein kleiner Junge mit einem tiefen Bariton.
  


  
    Isaac ging los.
  


  
    »Hey, du Wichser, hörst du mich?«
  


  
    Isaac blieb stehen. Der magere Junge kam mit durchdringendem Blick auf ihn zu. All diese aufgestaute Wut und Erniedrigung standen kurz vor der Explosion. Er war bereit, sie an jemandem auszulassen.
  


  
    »Ich bin’s, Flaco«, sagte Isaac.
  


  
    Flaco kam bis auf wenige Zentimeter an ihn heran. Er roch nach Gras. »Wer bist du, verdammte Scheiße?«
  


  
    »Isaac Gomez.«
  


  
    Flacos Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sein mageres Gesicht hatte mit der übergroßen Nase, dem schwachen Kinn und den Fledermausohren, an die Isaac sich erinnerte, etwas Nagetierartiges. Die Ohren sahen sogar noch größer aus, da sie von einem kahl geschorenen Schädel gnadenlos betont wurden. Flaco war klein, aber breitschultrig. An seinen Unterarmen traten Adern wie Basreliefs
     hervor. Die klare Andeutung von Muskeln und der Wunsch, sie zu benutzen.
  


  
    Tätowierungen befanden sich auf seinen Knöcheln und links an seinem Hals. Die am Hals war eine hässlich aussehende Schlange mit geöffnetem Maul und entblößten Giftzähnen, als wollte sie sie in Flacos Unterkiefer schlagen. Die Zahl »187« auf seiner rechten Hand. Der Polizei-Code für Mord. Manche Gang-Mitglieder sagten die Wahrheit, wenn sie sich offen dazu bekannten.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Isaac. Aus dem vierten Schuljahr -«
  


  
    »Gomez. Mein Scheißlehrer. Mann.« Flaco schüttelte den Kopf. »Also...<
  


  
    »Wie geht’s dir denn so?«, fragte Isaac.
  


  
    »Mir geht’s super.« Flaco lächelte. Faule Zähne, oben fehlten einige. Der kräuterwürzige Geruch von Marihuana entstieg seinen Klamotten. Das hatte vermutlich die Leibesvisitation provoziert. Aber gefunden hatten die Cops nichts. Flaco war seinen Stoff rechtzeitig losgeworden.
  


  
    »Mein Scheißlehrer«, sagte Flaco. »Was ist denn mit dir los, warum bist du wie eine Schwuchtel angezogen?«
  


  
    »Ich bin auf’ner Privatschule.«
  


  
    »Privatschule? Was ist denn das für’n Scheiß?«
  


  
    »Bloß’ne Schule«, sagte Isaac.
  


  
    »Warum gehst du dahin?«
  


  
    Isaac zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Sie zwingen dich, wie’ne Schwuchtel auszusehen?«
  


  
    »Ich bin keine.«
  


  
    Flaco musterte ihn noch ein bisschen. Grinste. »Als Lehrer hast du Scheiße gebaut, Mann. Ich weiß absolut nichts mehr.«
  


  
    Isaac zuckte erneut mit den Achseln, bemühte sich sehr, auf zwanglose Weise cool zu wirken. »Ich war neun. Ich hielt dich für ziemlich schlau.«
  


  
    Flacos Grinsen verblasste. »Da sieht man, wie wenig du weißt.«
  


  
    Er ballte die Hand mit der 187er-Tätowierung zur Faust. Streckte die flache Hand aus. Schlug Isaac auf den Rücken. Hielt Isaac die Hand für einen Soul-Händedruck hin. Seine Haut war hart, trocken und rissig, wie schlecht geschmirgeltes Holz. Er lachte. Sein Atem roch schlecht.
  


  
    »Schön, dich wiederzusehen, Mann«, sagte Isaac. »Schätze, ich schiebe jetzt ab.«
  


  
    »Du schiebst ab? Wo hast du das her, aus’nem Film oder so?« Flaco machte sekundenlang einen nachdenklichen Eindruck. Strahlte. »Komm, wir rauchen ein bisschen Gras, Mann. Ich hab’s an’ner Stelle verstaut, wo die Wichser es nicht finden können.«
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    »Nein danke?«
  


  
    »Ich rauche nicht.«
  


  
    »Mann«, sagte Flaco. »Du bist vielleicht Scheiße drauf.«
  


  
    Er trat einen Schritt zurück, blickte Isaac noch einmal genau an. »Egal.«
  


  
    »Trotzdem vielen Dank.«
  


  
    Flaco machte eine wegwerfende Handbewegung. »Geh nur, Mann. Geh weg.«
  


  
    Als Isaac sich umdrehte, sagte Flaco: »Du hast versucht, mir was beizubringen, daran erinnere ich mich. Du hast mir Tamales gegeben oder so’nen Scheiß.«
  


  
    »Zucker-Tamales.«
  


  
    »Egal, du hast mich für schlau gehalten, was?«
  


  
    »Das hab ich.«
  


  
    Flaco bleckte seine schlechten Zähne. »Da sieht man, wie wenig du weißt. Hey, Mann, was hältst du davon: Wie wär’s, wenn wir abschieben, und ich rauche, und du siehst zu, und wir … na ja, reden, Mann? Finden raus, was in all den Jahren passiert ist?«
  


  
    Isaac dachte darüber nach, aber nicht allzu lange.
  


  
    »Klar«, sagte er. Am Ende machte er schließlich ein paar Züge, aus reiner Höflichkeit.
  


  
    

  


  
    Sie liefen sich ein oder zwei Mal pro Jahr über den Weg, meistens die gleiche Art zufälliger Begegnungen auf der Straße. Manchmal hatte Flaco keine Zeit für Isaac, manchmal schien er sich nach Gesellschaft zu sehnen. Wenn sie zusammenblieben, war es immer Flaco, der rauchte und sprach, während Isaac zuhörte. Als sie sechzehn waren, nahm Isaac, der aus irgendeinem Grund schlecht gelaunt war, tiefe Züge von dem Gras, und es gefiel ihm nicht, wie der Rauch in seiner Lunge brannte, die Popcorn-Leichtigkeit in seinem Kopf, das ständige Lachen und der Kontrollverlust. Er ging benommen nach Hause, blieb bis zum Abendessen im Bett. Aß viel. Mama sah mit Wohlgefallen zu.
  


  
    Als sie siebzehn waren, ließ Flaco Isaac einige Papiere mit seinen Bewährungsauflagen entziffern, weil er immer noch nicht besser lesen konnte als ein Erstklässler.
  


  
    »Mein Bewährungshelfer ist ein dummer Wichser, aber ich will dranbleiben, meine Termine einhalten und diesen Scheiß hinter mich bringen.«
  


  
    In den Papieren stand, dass Flaco Zigaretten aus einem Automaten gestohlen hatte und zu einer Bewährungsstrafe von einem Jahr verurteilt worden war. Strafgesetzbuch 466.3. Eine Zahl, die man sich nicht auf die Fingerknöchel tätowieren ließ.
  


  
    Im nächsten Jahr zeigte Flaco Isaac seine Schusswaffen. Eine große schwarze halbautomatische Pistole, die eine Seite seiner ausgebeulten Khakihose nach unten zog, und ein kleineres verchromtes sechsschüssiges Ding, das er mit Klebeband an seinem Knöchel befestigt hatte.
  


  
    Revolver am Knöchel? Das hat er wahrscheinlich aus einem Film.
  


  
    »Cool«, sagte Isaac. Inzwischen konnte er Flacos Temperament ziemlich genau einschätzen: nervös, labil, völlig ohne Furcht. Der letzte Charakterzug machte Flaco gefährlicher als jede Giftschlange.
  


  
    Flaco redete weiter über die Waffen, was sie anrichten konnten, wie man sie reinigte, für wie wenig Geld er sie bekommen hatte.
  


  
    Isaac hörte zu. Wenn man zuhörte, blieben die Leute ruhig und hielten einen für klug und interessant.
  


  
    

  


  
    Flaco sagte gern: »Das Leben, das du führst, Mann. Du wirst mal reich werden.«
  


  
    »Das wage ich zu bezweifeln.«
  


  
    »Bezweifeln am Arsch, Mann. Du wirst ein reicher Arzt werden und nahe an den ganzen Stoff rankommen.« Zwinker zwinker. »Wir werden immer noch Freunde sein, Mann.«
  


  
    Isaac lachte.
  


  
    »Lustig«, sagte Flaco. »Verdammt lustig.« Aber er lachte ebenfalls.
  


  
    

  


  
    Isaac stieg aus dem Downtown-Bus aus und machte sich auf den Weg zu der Kneipe auf der Fifth kurz vor der Los Angeles Street. Nicht weit, wie ihm auffiel, von der Seitengasse entfernt, wo eines der Opfer vom 28. Juni, der Matrose Hochenbrenner, seinen letzten Atemzug getan hatte.
  


  
    Eine üble Gegend, obwohl Downtown allmählich renoviert wurde.
  


  
    Die Cantina Nueva war das Lokal, wo Flaco tagsüber rumhing und tat, was immer er tat. Isaac vermied es, danach zu fragen, aber Flaco prahlte gern. Es gab Geschichten, bei denen Isaac zuhörte. Anderen erlaubte er, direkt zum andren Ohr wieder hinauszugehen.
  


  
    Manchmal wurde Flaco richtig still und redete über gar nichts. Beide waren jetzt junge Männer. Sie wussten, es lag 
     in ihrem beiderseitigen Interesse, wenn manche Dinge unausgesprochen blieben.
  


  
    Isaac war in diesem Jahr zwei Mal in der Kneipe gewesen, beide Male auf Flacos Wunsch. Beim ersten Mal wollte Flaco einige Papiere entziffert haben: die Übertragungsurkunde eines Hauses in der 172nd Street. Flacos Immobilienmakler hatte ihm versichert, es wäre alles in Butter, aber der Typ war ein aalglatter Wichser, und Flaco wusste, wem er trauen konnte.
  


  
    Flaco wäre mit dreiundzwanzig bald Hauseigentümer. Isaac war pleite, und die Ironie blieb ihm nicht verborgen.
  


  
    Beim zweiten Mal behauptete Flaco, er wolle sich nur unterhalten, aber als Isaac dort ankam, blieb Flaco hinten in seiner Nische sitzen, und es war einer der Tage, an denen er wenig sagte. Er bestellte dauernd Bier und Whiskey für sie beide, und Isaac versuchte, sich so lange wie möglich an den Gläsern festzuhalten. Er wurde trotzdem betrunken, wurde richtig müde und saß da, während die Leute reihenweise in die Cantina hineinströmten, zu Flaco kamen, ihm Blicke zuwarfen, Bargeld übergaben, glänzende Chromdinger in Papiertüten und Pulver in Plastiktütchen in Empfang nahmen und wieder hinausströmten.
  


  
    Jetzt fehlt nur noch, dass hier eine Razzia stattfindet. Bye-bye, Medizinstudium.
  


  
    Flaco hatte Isaac auf der Innenseite der Nische mit Blick auf den Poolbillardtisch und dem Rücken zu der schimmligen Wand Platz nehmen lassen. Dann hatte er sich neben Isaac gesetzt. Ihn eingeklemmt.
  


  
    Weil er wollte, dass Isaac alles sah. Bescheid wusste.
  


  
    Zwei Bier und zwei Whiskeys später sagte Flaco: »Mein Alter ist tot, hat unter der Dusche in Chino ein Messer zwischen die Rippen gekriegt.«
  


  
    »Oh, Mann, tut mir Leid«, sagte Isaac.
  


  
    Flaco lachte.
  


  
    An diesem Nachmittag war die Kneipe überheizt und dunkel und roch nach saurem Schweiß; sie war fast leer bis auf zwei alte Tio Tacos, die an der Bar hockten, und drei junge Burschen, die aussahen, als wären sie gerade über die Grenze gekommen, und an dem einzelnen, verzogenen Tisch Pool spielten. Snick snick snick machte es, wenn die Queues gegen die Plastikkugeln stießen. Ein unangenehmes Klappern ertönte, wenn die Kugeln die Metallröhre hinunterrutschten. Die Lattimores hatten einen Pooltisch in ihrem Haus – hatten ein ganzes getäfeltes Zimmer, das dem Billardspielen vorbehalten blieb. Bei dem gab’s keine lärmende Röhre, sondern geflochtene Ledersäckchen, die die Kugeln still auffingen.
  


  
    Klapper klapper. Spanische Flüche. Eine schlechte Mariachi-Rock-Fusion dröhnte aus der Musikbox.
  


  
    Flaco saß zusammengesackt in der Nische vor einem leeren Bier- und einem leeren Whiskeyglas. Er trug eine schwarze Jeansjacke und ein schwarzes T-Shirt. Er hatte seine Haare wachsen lassen, aber in einem merkwürdigen Stil. Oben war es kahl geschoren mit zwei schwarzen Streifen an den Seiten und einem kurzen, straff geflochtenen Zopf, der wie der Schwanz eines Reptils hinten herunterhing. Kleine Büschel eines Schnurrbarts an den Mundwinkeln. Alles, was bei ihm wachsen wollte.
  


  
    Nach Isaacs Ansicht sah er so aus, wie sich ein Hollywood-Regisseur einen bösen Chinesen vorstellte.
  


  
    Er blickte hoch, als Isaac auf ihn zukam. Schläfrig, dachte Isaac.
  


  
    Isaac stand da, bis Flaco ihn heranwinkte.
  


  
    Schneller Soul-Händedruck. »Bruder.«
  


  
    »Hey.« Isaac schlüpfte ihm gegenüber in die Nische. Er war unterwegs in eine Drogerie gegangen, hatte eine Tube Abdeckcreme gekauft und den Bluterguss damit so gut wie möglich zu verbergen versucht. Das war ihm zwar nur halbwegs
     gelungen, aber wenn man nicht danach Ausschau hielt, würde man es vielleicht nicht bemerken.
  


  
    Gegen die Schwellung konnte nichts gemacht werden, aber er hoffte, angesichts von Flacos kurzer Konzentrationsspanne und des schlechten Lichts in der Kneipe könne er sich eine Erklärung sparen.
  


  
    »Wassislos?« Flaco verschliff die Wörter. Seine langen Ärmel waren an den Handgelenken zugeknöpft. Normalerweise krempelte er sie auf. Wollte er Einstichnarben verbergen? Flaco hatte immer abgestritten, sich Spritzen zu setzen, und betont, er inhaliere lieber, aber wer wollte das schon wissen?
  


  
    Er war immer unruhig gewesen; unfähig, die Finger davon zu lassen.
  


  
    »Das Übliche«, sagte Isaac.
  


  
    »Das beschissen Übliche, aber du bist, Scheiße noch mal, hier.«
  


  
    Isaac zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Das machst du immer«, sagte Flaco. »Mit den Schultern. Das machst du, wenn du etwas zu verbergen hast, Mann.«
  


  
    Isaac lachte.
  


  
    »Yeah, es ist lustig, du Arsch.« Flaco ließ den Kopf rotieren.
  


  
    »Ich brauche eine Pistole«, sagte Isaac.
  


  
    Flaco hob den Kopf. Langsam. »Was?«
  


  
    Isaac wiederholte es.
  


  
    »Eine Pistole.« Flaco kicherte. »Was ist, willst du Flugzeuge abschießen und einer von diesen Terroristen werden?« Er blies die Wangen auf, während er versuchte, Kanonenschüsse zu imitieren. Ein schwächliches Schnaufen war das Resultat. Er hustete. Mit Sicherheit auf irgendwelchen Drogen.
  


  
    »Zum Schutz«, sagte Isaac. »Ich wohne in einer üblen Gegend.«
  


  
    »Macht dir jemand Ärger? Sag mir wer, ich leg ihn um.«
  


  
    »Nein, mit mir ist alles klar«, sagte Isaac. »Aber du weißt, 
     wie es ist. Manchmal stehen die Dinge besser, manchmal schlechter. Im Moment stehen sie schlechter.«
  


  
    »Hast du Probleme, Mann?«
  


  
    »Mit mir ist alles klar. Ich will, dass es so bleibt.«
  


  
    »Eine Pistole … deine Mama … diese Tamales.« Flaco leckte sich die Lippen. »Die waren prima. Kannst du mir noch ein paar besorgen?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Yeah?«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Wann immer du willst.«
  


  
    »Ich komm vorbei und klopf an deine Tür, du sagst, ich soll reinkommen, und stellst mich deiner Mama vor und besorgst mir ein paar von den süßen Tamales?«
  


  
    »Auf jeden Fall«, erwiderte Isaac und wusste, dass es nie dazu kommen würde.
  


  
    Flaco wusste es auch. »Eine Kanone«, sagte er, auf einmal nachdenklich. »Es ist eine … du weißt schon … eine Verantwortung.«
  


  
    »Ich kann damit umgehen.«
  


  
    »Du weißt, wie man schießt?«
  


  
    »Klar«, sagte Isaac.
  


  
    »Red keinen Scheiß, du Wichser.«
  


  
    »Ich kann damit umgehen.«
  


  
    »Am Ende schießt du dir den Arsch ab – du schießt dir deine cojones ab, Mann, und ich vergieße keine Träne deswegen.«
  


  
    »Alles klar.«
  


  
    »Bumm bumm«, sagte Flaco. »Nein, ich glaube nicht, Mann. Warum willst mit einer Scheißkanone rummachen?«
  


  
    »Ich besorge mir eine«, entgegnete Isaac. »So oder so.«
  


  
    »Du bist blöd, Mann.« Dann begriff Flaco, was er gesagt hatte, und brach in Gelächter aus.
  


  
    Isaac stand auf. Flaco packte ihn am Handgelenk. »Trink ein Glas mit mir.«
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    »Du gibst mir einen Korb?«
  


  
    Isaac drehte sich in der Nische um und sah Flaco ins Gesicht. »Wie ich das sehe, gibst du mir einen Korb.«
  


  
    Flaco wurde ernst. Seine Hand hielt Isaacs Handgelenk fest wie ein Schraubstock. Noch ein 187er-Tattoo. Auf der anderen Hand. Größer und frischer. Schwarze Tinte. Ein winziger Totenschädel grinste in dem oberen Kreis der 8. »Du willst nicht mit mir trinken?«
  


  
    »Ein Glas«, sagte Isaac. »Dann gehe ich. Muss mich um bestimmte Dinge kümmern.«
  


  
    Flaco glitt aus der Nische, taumelte zur Bar und kam mit zwei Bier und zwei Whiskeys zurück. Während die beiden tranken, zog er eine weiße Plastiktüte aus der schwarzen Jeansjacke und hielt sie unter den Tisch.
  


  
    Isaac schaute nach unten. Auf der Tüte war ein Logo vom Jewelry Mart, ein Händler namens Diamond World.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, du Wichser.«
  


  
    Isaac nahm Flaco die Tüte ab. Sie war schwer. Unten drin war etwas in Toilettenpapier eingeschlagen. Die Hände nach wie vor unter dem Tisch, wickelte er es teilweise aus.
  


  
    Ein glänzendes kleines Ding. Gedrungen, rechteckiger Lauf, vollkommen bösartig.
  


  


  
    20
  


  
    
      Freitag, 14. Juni, 16:34. Großraumbüro der Detectives, Hollywood Division
    

  


  
    Petra sprach zwei weitere Nachrichten auf Dr. Robert Katzmans Anrufbeantworter. Die zweite unmissverständlich sauer.
  


  
    Dann bedauerte sie ihren Tonfall. Selbst wenn sie den Onkologen schließlich erreichte, was half ihr das schon? Er hatte Sandra Leon wegen ihrer Leukämie behandelt, was konnte er ihr sonst noch sagen?
  


  
    Andererseits war sie sicher, dass die Verwaltungsangestellte in der Onkologie unruhig geworden war, als sie über Sandra redete. Aber wer sagte denn, dass das etwas mit dem Mädchen mit den pinkfarbenen Schuhen oder einem anderen Aspekt des Paradiso-Falls zu tun hatte?
  


  
    Sie ging nach unten, fand Kirsten Krebs in Tank-Top und Jeans neben dem Trinkwasserbehälter vor und wies sie an, Katzman sofort durchzustellen, wenn er zurückrief.
  


  
    Krebs starrte auf den Boden und sagte: »Yeah, gut.« Als sie dachte, Petra wäre außer Hörweite, murmelte sie: »Wie du meinst.«
  


  
    Petra ging mit einem Gefühl der Ziellosigkeit an ihren Schreibtisch zurück. Sie hatte unruhig geschlafen, mit zu viel Nichts belastet. Nur noch zwei Wochen bis zum 28. Juni. Seit ein paar Tagen hatte sie Isaac nicht gesehen. Hatte der Junge seine jugendliche Begeisterung bereits verloren? Oder hing es mit dem Bluterguss zusammen?
  


  
    So oder so, wen kümmerte das?
  


  
    Leider sie. Sie griff sich die Kopien der Mordakten und sah sich die beiden, die sie am besten kannte – Doebbler und Solis -, daraufhin an, ob sie etwas Neues entdeckte, was nicht der Fall war.
  


  
    So blieb es auch weiterhin, bis sie den Bericht des Gerichtsmediziners zu Coral Langdon, der Frau mit dem Hund, erneut durchging und auf etwas stieß, das sie zunächst übersehen hatte. In der Mitte einer kleingedruckten Haare-und-Fasern-Liste, die unter anderen Laborergebnissen abgeheftet war.
  


  
    Zwei Sorten von Hundehaaren waren auf Langdons Kleidung gefunden worden. In der nicht-quantitativen Zusammenfassung 
     des Gerichtsmediziners wurde davon nichts erwähnt. Der Pathologe hatte es nicht für wichtig erachtet. Vielleicht war es das auch nicht.
  


  
    Die Anwesenheit von Cockerpudelhaaren war selbstverständlich. Der kleine Brandy war zusammen mit seinem Frauchen erschlagen worden.
  


  
    Blöder kleiner Köter. Die Welt ist meine Toilette.
  


  
    Aber außer den champagnerfarbenen Locken, die man aus Corals purpurfarbener Kaschmirjacke Größe M von Robinsons-May und von ihrer schwarzen Baumwoll-Polyester-Hose Größe 8 von Anne Klein gekämmt hatte, gab es eine kleinere, aber substanzielle Zahl gerader, grober Haare.
  


  
    Kurz, dunkelbraun und weiß. Von einem Hund. Eine DNS-Analyse zur Bestimmung der Rasse war nicht vorgenommen worden.
  


  
    Für derart raffinierte Methoden bestand kein Grund. Es gab viele vernünftige Erklärungen dafür, einschließlich der, dass Coral Langdon vielleicht zwei Hunde gehabt hatte. Nur dass sie der Akte zufolge keine zwei hatte. Detective Shirley Lenois hatte vielleicht das gemeinsame Datum des Mordes übersehen, aber sie war selbst Hundehalterin gewesen, hatte drei Afghanen besessen und hätte mit Sicherheit die Anwesenheit eines zweiten Haustiers bemerkt.
  


  
    Vielleicht hatte der kleine Brandy mit einem Hundekumpel rumgespielt, dabei Haare aufgeschnappt und sie auf Coral übertragen.
  


  
    Oder ein Straßenköter hatte an beiden Leichen herumgeschnüffelt.
  


  
    Oder Coral Langdon, die spät am Abend allein in den Hollywood Hills in Gesellschaft eines Hündchens ohne jede Schutzfunktion spazieren ging, war einem Mann begegnet, der ebenfalls einen Hund ausführte.
  


  
    Die beiden bleiben stehen, um ein Hundegespräch zu 
     führen. Das machten Hundebesitzer so: Die Hingabe an dein Haustier war die Basis für sofortige Harmonie.
  


  
    Weil das so war, konnten Hunde ein großartiger Trick für Bösewichter sein. Petra erinnerte sich an einen Fall, an dem sie zu Beginn ihrer Zeit in der Abteilung für Autodiebstahl gearbeitet hatte. Ein nett aussehender Dieb vom Typ Verbindungsstudent – wie hieß er doch gleich? -, der immer eine tapsige, dreißig Kilo schwere Bulldogge dabeihatte … Monroe. Sie erinnerte sich an den Namen des Hundes, nicht an den des Mannes. Was hatte das zu bedeuten?
  


  
    Die Vorgehensweise des Verbindungsstudenten hatte darin bestanden, »zufällig« Frauen zu begegnen, die Luxuswagen jüngeren Baujahrs auf Parkplätzen von Einkaufszentren abstellten. Wenn sie ausstiegen, schlenderte er mit Monroe im Schlepptau vorbei. Die Frauen warfen in der Regel einen Blick auf das runzlige Froschgesicht des stämmigen Hundes und schmolzen dahin. Dann wurde geplaudert; der Verbindungsstudent – Lewis Soundso – war brillant darin, die musterhafte Hundehalter-Nummer abzuziehen, obwohl Monroe in Wirklichkeit seiner Schwester gehörte. Die Frauen gurrten und streichelten das stoische, keuchende Tier und zogen beglückt ab. Fünfzig Prozent von ihnen vergaßen, ihre Autos abzuschließen und/oder die Alarmanlage einzuschalten.
  


  
    Ja, Hundegesellschaft konnte eindeutig sofortige Höflichkeit einem Fremden gegenüber bewirken.
  


  
    Petra dachte darüber nach, wie sich der Mord an Langdon abgespielt haben könnte. Ein Mann mit einem Hund – ein nach Mittelschicht aussehender Weißer, jemand, der in Coral Langdons Viertel in den Hollywood Hills nicht fehl am Platz gewirkt hätte – taucht in der ruhigen Straße am Hang auf.
  


  
    Coral mit ihrem flauschigen Begleiter, der Mann mit einem größeren Hund. Kein beängstigender Hund wie ein 
     Pitbull beispielsweise. Kurze dunkelbraune und weiße Haare – könnte ein Vorstehhund sein, eine Promenadenmischung, alles Mögliche.
  


  
    Ein sanfter und nicht bedrohlicher Hund.
  


  
    Sie hielt sich an das Szenario, stellte sich vor, wie Coral und der Hundemann stehen blieben, um sich zu unterhalten. Vielleicht lachten, während ihre haarigen Gefährten sich einander gegenüber hinhockten.
  


  
    Nette kleine Geschichten darüber austauschten, wie menschlich Hunde sich doch manchmal verhielten.
  


  
    Coral – alleinstehend, körperlich fit und jugendlich für ihr Alter – hätte ein wenig männliche Aufmerksamkeit vielleicht zu schätzen gewusst. Mit einem kleinen Flirt im Gefolge, vielleicht sogar ein Austausch von Telefonnummern. Bei Corals Leiche war keine Nummer gefunden worden, aber das hatte nichts zu bedeuten. Der Hundemann konnte sie wieder an sich genommen haben, nachdem er seine Arbeit getan hatte.
  


  
    Seine Arbeit.
  


  
    Wartet den richtigen Augenblick ab, während er und Coral sich mit freundlichen Guten-Abend-Wünschen verabschieden.
  


  
    Coral und Brandy wenden sich ab, um zu gehen.
  


  
    Bumm.
  


  
    Von hinten erschlagen. Wie all die anderen. Ein Feigling. Ein berechnender, manipulativer Feigling, der seinen Opfern nicht ins Gesicht sehen will.
  


  
    Kreativ, würde Milo Sturgis es nennen. Sein liebster Euphemismus, wenn er mit Fällen in einer Sackgasse landete.
  


  
    Petra fragte sich, was er von all dem hier halten würde. Und Delaware.
  


  
    Sie überlegte, ob sie einen von ihnen anrufen sollte, als Kirsten Krebs zu ihrem Schreibtisch gestapft kam und ihr mit ausgestrecktem Arm eine Telefonnotiz unter die Nase hielt.
  


  
    »Hat er aufgelegt?«, fragte Petra.
  


  
    »Es war nicht der, den ich durchstellen sollte«, sagte Krebs. »Aber wo Sie doch so auf Notizen stehen, hab ich sie Ihnen persönlich gebracht.«
  


  
    Petra schnappte sich den Zettel. Eric hatte vor drei Minuten angerufen. Keine Nummer, die sie zurückrufen konnte.
  


  
    Die Notiz auf dem Zettel lautete in Krebs’ unbeholfener Handschrift: »Glaub nicht alles, was du in den Nachrichten siehst.«
  


  
    »Was auch immer das heißen soll«, sagte Krebs. »Er klang etwas seltsam.«
  


  
    »Er ist hier Detective.«
  


  
    Krebs blieb unbeeindruckt.
  


  
    Petra fragte: »Haben Sie ihm gesagt, ich wäre nicht hier?«
  


  
    »Er war nicht der, von dem Sie geredet haben«, beharrte Krebs.
  


  
    »Verdammt …« Petra las die Notiz noch einmal. »Schön. Wiedersehen.«
  


  
    Krebs legte die Hände auf die Hüften, stellte ein Bein vor, zog die Wangen ein. »Wenn Sie wählerisch sein wollen, müssen Sie mir detaillierte Anweisungen geben.« Und marschierte davon.
  


  
    

  


  
    Glaub nicht alles, was du in den Nachrichten siehst.
  


  
    Petra ging in den Umkleideraum, wo sich der letzte abgelegte Fernseher befand.
  


  
    Es war ein notorisch verschneiter Zenith ohne Kabelanschluss, der auf einer Fensterbank stand. Petra schaltete ihn ein, zappte durch die Kanäle, bis sie einen lokalen Nachrichtensender fand.
  


  
    Regionale Nachrichten, nichts was auch nur entfernt mit dem Nahen Osten zu tun hatte.
  


  
    War Eric überhaupt dort?
  


  
    Glaub nicht … okay, aber es ging ihm gut, er hatte angerufen, kein Grund zur Sorge.
  


  
    Warum hatte er nicht darauf bestanden, mit ihr zu sprechen?
  


  
    Weil er nicht wollte. Schlimme Situation? Etwas, worüber er nicht reden konnte?
  


  
    Ihr Herz klopfte heftig, und sie hatte Bauchschmerzen. Sie eilte zurück ins Großraumbüro. Barney Fleischer saß an seinem Schreibtisch, summte vor sich hin und stapelte seine Papiere zu einem ordentlichen Stoß.
  


  
    »Kriegt irgendjemand hier in der Nähe CNN?«, fragte sie.
  


  
    »Ich sehe lieber Fox News«, sagte Barney. »Sie sind fair und ausgewogen und so.«
  


  
    »Fox nehme ich auch.«
  


  
    »Das nächste Lokal wäre das Shannons.«
  


  
    Petra war noch nie in dem irischen Pub gewesen, aber sie wusste, wo er lag. Auf der Wilcox, direkt im Süden vom Boulevard, ein kurzer Spaziergang.
  


  
    Barney sagte: »Sie haben einen schönen Flachbildschirm, und manchmal lassen sie die Nachrichten an, wenn kein Spiel läuft.«
  


  
    

  


  
    Sie ging im Schnellschritt zum Shannons, setzte sich an die Theke, bestellte eine Cola. Der Flachbildschirm war ein 52-Zoll-Plasmagerät, das man über dem Spirituosenregal wie ein Fenster in die Wand eingelassen hatte. Eingestellt auf MSNBC.
  


  
    Während eines kompletten Nachrichtenzyklus gab es nichts über den Nahen Osten, und das Laufband im unteren Bildschirmbereich war abgeschnitten. Sie fragte den Barkeeper, ob man das irgendwie in Ordnung bringen könnte.
  


  
    »Wir formatieren es absichtlich so«, sagte er. »Wenn man das Laufband drin hat, brennt es Linien in den Bildschirm.« 
    


  
    »Und was ist mit ein paar Minuten? Oder vielleicht können Sie einen der anderen Sender ausprobieren.«
  


  
    Er betrachtete stirnrunzelnd ihre Cola. Die rechtfertigte keinesfalls eine Vorzugsbehandlung. Aber es war nicht viel los, außer ihr saß niemand an der Theke, also spielte er an der Fernbedienung rum, und das Laufband erschien.
  


  
    Sie ertrug Finanznachrichten, eine Zusammenfassung der Basketballendrunde, dann die internationalen Berichte: ein Erdbeben in Algerien – der Nahe Osten -, aber nichts, weswegen Eric sie anrufen würde.
  


  
    Warum hatte er nicht einfach sagen können -
  


  
    Die Stimme der Nachrichtensprecherin gewann an Höhe, und Petra sperrte die Ohren auf. »… Berichte, dass amerikanische Militärangehörige zumindest zum Teil dafür verantwortlich waren, dass die Zahl der Todesopfer bei einem Selbstmordattentat in Tel Aviv nicht noch höher …«
  


  
    

  


  
    Ein Strandcafé an einer mit Restaurants dicht besetzten Promenade am Mittelmeer. Leute, die sich an einem heißen, sonnigen Tag amüsieren wollen. Israelis, ein paar deutsche Touristen, einige Gastarbeiter aus Thailand. Namenlose amerikanische »Sicherheitsbeamte«.
  


  
    Ein Mistkerl mit einer Bombenweste unter seinem Regenmantel nähert sich von der anderen Straßenseite.
  


  
    Der schwarze Regenmantel des Mistkerls an einem heißen Tag hätte jedem mit ein bisschen Beobachtungsgabe einen Hinweis geben müssen.
  


  
    Das hatte er auch. Der Mistkerl war zu Boden gerungen und aus dem Verkehr gezogen worden, bevor er den Plastiksprengstoff in seiner mit Kugeln und Nägeln vollgestopften Weste zünden konnte.
  


  
    Eins zu Null für die Guten.
  


  
    Wenige Augenblicke später kommt Mistkerl Nummer zwei herangeschlendert, nähert sich bis auf sieben Meter 
     und zieht seine Reißleine. Verwandelt sich in einen Dschihad-Burger. Nimmt zwei Israelis mit sich – eine Mutter und ihre Tochter im Teenageralter.
  


  
    Und: »Dutzende von Verletzten …«
  


  
    Zwei üble Scheißtypen. Wenn jemand nicht gut aufgepasst hätte, wäre es schlimmer gewesen.
  


  
    Jemand.
  


  
    Dutzende von Verletzten konnte alles Mögliche bedeuten.
  


  
    Eric war jedenfalls in der Lage gewesen anzurufen.
  


  
    Warum hatte er nicht darauf bestanden, mit ihr zu sprechen, verdammt noch mal?
  


  
    »Genug gesehen?«, sagte der Barkeeper. »Kann ich wieder das andere Format einstellen?«
  


  
    Petra warf ihm einen Zehner hin und verließ die Kneipe.
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    Zurück im Revier rannte sie in den Umkleideraum im ersten Stock, stellte den alten Zenith an und erwischte die 16-Uhr-Nachrichten auf KCBS. Das Attentat in Tel Aviv wurde an dritter Stelle gebracht, nach den Glaubwürdigkeitsproblemen der Legislative und einem neuen Bankenskandal in Lynwood.
  


  
    Die gleichen knochentrockenen Fakten, fast identische Wortwahl. Was hatte sie erwartet?
  


  
    Sie betrat das Großraumbüro und stieß beinahe mit Kirsten Krebs zusammen.
  


  
    »Da sind Sie ja endlich. Er ist in der Leitung.«
  


  
    Petra lief zu ihrem Schreibtisch und nahm den Hörer ab. »Connor.«
  


  
    »Die zornige Polizistin«, sagte eine sanfte Stimme. Dr. Bob.
  


  
    »Tut mir Leid, Dr. Katzman. Ich hatte eine harte Woche.« 
    


  
    »Ich kann mir denken, dass Sie viele davon haben.«
  


  
    Sie auch, als Krebsarzt. »Danke für den Rückruf. Wie ich bereits erwähnte, war Sandra Leon Zeugin in einem Mordfall, und wir haben Schwierigkeiten, sie ausfindig zu machen.«
  


  
    »Leider kann ich Ihnen dabei nicht helfen«, sagte Katzman. »Sie ist nicht mehr meine Patientin. Und ich konnte sie ebenfalls nicht ausfindig machen.«
  


  
    »Wo bekommt sie ihre Chemotherapie?«
  


  
    »Hoffentlich nirgendwo, Detective. Sandra hat keine Leukämie. Obwohl sie wollte, dass wir das glauben.«
  


  
    »Sie hat gelogen, was ihre Krankheit betraf?«
  


  
    »Lügen«, sagte Katzman, »scheint eine ihrer Stärken zu sein. Ich habe mich wohl falsch ausgedrückt, als ich sagte, sie sei nicht mehr meine Patientin. Sie ist zu keinem Zeitpunkt von mir behandelt worden. Deshalb habe ich auch kein Problem, mit Ihnen zu sprechen.«
  


  
    »Sprechen Sie weiter, Dr. Katzman.«
  


  
    »Sie tauchte letztes Jahr mit einem Brief von einem Arzt in Oakland auf, in dem stand, bei ihr sei AML – akute Myeloblastenleukämie – diagnostiziert worden, sie sei im Remissionsstadium und müsse beobachtet werden. In dem Brief stand auch, dass sie als Minderjährige unterzeichnungsberechtigt sei und mit einigen Cousins zusammenwohne und finanzieller Unterstützung bedürfe. Unsere Sozialarbeiterin schickte sie zu all den richtigen Behörden und machte für sie einen Termin bei mir. Sandra hielt ihre Termine bei den Behörden ein, aber in der Onkologie tauchte sie nicht auf.«
  


  
    »Von was für Behörden reden wir?«
  


  
    »Es gibt verschiedene Programme von County und Staat, die für Krebskinder bestimmt sind. Sie bieten Medikamente an, Gutscheine für Transport und Unterbringung, Perücken, wenn die Patienten ihre Haare verlieren. Zuschüsse zur Behandlung.«
  


  
    »Aha«, sagte Petra.
  


  
    »Ganz genau«, sagte Katzman. »Und sobald ein Kind registriert ist, ist auch die Familie an die allgemeine Sozialhilfe angeschlossen. Womit sie Zugang zu Essensmarken und Ähnlichem erhalten.«
  


  
    »Also hat Sandra die Leckerbissen bekommen, aber ihren Termin nicht eingehalten.«
  


  
    »Für die Ämter ist das, technisch gesehen, kein Problem. Sie verlangen nur, dass ein Patient untersucht wurde – er muss nicht aktiv in Behandlung sein. Später fand ich heraus, dass sie auf einigen Antragsformularen tatsächlich als aktive Patientin aufgeführt ist.«
  


  
    »Auf Formularen, die Sandra selbst ausgefüllt hat.«
  


  
    »Sie haben’s begriffen.«
  


  
    »Haben Sie sie je zu Gesicht bekommen?«
  


  
    »Monate, nachdem ich mit der Sozialarbeiterin gesprochen hatte. Beim ersten Mal, als sie nicht auftauchte, riefen wir die Nummer an, die sie auf ihrem Aufnahmeformular angegeben hatte, aber sie war nicht mehr in Betrieb. Das gab mir zu denken, aber ich nahm an, sie wäre umgezogen. Oder sie hätte ihre Meinung geändert und wäre zu einem anderen Arzt gegangen. Dann kamen einige ihrer Formulare herein, die ich abzeichnen sollte, und ich habe noch mal nachgesehen und mich gefragt, was los war. Ich habe die Sozialarbeiterin zu einem Hausbesuch geschickt. Die Adresse, die Sandra uns genannt hatte, stellte sich als Postfachagentur heraus.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Katzman. »Vielleicht weiß es Loretta, die Sozialarbeiterin.«
  


  
    »Der Nachname, bitte«, sagte Petra.
  


  
    »Loretta Brainerd. Also ist Sandra Zeugin bei einem Mord gewesen?«
  


  
    »Bei mehreren«, erwiderte Petra. »Die Schüsse vor dem Paradiso.«
  


  
    »Ich habe davon gehört«, sagte Katzman.
  


  
    »In Baltimore?«
  


  
    »Ich bin an dem Tag abgefahren, bevor es passierte.«
  


  
    »Sie haben sie schließlich doch gesehen«, sagte Petra. »Wie haben Sie sie gefunden?«
  


  
    »Ich habe CCS – Children’s Cancer Services – gebeten, ihr einen Brief zu schicken, in dem ihr mit dem Entzug ihrer Unterstützung gedroht wurde, falls sie nicht zu ihrer Kontrolluntersuchung erschien. Am nächsten Tag war sie da, pünktlich. Tränenüberströmt, entschuldigte sich vielmals. Redete andauernd von einem Notfall in der Familie, so dass sie überraschend eine Reise antreten musste.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Falls sie es gesagt hat, erinnere ich mich nicht. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, ich hab nicht zugehört. Ich war ärgerlich, weil ich den Eindruck hatte, dass sie mich an der Nase rumführte. Als sie dann den Hahn aufdrehte, war ich mir nicht sicher. Sie ist eine ziemlich gute Schauspielerin. Am wichtigsten war mir, dass ich sie untersuchen konnte, weil mir nicht gefiel, was ich sah. Ihr Teint war gelblich, besonders die Augen. Gelbsucht kann ein Zeichen für einen Rückfall sein – Infiltration der Krankheit in die Leber. Ich ließ jedenfalls ein umfassendes Blutbild erstellen. Je nachdem, was dabei herauskam, war ich bereit, eine Knochenmarkspunktion und eine Lumbalpunktion vornehmen zu lassen – höchst unangenehme diagnostische Maßnahmen, selbst die entgegenkommendsten Patienten mögen sie ganz und gar nicht. Aber als ich das Sandra gegenüber erwähnte, blieb sie ruhig. Deswegen stellte sich für mich die Frage, ob sie sie überhaupt je durchgemacht hatte. Ich wollte die Untersuchungsergebnisse umgehend zurückhaben und bestellte Sandra für fünf Uhr am selben Nachmittag. Sie sagte, sie wäre hungrig, deshalb gab ich ihr etwas Geld für einen Hamburger in der Kantine. Für sie und ihre Cousine.«
  


  
    »Ihre Cousine?«
  


  
    »Ein anderes Mädchen etwa im selben Alter«, sagte Katzman. »Die beiden kamen zusammen mit einem Mann, einem Typ um die vierzig. Er setzte sie an der Klinik ab und fuhr weg, aber die Cousine blieb. Als ihr Blutbild zurückkam, war es negativ hinsichtlich Leukämie, aber positiv bezüglich Hepatitis A – Virushepatitis. Die nicht so schlimm ist wie Hepatitis C, aber sie sollte kontrolliert werden. Ich war bereit, sie zur Beobachtung aufzunehmen, aber sie hielt den Fünf-Uhr-Termin nicht ein. Große Überraschung. An diesem Punkt habe ich den Arzt in Oakland angerufen. Er hatte noch nie von ihr gehört. War nicht mal ein Onkologe – ein Allgemeinmediziner, der in einem Krankenhaus von Medi-Cal arbeitete. Sie muss irgendwie an sein Briefpapier gekommen sein und die Überweisung gefälscht haben.«
  


  
    »Ist sie in Gefahr wegen der Hepatitis?«
  


  
    »Nur wenn ihre Abwehrkräfte nachlassen und sie eine andere Infektion bekommt. Hepatitis A ist in der Regel selbstlimitierend. Das ist Arztsprech für: geht von selbst weg.«
  


  
    »Ihre Augen sind immer noch gelb«, sagte Petra.
  


  
    »Sie kam rein vor … ich schätze vor vier Monaten. Nach sechs Monaten geht es den Patienten normalerweise besser.«
  


  
    »Wie kriegt man es?«
  


  
    »Schlechte sanitäre Verhältnisse.« Katzman dachte nach. »Prostituierte und andere promiskuitive Personen gehen beim Analverkehr das Risiko einer Ansteckung ein.«
  


  
    »Halten Sie Sandra für promiskuitiv?«
  


  
    »Sie war kokett, aber das ist alles, was ich sagen kann.«
  


  
    »Während der Zeit, die sie im System war«, sagte Petra, »wie viel Geld hat sie da wohl abgezockt?«
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«
  


  
    »Die Cousine«, sagte Petra. »Woran erinnern Sie sich im Zusammenhang mit ihr?«
  


  
    »Ruhiges Mädchen. Sandra war extrovertierter, trotz der 
     Gelbsucht ein hübsch aussehendes Mädchen. Die Cousine saß nur da.«
  


  
    »War sie ungefähr in Sandras Alter?«
  


  
    »Vielleicht ein wenig jünger.«
  


  
    »Kleiner als Sandra? Pummelig? Rötliche Locken?«
  


  
    Schweigen. »Das klingt vertraut.«
  


  
    »Hatte sie zufällig pinkfarbene Turnschuhe an?«
  


  
    »Ja«, sagte Katzman. »Ein leuchtendes Pink. Daran erinnere ich mich.« Er klang erstaunt darüber, dass sich dieses Detail in seinem Gedächtnis befand.
  


  
    Petra fragte: »Was können Sie mir sonst noch über ihr Verhältnis sagen?«
  


  
    »Ich habe nicht darauf geachtet. Ich konzentrierte mich auf Sandras Gelbsucht.«
  


  
    Petra verkrampfte sich; hatte sie das Mädchen in jener Nacht auf dem Parkplatz berührt?
  


  
    »Würden Sie sie als ansteckend bezeichnen, Dr. Katzman?«
  


  
    »Ich würde mit einer Hep A keine Körperflüssigkeiten austauschen, aber sie bekommen es nicht vom Händeschütteln.«
  


  
    »Was können Sie mir über den Mann sagen, der mit den Mädchen kam?«
  


  
    »Ich erinnere mich nur daran, dass er sie ins Wartezimmer brachte und wieder ging. Ich habe das bemerkt, weil ich einen Patienten verabschiedet habe. Ich hatte vor, mich mit ihm zu unterhalten – der Erziehungsberechtigte und so -, aber er war verschwunden, bevor ich mich umdrehen konnte.«
  


  
    »Wie sah er aus?«, fragte Petra.
  


  
    »Ich habe eigentlich nur seinen Rücken gesehen.«
  


  
    »Sie haben sein Alter erwähnt«, sagte Petra. »Um die vierzig.«
  


  
    »Ändern Sie das in ›mittleres Alter‹. Dreißig bis fünfzig.«
  


  
    »Was hatte er an?«
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte Katzman. »Ich würde mich ins Reich der Phantasie begeben.«
  


  
    Das tun nicht wenige. Petra fragte: »Könnte Loretta Brainerd mehr hierüber wissen?«
  


  
    »Kann ich mir nicht vorstellen, aber fragen Sie sie ruhig.«
  


  
    »Vielen Dank, Dr. Katzman.«
  


  
    »Eine Sache noch«, sagte Katzman. »Sandra hat ihr Alter mit fünfzehn angegeben, aber ich schätze, sie ist älter. Eher achtzehn oder neunzehn. Ich kann das nicht wissenschaftlich untermauern; es ist bloß etwas, das mir einfiel, nachdem mir klar wurde, dass ich reingelegt worden war. Sie hatte eine gewisse … ich würde nicht sagen Subtilität … Es lag eine gewisse Sicherheit in ihrem Auftreten.« Er lachte. »Sie glaubte fest an ihren Schwindel.«
  


  
    

  


  
    Sie rief Brainerd an. Die Sozialarbeiterin erinnerte sich kaum an Sandra Leon.
  


  
    Als sie den Hörer auflegte, dachte Petra an ihre Befragung auf dem Parkplatz zurück. Das Mädchen war gerade Zeugin des gewaltsamen Todes ihrer »Cousine« geworden, aber sie zeigte keinen Schock, keine Trauer, keines der Gefühle, die man von einem Mädchen erwarten würde, das sich mit einer Tragödie konfrontiert sieht. Im Gegenteil, ihre Augen waren trocken gewesen. Sie hatte mit dem Fuß geklopft … ungeduldig. Als ob Petra ihre kostbare Zeit in Anspruch nähme.
  


  
    Das Einzige, was in den Augen des Mädchens Besorgnis ausgelöst hatte, war der erste Augenkontakt mit Petra gewesen.
  


  
    Kühl hinsichtlich des Mordes, aber nervös angesichts der Cops.
  


  
    Als sie ihren Zustand als Patientin fälschte, hatte sie behauptet, fünfzehn zu sein, aber in jener Nacht hatte sie ihr Alter mit sechzehn angegeben.
  


  
    Ihre Kleidung und ihr Make-up stimmten mit Katzmans Annahme überein, dass sie älter war.
  


  
    Schicker zurechtgemacht als das Mädchen in den pinkfarbenen Turnschuhen. Partykluft bis hin zu dem künstlichen Leberfleck. Was wollte sie feiern?
  


  
    Ein erwachsener Mann hatte die beiden Mädchen begleitet. Sandra hatte einen Bruder im Gefängnis erwähnt, einen Autodieb. Petra blätterte in ihrem Notizblock, fand die Stelle in ihrer hastig hingekritzelten Kurzschrift.
  


  
    Bru. AD. Lompoc.
  


  
    Sie rief im Staatsgefängnis an, sprach mit einem Assistenten des Direktors und erfuhr, dass zwei »Leons« sich innerhalb der Mauern befanden: Robert Leroy, dreiundsechzig, Betrug und Autodiebstahl; und Rudolfo Sabino, fünfundvierzig, Totschlag und schwere Körperverletzung. Der Vollzugsbeamte war so freundlich, die Besucherliste beider Insassen zu überprüfen. Seit mehr als drei Jahren war niemand gekommen, um Rudolfo Leon zu sehen. Ein trauriger Fall, er war HIV-positiv und litt an Demenz. Der ältere Mann, Robert Leroy Leon, hatte eine ganze Reihe von Besuchern gehabt, aber keine Sandra, niemanden, der dem Mädchen in Aussehen und Alter ungefähr entsprach.
  


  
    Noch eine Lüge?
  


  
    Sandra Leon hatte offiziell den Schritt vollzogen, der eine Zeugin von einer interessanten Person trennte.
  


  
    

  


  
    Petra piepste Mac Dilbeck an und erzählte ihm von dem Schwindel.
  


  
    »Sie kannte das Opfer, war aber nicht erschüttert«, sagte er. »Also wusste sie vielleicht, was passieren würde.«
  


  
    »Das dachte ich auch.«
  


  
    »Gute Arbeit, Petra. Gibt es sonst nichts über diesen Mann?«
  


  
    »Noch nicht. Ich denke über einen anderen Aspekt nach. 
     Leon hielt mir ihre Rechte vor, und ich fragte sie, ob sie Erfahrung mit dem Gesetz gemacht hätte. Sie erzählte mir eine Geschichte von einem Bruder, der in Lompoc einsäße. Es hat sich rausgestellt, dass das eine weitere Ladung Blödsinn war, aber warum sollte sie mit dieser Information freiwillig rausrücken, wenn sie das mit einem Verbrecher in Verbindung bringt? Warum nicht einfach den Mund halten?«
  


  
    »Vielleicht hat sie deine Frage auf dem falschen Fuß erwischt«, sagte Mac. »Sie ist eine Lügnerin, aber sie lernt noch. Also platzte sie mit einer Halbwahrheit raus und sicherte sich mit einem falschen Detail ab.«
  


  
    »Ein Verwandter im Knast«, sagte Petra, »aber kein Bruder. Oder doch ein Bruder, aber nicht in Lompoc. Dieser Krebsschwindel war raffiniert, nicht von der Sorte, die jemand im Zustand der Unschuld abziehen würde. Dieses Mädchen hatte Erfahrung. Ich frage mich, ob sie Teil eines kriminellen Unternehmens ist – eine Familiensache.«
  


  
    »Eine Art Zigeunerkiste? Wie bei den Tinkers. Wie bei den Somaliern, die wir letztes Jahr hopsgenommen haben. Ja, warum nicht? Falls es einen Insassen namens Leon gäbe, der irgendwo wegen Schwindeleien eingebuchtet ist … das wäre wirklich interessant.«
  


  
    »Robert Leon sitzt wegen Betrug und Diebstahl, aber er ist zu alt, um ihr Bruder zu sein.«
  


  
    »Interessant.«
  


  
    »Vielleicht steht der Mord mit einem Schwindelunternehmen in Verbindung, und das Mädchen in den pinkfarbenen Schuhen war das anvisierte Opfer«, sagte sie. »Sie wollten es so aussehen lassen, als handle es sich um einen Bandenmord. Sandra war nicht völlig außer sich, weil sie Bescheid wusste.«
  


  
    »Kalt«, sagte Dilbeck. »Eiskalt. Okay, es wird Zeit, das gesamte System zu checken, Staats- und Bundesstrafanstalten, selbst County-Gefängnisse.«
  


  
    »Wer soll das machen?«
  


  
    »Was dagegen?«
  


  
    »Soll ich es allein machen?«
  


  
    »Na ja«, sagte Mac, »Montoya hat schon einen frischen Fall zugeteilt bekommen, und der Rest meines Tages ist verplant: Treffen mit den Cracks in Downtown. Ich werde dabeisitzen, während sie erklären, warum sie so viel klüger sind als wir. Aber klar, wenn du mit mir tauschen willst …«
  


  
    »Nein, danke«, sagte Petra. »Ich werde meinen Zauberstab auspacken.«
  


  
    Sie ließ Häftlinge mit Namen Leon durch den NCIC und den Rest der Datenbanken laufen und erzielte viel zu viele Treffer. Zeit für ein bisschen logisches Denken. Sandra Leon hatte Katzman einen Brief von einem Krankenhaus in Oakland vorgelegt, was hieß, dass sie oder jemand, den sie kannte, einige Zeit dort verbracht hatte.
  


  
    Sie beschränkte ihre Suche auf Leons in der Bay Area, was die Trefferzahl auf zwölf einengte.
  


  
    Zwei Insassen – John B., fünfundzwanzig, Charles C., vierundzwanzig – entsprachen der Altersspanne für Brüder. Beide waren aus Oakland, und als sie ihre persönlichen Daten aufrief, wusste sie, dass sie ihren Anteil am Geld des Steuerzahlers verdient hatte.
  


  
    Johns zweiter Vorname lautete »Barrymore« und der von Charles »Chaplin«.
  


  
    Katzmans Eindruck von Sandra: Sie ist eine ziemlich gute Schauspielerin.
  


  
    Dann las sie, dass die Männer Brüder waren, und gestattete sich ein Lächeln.
  


  
    Ein Detective, der vorbeikam, sagte: »Sie sind eindeutig glücklich.«
  


  
    »Ab und zu mal«, erwiderte Petra.
  


  
    

  


  
    John Barrymore Leon saß eine Gefängnisstrafe von fünf Jahren in Norco wegen Postbetrugs ab, und Charlie Chaplin
     Leon hatte sich zwei Jahre in Chino wegen Diebstahls eingehandelt – Einbruch in mehrere Automaten in einer Einkaufspassage in Oakland.
  


  
    Der Gefängnisdirektor und sein Assistent in Norco standen nicht zur Verfügung, und der Oberaufseher hatte seine Stelle erst vor kurzem angetreten. Aber sein Gegenstück in Chino entpuppte sich als ergiebige Informationsquelle. Die Leons waren Mitglieder einer aus Oakland stammenden Bande, die The Players hieß, und mehrere ihrer Cousins hatten Zeit in Strafanstalten verbracht. Er schätzte die Zahl ihrer Mitglieder auf fünfzig bis sechzig, von denen die meisten blutsverwandt waren, aber einige hatten auch eingeheiratet oder waren formlos adoptiert worden. Die Mehrzahl war hispanischen Ursprungs – guatemaltekische Amerikaner -, aber es gab auch viele Weiße und Schwarze und zumindest zwei Asiaten.
  


  
    »Vielfalt am Arbeitsplatz«, sagte Petra.
  


  
    Der Aufseher in Chino lachte.
  


  
    »Sind sie gewalttätig?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Soweit ich weiß, nicht. Sie konzentrieren sich auf Betrugsunternehmen, haben eine Menge Sozialhilfeschwindeleien am Laufen. Sie betrachten sich als Schauspieler, weil ihr Boss sich als solcher versucht hat.«
  


  
    Der Boss war ein gescheiterter Schauspieler mit einer vierzigjährigen Geschichte von Eigentumsdelikten. Robert Leroy Leon, dreiundsechzig, alias der Regisseur. Derzeit wohnhaft in Lompoc. Viele Besucher, aber keine Sandra.
  


  
    Mac hatte den Nagel auf den Kopf getroffen: Das Mädchen hatte einen Fehler gemacht und war mit einer Teilwahrheit rausgeplatzt.
  


  
    Petra quetschte den Chino-Mann nach allem aus, was er über die Players wusste. Er gab ihr die Namen einiger mutmaßlicher Mitglieder, aber nicht viel mehr. Sie machte sich jede Menge Notizen und fuhr ihren Computer hoch.
  


  
    Sie loggte sich in Google ein, gab »The Players« als Suchworte ein und erzielte 1.640.000 Treffer. »Players Betrug« ergab genau eine Website, ein Protest gegen korporatives Fehlverhalten.
  


  
    Es war fast neunzehn Uhr, und sie war plötzlich müde und ausgebrannt. Sie starrte auf den Bildschirm und überlegte gerade, was sie als Nächstes machen sollte, als Isaacs Stimme sie von all diesen Nullen wegriss.
  


  
    »Hallo«, sagte er.
  


  
    Ihre Augen fuhren rasch zu dem Bluterguss auf seiner Wange. Verblasst – nein, abgedeckt. Er hatte es mit Make-up zu übertünchen versucht. Das Resultat war unbefriedigend, ein abblätternder Fleck.
  


  
    »Hey«, sagte sie. »Ich hoffe, der andere Kerl sieht schlimmer aus.«
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    Isaac errötete durch das Make-up. »Keine große Sache«, sagte er zu beiläufig. »Der Hausflur war dunkel, als ich nach Hause kam, und ich bin gegen eine Wand gelaufen.«
  


  
    »Oh«, sagte Petra.
  


  
    Ein paar Stückchen abgebröckeltes Make-up waren auf der Schulter seines blauen Hemds gelandet. Er sah, wie sie hinschaute, und schnippte sie weg. »Ich hab mich gefragt, ob es irgendwas gibt, was ich für Sie tun könnte.«
  


  
    Es war neunzehn Uhr zweiunddreißig. »Spätschicht?«, fragte Petra.
  


  
    »Ich hatte den ganzen Tag Verpflichtungen an der Uni und dachte mir, ich komme vorbei und sehe nach, ob Sie mich brauchen können.«
  


  
    Eine Million sechshundertvierzigtausend Treffer.
  


  
    Petra lächelte. »Allerdings kann ich das...<
  


  
    Sie gab ihm die Informationen zu Sandra Leon und den Players und sah zu, wie er hinüber zu seinem Laptop eilte.
  


  
    Begeistert, etwas zu tun zu haben.
  


  
    Sie war erschöpft und hungrig.
  


  
    

  


  
    Sie ging wieder ins Shannons, nahm denselben Hocker an der Theke und bestellte ein Bud und ein Corned-Beef-Sandwich.
  


  
    Der Flachbildschirm war auf einen Verkaufssender eingestellt. Keiner der Schluckspechte an der Theke war daran interessiert, mystische Armbänder aus kubischem Zirkonium zu kaufen.
  


  
    Ein neuer Barkeeper hatte Dienst, eine Frau, und sie murrte nicht, als Petra sie bat, Fox News einzustellen und das Bild so zu formatieren, dass das Nachrichtenlaufband sichtbar war.
  


  
    »Ja, das ist ärgerlich«, sagte die Frau. »Man will etwas lesen, und die untere Hälfte ist abgeschnitten.«
  


  
    Drei andere Trinker gaben nickend ihre Zustimmung zu erkennen. Ältere Männer, grauhaarig, in zerknitterten Arbeitsuniformen. Die Kneipe roch nach ihrem Schweiß. Die Farbe in ihren Gesichtern sprach dafür, dass St. Patrick’s Day in diesem Jahr früher gekommen war.
  


  
    Einer sah Petra an und lächelte. Kein anzügliches Grinsen, väterlich. Und sofort musste sie an ihren Vater denken, an seinen erschreckend rapiden Verfall durch die Alzheimerkrankheit.
  


  
    Sie kaute auf ihrem Sandwich herum, trank ihr Bier, bestellte noch eins, und dann fuhren ihre Augen zu dem Fernseher, als sie »Tel Aviv« hörte.
  


  
    Verkohlte Cafétische und -stühle, Krankenwagensirenen, Chassidim, die sich um Verletzte kümmerten. Die Zahl der Todesopfer war auf drei gestiegen – einer der Verwundeten war »Verletzungen erlegen, die er bei der Explosion davongetragen
     hatte«. Die Zahl der Verletzten war jetzt präzise: sechsundzwanzig.
  


  
    Hamas und eine von Arafats Gruppen nahmen das Verdienst dafür in Anspruch.
  


  
    Verdienst.
  


  
    Diese Ärsche.
  


  
    Der Geruch des Sandwichs stieg ihr in die Nase, und ihr Magen begann zu brennen. Sie warf Geld auf die Theke und ging.
  


  
    Die Frau hinter der Bar rief: »Alles in Ordnung, Schätzchen?«
  


  
    Als Petra an der Tür war, rief sie: »Soll ich Ihnen das Sandwich nicht einpacken?«
  


  
    

  


  
    Sie fuhr in der Stadt herum, ohne Ziel und ohne Rücksicht zu nehmen. Hörte das zornige Hupen der Autofahrer, bei denen sie Anstoß erregt hatte, und scherte sich einen Dreck darum.
  


  
    Mit den Gedanken woanders schob sie den Accord durch den Verkehr, als führe er auf Schienen. Achtete nicht auf andere Leute, wie sie es normalerweise tat.
  


  
    Nicht mehr im Job – ein Job, der nie wirklich zu Ende war.
  


  
    Aber heute Abend war er das. Heute Abend wollte sie nichts mehr mit Knackis, Mistkerlen, Verbrechern und Schurken zu tun haben. Hatte nicht die Geduld, nach verstohlenen Blicken, verdächtigen Bewegungen, den überraschenden Popcorn-Explosionen von Gewalt Ausschau zu halten, die alles ändern konnten.
  


  
    Sechsundzwanzig Verletzte.
  


  
    Eric hatte sie angerufen, also musste es ihm gut gehen.
  


  
    Aber Eric war ein Stoiker, was Schmerzen anging. Als er nach den Stichwunden wieder zu sich gekommen war, hatte er schmerzstillende Mittel abgelehnt. Er war mehrfach 
     durchlöchert worden und behauptete, er spüre nichts. Die Ärzte konnten nicht glauben, dass er es aushielt.
  


  
    Mit Kissen im Rücken in diesem Krankenhausbett, so blass …
  


  
    Seine Eltern und sie und das Häschen warteten schweigend.
  


  
    Bye-bye, Blondie, ich hab gewonnen.
  


  
    Wie hoch war der Preis?
  


  
    

  


  
    Sie schaffte es bis nach Hause, ohne einen Zusammenstoß zu verursachen, und malte vier Stunden am Stück wie eine Wahnsinnige, arbeitete, bis ihr die Augen wehtaten. Kurz nach Mitternacht schaltete sie, ohne innezuhalten, um ihre Fortschritte zu begutachten, das Licht aus, stolperte ins Bett und zog sich im Liegen die Sachen aus. Schlief, bevor sie drei Mal Luft geholt hatte.
  


  
    Um vierzehn nach vier wurde sie vom Telefon aus dem Schlaf gerissen.
  


  
    »Ich bin’s«, sagte er.
  


  
    »Oh«, sagte sie dümmlich. Bekam allmählich einen klaren Kopf. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Du bist nicht verletzt? Gott sei Dank -«
  


  
    »Nur geringfügig -«
  


  
    »Du … oh Gott -«
  


  
    »Ein winziges Stück Schrapnell in der Wade. Eine klassische Fleischwunde.«
  


  
    »Oh Gott, Eric -«
  


  
    »Rein und raus, es ist wirklich keine große Sache.«
  


  
    Sie richtete sich auf, ihr Herz klopfte wild, ihre Hände waren eiskalt. »Schrapnell in deinem Bein ist keine große Sache!«
  


  
    »Ich hatte Glück«, sagte er. »Das erste Arschloch hatte seine Weste mit Schrauben und gezackten Metallstückchen 
     voll gepackt. Das zweite hat kleine Kugeln benutzt, und die sind glatt durchgegangen.«
  


  
    »Die? Mehr als eine Wunde?«
  


  
    »Ein paar kleine Löcher, mir geht’s gut, Petra.«
  


  
    »Ein paar heißt zwei?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Eric?«
  


  
    »Drei.«
  


  
    »Drei Kugeln durch dein Bein?«
  


  
    »Keine Knochen oder Sehnen verletzt, nur Muskelgewebe. Es fühlt sich an, als hätte ich zu hart trainiert.«
  


  
    »Von wo rufst du an?«
  


  
    »Aus dem Krankenhaus.«
  


  
    »Aus welchem? Wo? In Tel Aviv?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Verdammt, Eric«, sagte Petra. »Was ist los, werde ich etwa die gottverdammte PLO anrufen und Staatsgeheimnisse preisgeben?«
  


  
    »In Tel Aviv«, sagte er. »Ich kann nicht lange reden. Es ist eine laufende Ermittlung.«
  


  
    »Als ob sie nicht wüssten, wer es gewesen ist.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Du bist derjenige, der den Ersten bemerkt hat, stimmt’s?«, sagte sie.
  


  
    Er antwortete nicht.
  


  
    »Stimmt’s?«, wiederholte sie.
  


  
    »Es war ziemlich offensichtlich, Petra. Bei einer Außentemperatur von dreiundreißig Grad trägt er einen Mantel und sieht so aus, als würde er sich gleich übergeben.«
  


  
    »Ein Jugendlicher? Sie nehmen Jugendliche dafür, stimmt’s?«
  


  
    »Anfang zwanzig«, sagte Eric. »Ein Punk. Ein Arschloch.«
  


  
    »Du warst mit Jungs von der Army und Cops zusammen. Hat ihn sonst jemand bemerkt?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Antworte mir, Eric.«
  


  
    »Sie waren abgelenkt.«
  


  
    »Also bist du der Held.«
  


  
    »Ein schlimmes Wort.«
  


  
    »Na und?«, erwiderte sie. »Du bist der Held. Ich möchte, dass du mein Held bist.«
  


  
    Er antwortete nicht.
  


  
    Halt den Mund, Mädchen. Du solltest ihn trösten und nicht die klammernde Diva spielen.
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte sie. »Ich bin nur … ich wusste nicht … ich hab mir Sorgen gemacht.«
  


  
    »Dein Held kann ich sein«, sagte er. »Es sind die anderen Leute, die mich beunruhigen.«
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      Montag, 17. Juni, 10:34. Großraumbüro der Detectives, Hollywood Division
    

  


  
    Isaac wartete auf Petra, als sie ankam. Sie ging an ihm vorbei auf die Damentoilette.
  


  
    Sie musste sich sammeln. Sie war völlig erschöpft, trotz des Wochenendes. Wegen des Wochenendes, wegen all der Angst, die sie allein ertragen hatte.
  


  
    Entschlossen, das Attentat – und die Arbeit – zu vergessen, hatte sie sich mit liegen gebliebenen Hausarbeiten und manischen Anfällen von Malerei abzulenken versucht, die sich als enorm deprimierend erwiesen. Ihre O’Keeffe-Kopie war ein düsteres Chaos. Die alte Frau war ein Genie gewesen, und Petra wusste, dass sie dieses Niveau nie erreichen würde.
  


  
    Aber einfach ein Bild zu kopieren sollte nicht so schwer sein.
  


  
    Impulsiv hatte sie schwarze Farbe über die ganze Leinwand gestrichen, dann ihre Entscheidung bedauert und weinend vor der Staffelei gesessen.
  


  
    Es war lange her, dass sie das letzte Mal geweint hatte. Seit sie Billy gerettet und seinem neuen Leben überantwortet hatte. Was zum Teufel war nur mit ihr los?
  


  
    Sie bedeckte die schwarze Farbe mit weißer und trug anschließend eine Lage Magenta auf, weil sie gehört hatte, dass irgendjemand – ein berühmter Künstler – diese Farbe zur Grundierung benutzte.
  


  
    Sie wusch ihre Pinsel aus, während der Gestank des Terpentins ihr in die Nase stach, nahm ein langes, zu heißes Bad, nach dem ihre Haut rot und angespannt war und brannte.
  


  
    Vielleicht würde ein Dauerlauf nicht schaden. Oder zumindest ein Spaziergang. Nein, zum Teufel damit, sie würde Eiscreme essen.
  


  
    

  


  
    Sie ließ den Sonntag ausklingen, indem sie einkaufen ging und ihre fünf Brüder anrief. Mit ihren Frauen und Kindern. Fünf glückliche Familien. Mit ihrem kompletten, hektischen, häuslichen Leben.
  


  
    Ein kurzer Anruf von Eric am späten Sonntagabend brachte ihre Wangen zum Glühen, aber unmittelbar danach kam sie sich verlassen vor, weil er aufgelegt hatte, ohne zu sagen, dass er sie vermisse.
  


  
    Er würde länger in Israel bleiben als vorgesehen, war für einige hochrangige Botschaftstreffen und wer weiß was eingeplant. Dann vielleicht weiter nach Marokko und Tunesien. Ruhige Länder für den Nahen Osten, aber es gab Gerüchte, und das war alles, was er sagen konnte.
  


  
    In seiner Abwesenheit wandte sie sich den Zeitungen und den Fernsehnachrichten zu, auf der Suche nach indirektem Kontakt. Keine weiteren Meldungen über das Attentat.
  


  
    Geopolitisch ging alles seinen gewohnten Gang.
  


  
    Sind wir auf einer gewissen Ebene nicht alle statistische Größen?
  


  
    

  


  
    Jetzt stand sie vor dem Spiegel in der Damentoilette, putzte sich die Nase und richtete ihre Haare.
  


  
    Dreißig Jahre alt, und mein Gesicht wird langsam schlaff.
  


  
    Sie machte ein Hohlkreuz, um allen Busen in Szene zu setzen, mit dem das Schicksal sie versorgt hatte, klimperte mit den Wimpern, brachte Volumen in ihr Haar, nahm eine aufreizende Pose ein.
  


  
    Hey, Matrose.
  


  
    Dann dachte sie an den toten Matrosen Darren Hochenbrenner, der erschlagen in einer Gasse des Pennerviertels liegen gelassen worden war.
  


  
    Die anderen Juni-Morde.
  


  
    Elf Tage bis zum 28. Juni, und sie war noch nicht weiter als an dem Tag, als Isaac ihr sein kleines Geschenk überreicht hatte.
  


  
    Der Junge war dort draußen und sah unternehmungslustig aus.
  


  
    Sie stellte sich gerade hin, setzte eine geschäftsmäßige Miene auf, brachte alle Spuren der Femme fatale zum Verschwinden – als ob es je welche gegeben hätte.
  


  
    

  


  
    Er blieb an seinem Schreibtisch sitzen, bis sie ihn zu sich winkte.
  


  
    »Was haben Sie für mich?«
  


  
    »Soweit ich sehen kann, wissen die Strafverfolgungsbehörden nicht viel über die Players. Derzeit sind fünf mutmaßliche Mitglieder im Gefängnis. Mutmaßlich, weil alle fünf leugnen, irgendeiner Gruppe anzugehören.«
  


  
    Petra nahm ihren Notizblock heraus.
  


  
    »Ich hab’s gespeichert«, sagte Isaac. »Ich kann es Ihnen ausdrucken.«
  


  
    Sie steckte den Notizblock weg. »Wer ist im Gefängnis?«
  


  
    »Die beiden, die Sie gefunden haben – John und Charles -, sind Enkel von Robert Leon. Ein Mann namens Anson Cruft, der nicht mit ihnen verwandt ist, wurde wegen Besitzes falscher Ausweispapiere verurteilt, und eine Frau namens Susan Bianca, die ein legales Bordell in Nevada betrieb und dann das Gleiche in San Luis Obispo versuchte, sitzt wegen Kuppelei hinter Gittern. Sie ist eine jüngere Schwester von Robert Leons zweiter Frau, Katherine Leon. Robert ist irgendwie interessant. Vor vierzig Jahren hat er einige Zeit als Dressman gearbeitet, dann bekam er ein paar kleine Rollen in Seifenopern hier in Hollywood. Aber danach kam nichts mehr. Irgendwann hat er sich dem Verbrechen zugewandt. Wie er begann, ist nicht klar. Er ist Guatemalteke, hat aber die meiste Zeit seines Lebens hier verbracht. Seine erste Frau war Mexikanerin, die Tochter eines Gangsters aus der Nuestra Familia. Sie starb an Krebs, und er scheint sich der N. F. nie angeschlossen zu haben. Das sagen zumindest die Gefängnisleute. Er hat ein Sexkino in San Francisco sowie ein paar Stripteaseclubs und Pornobuchläden geleitet. Dabei hat er Katherine kennen gelernt, sie war Tänzerin. Ich nehme an, jedes dieser Umfelder hätte ihn mit anderen Kriminellen in Verbindung bringen können, aber vielleicht ist es eine Bandenkiste.« Er zuckte mit den Achseln. »Das ist alles, was ich weiß.«
  


  
    »Das ist alles, was?«
  


  
    »Am besten reden Sie mit der Polizei vor Ort.«
  


  
    »Das war ein Witz, Isaac. Sie haben tolle Arbeit geleistet, das ist mehr, als ich hätte rauskriegen können.«
  


  
    Das Kompliment schien direkt an ihm vorbeizuzischen, und er blieb ernst.
  


  
    Sie ging an ihren Computer und rief Robert Leons Akte im NCIC auf. Das jüngste Polizeifoto zeigte einen schlanken Mann mit silbernen Haaren und einem langen, von Falten 
     durchzogenen Gesicht. Das dicke, wellige Haar war glatt zurückgekämmt, der Schnurrbart rabenschwarz.
  


  
    Er war dreiundsechzig, sah aber jünger aus. Gute Knochenstruktur; sie konnte andeutungsweise den jungen Dressman erkennen. In den Seifenopern war er vermutlich als Latin Lover besetzt worden.
  


  
    Leon hatte für den Beamten, der ihn fotografierte, ein Grinsen aufgesetzt. Trotz der Klugscheißer-Dimension des Lächelns war es erstaunlicherweise einnehmend.
  


  
    Oberhalb des Lächelns die harten Augen eines Gewohnheitsverbrechers.
  


  
    »Sind Sie bezüglich der Brüder auf irgendwelche Geschwister gestoßen?«, fragte sie.
  


  
    »Nicht namentlich«, sagte Isaac, »aber ich habe eine Geschichte in einer kostenlosen Wochenzeitung aus San Francisco gefunden, in der behauptet wurde, Robert Leon hätte eine Menge Kinder. Er ist offenbar so etwas wie ein Zigeunerfürst, aber es sind keine wirklichen Zigeuner.«
  


  
    »Stand sonst noch was Interessantes in dem Artikel?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Er war nicht sehr gut geschrieben. Hippie-Prosa – eine Art Retrostil der Sechzigerjahre. Ich drucke ihn ebenfalls aus.«
  


  
    Petra, Jahrgang 1973, hielt den ganzen Hippiekram für ein kurioses Kapitel der Geschichte. Was konnte es für Isaac bedeuten?
  


  
    »Okay, vielen Dank«, sagte sie. »Sie haben mir einiges gegeben, womit ich arbeiten kann.«
  


  
    »Zum achtundzwanzigsten Juni bin ich auf nichts Neues gestoßen.« Er zögerte.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Vielleicht habe ich mir da aus nichts etwas zusammengereimt.«
  


  
    »Das haben Sie nicht«, erwiderte Petra. »Es ist definitiv etwas. Lassen Sie mich das durchsehen, was Sie mir zu Leon 
     und seiner Bande gegeben haben, und dann kommen wir später – sagen wir um vier oder fünf Uhr – wieder zusammen und veranstalten ein Brainstorming zum achtundzwanzigsten Juni. Falls Sie Zeit haben.«
  


  
    »Hab ich«, sagte er lächelnd. »Auf jeden Fall. Ich habe ein paar Sachen an der Uni zu erledigen, aber bis dahin bin ich zurück.«
  


  
    

  


  
    Petra rief ein zweites Mal in Lompoc an und ließ sich detaillierte Angaben zu Robert Leons Besuchern geben. Drei Namen interessierten sie. Eine Achtzehnjährige namens Marcella Douquette, die in der Brooks in Venice wohnte, und zwei Männer in den Vierzigern, die Adressen hier in Hollywood angegeben hatten: Albert Martin Leon, fünfundvierzig, Whitley Avenue; Lyle Mario Leon, einundvierzig, Sycamore Drive.
  


  
    Sie probierte es mit allen drei Telefonnummern. Die Anschlüsse waren stillgelegt.
  


  
    Zurück zum NCIC. Albert und Lyle waren beide wegen nicht gewalttätiger Verbrechen im Gefängnis gewesen, Albert in Nevada und Lyle in San Diego. Die Polizeifotos zeigten eine deutliche Ähnlichkeit mit Robert Leon – sie waren genauso schlank und hatten seine gewellten Haare. Die von Albert waren bereits grau, und er trug sie schulterlang und in der Mitte gescheitelt. Er sah nicht gerade toll aus; seine Nase war zerquetscht und schief, und seine Augen saßen zu nah an der missgestalteten Knorpelmasse. Als besonderes Kennzeichen war vermerkt, dass sein Körper voller Narben sei. Er war Scheckfälscher.
  


  
    Lyle Leons Haare waren noch dunkel. An den Seiten kurz geschnitten, oben buschig und im rechten Winkel begradigt – eine Eraserhead-Frisur, die viel zu jung für sein Alter war. Ein Ohrring und ein struppiges Unterlippenbärtchen sprachen dafür, dass dieser Bursche sich für den ultimativen 
     Hipster hielt. Er war eingebuchtet worden, weil er alten Leuten wertlose Reinigungsmittel verhökert hatte, und hatte weniger als ein Jahr in San Diego abgesessen.
  


  
    Ein Kleinkrimineller, der auszusehen versuchte wie der große Zampano?
  


  
    Ein Verwandtschaftsverhältnis zwischen ihnen und Robert Leon wurde nicht erwähnt. Angesichts der Altersdifferenz hatte der Patriarch vielleicht schon früh Söhne gezeugt. Oder Albert und Lyle waren Roberts Cousins, was auch immer.
  


  
    Marcella Douquette hatte kein Vorstrafenregister. Das Mädchen war noch jung, man musste ihr Zeit lassen.
  


  
    Vielleicht hatte nichts davon etwas zu bedeuten, aber es wurde Zeit, sich ein wenig umzusehen.
  


  
    

  


  
    Alberts und Lyles Adressen waren falsch. Die gleiche Geschichte wie bei Sandra: großes Apartmenthaus, kein Nachweis, dass einer der Männer je dort gewohnt hatte. Keiner von beiden war auf Bewährung draußen, und auf keinen von beiden war ein Kraftfahrzeug zugelassen, also gab es keine Möglichkeit, sie aufzuspüren.
  


  
    Petra fuhr nach Venice. Das Haus in der Brooks Avenue war eins von drei kleinen Schindelhäusern auf einem unbefestigten Grundstück in einem eindeutigen Bandenrevier. Eine winzige Hütte, die schief auf einem erhöhten Fundament saß. Das Dach aus Teerpappe, unregelmäßige Bretter. Das Grundstück drum herum von einem Maschendrahtzaun abgesperrt und voller Müll: Ersatzreifen, eine alte Waschmaschine, Plastikplanen, Sodaflaschen, Bierdosen, abgesplitterte Stücke von Holzpaletten.
  


  
    Es war dreizehn Uhr, und die Typen mit den rasierten Schädeln lagen noch im Bett. Petra konnte den Ozean riechen – ein angenehm salziger Duft mit dem leisesten Anflug von Fäulnis. Die Hütte war der letzte Saustall, aber nur einen
     Sprung vom Strand entfernt. Venice Beach, wo die Abweichung die Norm war und Trickbetrüger sich jeden Sonntag die Touristen vornahmen.
  


  
    Perfekt für die Players und ihresgleichen. In Petras Brust zuckte es. Vielleicht war sie endlich auf der richtigen Spur.
  


  
    Sie stieg aus dem Wagen, schloss ihn ab, sah sich die Häuser rechts und links der Straße an und legte ihre Hand auf die Stelle an der Hüfte, wo ihre Waffe im Holster steckte. Dichter, feuchter grauer Nebel waberte über dem Meer – die übliche Juni-Düsternis -, und die gesamte Umgebung war in die Farbtöne von Zeitungsfotos getaucht.
  


  
    Vielleicht war das der Grund, warum der Schädelzertrümmerer den Juni gewählt hatte, um sein Ding durchzuziehen. Er war deprimiert wegen des schlechten Wetters.
  


  
    Sie wartete noch ein bisschen, beobachtete die Hütte, in der Marcella Douquette angeblich wohnte, und überzeugte sich, dass keine Typen in tiefer gelegten Schlitten durch die Straßen gondelten. Der Maschendrahtzaun war mit einem Vorhängeschloss versehen, aber niedrig, knappe Hüfthöhe.
  


  
    Petra näherte sich dem Grundstück und wartete darauf, dass sich der unverzichtbare Pitbull blicken ließ. Nichts.
  


  
    Sie musterte noch einmal die Straße, steckte eine Schuhspitze in eine Maschendrahtraute und stieg hinüber.
  


  
    Keine Türklingel, keine Reaktion auf ihr bestimmtes Klopfen. Sie wollte gerade um den Schuppen herumgehen, als die Tür der benachbarten Hütte aufging und ein Mann heraustrat, der die Augen zusammenkniff.
  


  
    Ein Latino, Mitte zwanzig, nackter Oberkörper, dünner Bürstenschnitt. Ein dazu passender dünner Schnurrbart. Wie dieser alte Schauspieler … Cantinflas.
  


  
    Er trug eine ausgebeulte blaue Badehose und sonst nichts. Seine weiche, unbehaarte Brust – sein ganzer Körper – hatte die Farbe von Mokka-Eiscreme. Ein hübsch vorspringender Spitzbauch. Ein übergroßer nach außen gewölbter
     Nabel, der einem kleinen Gartenkürbis ähnelte – der Geburtshelfer gehörte verklagt.
  


  
    Keine Tätowierungen oder Narben, soweit sie sehen konnte. Auch kein Macho-Stolzieren. Nur ein schläfrig dreinblickender, schwabbeliger Mann, der um 13:20 Uhr aufstand.
  


  
    Sie nickte ihm kühl zu.
  


  
    Er erwiderte das Nicken, sog Luft durch die Nase ein. Gähnte.
  


  
    Sie ging auf ihn zu. »Wohnen Sie schon eine Zeit lang hier, Sir?«
  


  
    Seine Antwort war so leise, dass sie nicht zu verstehen war, also ging Petra näher an ihn heran und sagte: »Wie bitte?«
  


  
    »Nur den Sommer über.«
  


  
    »Seit wann?«
  


  
    Der Mann starrte sie an. Sie zeigte ihm ihr Abzeichen. Er gähnte erneut. Durch die Tür zu seiner Hütte sah sie ein Zimmer mit grauem Teppichboden, einer blauen Couch und einem orangefarbenen Sitzsack. Ein großer schwarzer Lederkoffer auf der Couch. Die Jalousien vor den Fenstern waren heruntergezogen. Von dem Teppichboden wehte ein schimmliger Geruch nach draußen in die verbrauchte Juniluft.
  


  
    »Seit dem ersten Mai«, sagte er. »Warum?«
  


  
    »Warum Mai?«, erwiderte Petra.
  


  
    »Da waren die Vorlesungen vorbei.«
  


  
    »Im College?«
  


  
    »Cal State Northridge.« Er zog die Badehose höher. Sie rutschte wieder nach unten. »Was liegt an?«
  


  
    Petra wich der Frage mit einem Lächeln aus. »Was studieren Sie?«
  


  
    »Fotografie. Fotojournalismus. Ich wohne im Valley und dachte mir, Venice wäre ein guter Ort, um Fotos für meine 
     Mappe zu machen.« Er runzelte die Stirn. »Was geht hier vor?«
  


  
    Petra blickte zum Himmel hoch. »Wie beeinflusst der Nebel Ihre Fotografien?«
  


  
    »Mit den richtigen Filtern kann man tolle Fotos machen.« Noch ein Stirnrunzeln. »Gibt es Probleme? Weil ich nicht gemerkt hab, wie schräg die Nachbarn drauf sind, aber jetzt sehe ich, was hier los ist.«
  


  
    »Probleme?«
  


  
    »Ich würde meine Ausrüstung nicht unbeaufsichtigt im Haus lassen.«
  


  
    »Schlimme Nachbarn?«
  


  
    »Die ganze Nachbarschaft. Ich gehe nachts nicht oft weg. Wahrscheinlich ziehe ich am Ende des Monats wieder aus.«
  


  
    »Kein Mietvertrag?«
  


  
    »Nur monatlich.«
  


  
    »Wer ist der Vermieter?«
  


  
    »Irgendeine Gesellschaft. Ich bin durch eine Anzeige am schwarzen Brett in Northridge darauf gestoßen.«
  


  
    »Billig?«, fragte Petra.
  


  
    »Richtig billig.«
  


  
    Petra sagte: »Ich bin auf der Suche nach einer jungen Frau namens Marcella Douquette.«
  


  
    »Ist sie die von nebenan?«
  


  
    »Wohnt da eine junge Frau?«
  


  
    »Bis vor kurzem. Hab sie seit einer Weile nicht gesehen.«
  


  
    »Wie lang ist eine Weile?«
  


  
    Er kratzte sich am Kinn. »Vielleicht seit zwei Wochen.«
  


  
    Vor zwei Wochen waren die Schüsse vor dem Paradiso gefallen.
  


  
    »Würden Sie mir bitte Ihren Namen nennen, Sir?«, sagte Petra.
  


  
    »Meinen Namen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ovid Arnaz.«
  


  
    »Mr. Arnaz, ich habe hier ein Foto. Vom Gerichtsmediziner. Sind Sie bereit, es sich anzusehen?«
  


  
    »Ich bin schon in der Gerichtsmedizin gewesen«, sagte Ovid Arnaz. »Im Rahmen eines Kurses. Wir haben uns mit Polizeifotografen getroffen.«
  


  
    »Starker Tobak?«
  


  
    Arnaz reckte den Hals. »Es war interessant.« Er warf einen Blick auf die Hütte nebenan. »Was ist los, ist sie tot?«
  


  
    Petra zeigte ihm das am wenigsten drastische Bild des toten Mädchens mit den pinkfarbenen Turnschuhen.
  


  
    Ovid Arnaz betrachtete es ohne Gefühlsregung. »Ja«, sagte er. »Das ist sie.«
  


  
    

  


  
    Petra rief die Pacific Division an, erklärte einem freundlichen Sergeant die Situation, und innerhalb von fünf Minuten waren drei Streifenwagen bei ihnen eingetroffen. Der Wagen der Spurensicherung brauchte weitere zwanzig Minuten. Währenddessen standen die Uniformierten herum, und Petra redete mit Ovid Arnaz.
  


  
    Ein stiller Zeitgenosse, aber er erwies sich als hervorragender Zeuge. Ein fotografisches Gedächtnis und ein scharfes Auge für Details.
  


  
    Er erinnerte sich an Marcella Douquettes pinkfarbene Schuhe – sie trug sie andauernd – und beschrieb ihr Gesicht und ihre Figur verblüffend genau. Wichtiger war, dass er berichtete, sie hätte mit zwei anderen Leuten zusammengewohnt. Ein weiteres Mädchen, hübsch, schlank, blond, bei dem es sich um Sandra handeln musste. Und ein älterer Mann mit einem seltsamen buschigen Haarschnitt und einem Unterlippenbärtchen.
  


  
    Lyle »Zampano« Leon.
  


  
    Petra zeigte Arnaz das Polizeifoto von Lyle, um sicherzugehen.
  


  
    »Das ist er. Er ist angezogen wie ein Pirat.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Seidenhemden mit diesen weiten Ärmeln. Wie Piraten sie getragen haben.«
  


  
    Weniger hilfreich war er, wenn es darum ging, Verhalten oder Gefühle zu beschreiben. Nein, er hatte nie einen Streit zwischen den dreien beobachtet. Nein, er hatte keine Ahnung, wie sie miteinander auskamen oder ihre freie Zeit verbrachten.
  


  
    Keiner der drei hatte viel mit ihm geredet. Sie gingen ihrer Wege, er ging seiner.
  


  
    »Tagsüber bin ich meistens zum Fotografieren unterwegs. Wenn ich abends ausgehe, dann im Valley, weil da meine Freunde wohnen. Manchmal bleibe ich dort über Nacht.«
  


  
    »Bei Ihren Freunden.«
  


  
    Arnaz sah kurz zur Seite. »Ja, oder bei meiner Familie.«
  


  
    Aus Angst vor der Nachbarschaft kehrt er abends zu Mom und Dad zurück.
  


  
    »Ihnen gefällt nicht, dass ich hier draußen wohne. Ich sage ihnen immer, es ist ganz okay.«
  


  
    »Klingt aber völlig sinnvoll«, sagte Petra. »Wenn Sie dort bleiben, sparen Sie sich die Rückfahrt.«
  


  
    »Yeah«, sagte Ovid Arnaz. »Und ich weiß, dass meine Ausrüstung in Sicherheit ist.«
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    Mac Dilbeck schaute sich das Foto von Marcella Douquette an. »Unser Opfer.«
  


  
    »Vielleicht das eigentliche Opfer«, sagte Petra. »Sie hat keine Vorstrafen, wohnte aber mit einem Mitglied einer bekannten kriminellen Vereinigung zusammen. Könnte sein, 
     dass die anderen Jugendlichen nur zufällig zur falschen Zeit auf dem Parkplatz waren.«
  


  
    Die beiden tranken im vorderen Raum des Musso and Frank einen Kaffee, in einer der Nischen mit den senkrechten Rückenlehnen. Hollywood-Oldtimer und Retro-Typen in Petras Alter schlenderten hinein und hinaus. Petra aß ein Stück Apfelkuchen, und Mac hatte sich für Rhabarbertorte mit Vanilleeis entschieden. Luc Montoya, der mit seinem neuen Fall zu tun hatte, einer Messerstecherei an der Selma Avenue, war auf Dauer von dem Paradiso-Fall abgezogen.
  


  
    Mac teilte mit der Gabel ein gleichseitiges Tortendreieck ab und schob es sich elegant in den Mund. Es war 17 Uhr, und er war seit anderthalb Tagen auf den Beinen, aber sein grauer Sharkskin-Anzug war makellos, und sein weißes Hemd sah frisch gebügelt aus. Petra hatte für Isaac eine Nachricht an der USC hinterlassen und ihr nachmittägliches Treffen abgesagt. Die Identifikation Marcella Douquettes hatte sie in Hochstimmung versetzt, aber die Aussicht auf das, was alles noch zu tun war, hing wie eine dunkle Wolke über ihr.
  


  
    Noch elf Tage bis zum 28. Juni, aber das hier war wichtiger, das hier war jetzt.
  


  
    »Du hast großartige Arbeit geleistet«, sagte Mac. Er wischte sich den bereits sauberen Mund mit einer Leinenserviette ab. »Aus dem Nichts eine Identifikation zu bewerkstelligen.«
  


  
    »Abrakadabra«, sagte Petra. Sie schwenkte einen imaginären Zauberstab.
  


  
    Mac lächelte. »Dann glaubst du also, dieser Lyle ist derjenige welcher.«
  


  
    »Er und Sandra wohnten mit Marcella in Venice. Der Vermieter sagt, Leon hätte sechs Monate im Voraus bezahlt, Bargeld auf die Hand. Als Namen hat er Lewis Tiger angegeben.«
  


  
    »Leon bedeutet ›Löwe‹ auf Spanisch, stimmt’s?«, sagte Mac. »Löwe, Tiger. Clever.«
  


  
    »Falls er es war, ist er eine verdammte Schlange«, sagte Petra. »Die Players stehen nicht in dem Ruf, gewalttätig zu sein, aber intern sieht es vielleicht anders aus. Vielleicht regiert Robert Leon mit eiserner Faust aus seiner Zelle in Lompoc. Sandra hat ihn nie besucht, aber Marcella schon, letztes Jahr. Und rate mal: Sie war die einzige Frau unter seinen Besuchern.«
  


  
    »Du glaubst, sie hat den Boss beleidigt?«
  


  
    »Der Gerichtsmediziner sagte, sie hätte vor kurzem eine Abtreibung machen lassen. Vielleicht hat sie damit gegen eine Art Gesetz verstoßen.«
  


  
    »Mit der Schwangerschaft oder mit der Abtreibung?«
  


  
    »Könnte beides sein«, sagte Petra. »Vielleicht war der Vater ein Außenseiter. Oder Lyle. Er hat mit beiden Mädchen in einem sehr kleinen Haus gewohnt, da hätte alles passieren können. Es kann gut sein, dass eine Schwangerschaft die Idealvorstellung war – die Rolle der Frauen in der Gruppe ist das Kinderkriegen -, und durch den Abbruch hat sie ein Sakrileg begangen.«
  


  
    »Nachwuchs für den Clan«, sagte Mac. »Klingt nach einem Kult. Was ist mit Sandra?«
  


  
    »Sandra ist krank. Hepatitis A. Das könnte ein Hinderungsgrund dafür gewesen sein, dass sie schwanger wurde. Oder Lyle wusste Bescheid darüber und hat sie nicht angerührt. Oder er war derjenige, der sie angesteckt hat.« Sie berichtete ihm, was Katzman ihr über unhygienischen Geschlechtsverkehr erzählt hatte.
  


  
    Mac teilte ein kleineres Tortendreieck ab und aß es. »Es ist nicht ohne Ironie, dass sie Krebs vorzutäuschen versucht und in Wirklichkeit eine andere Krankheit hat.«
  


  
    »Vielleicht wusste die Gruppe von vornherein, dass sie krank war, und hat das ausgenutzt.«
  


  
    »Ein gefährliches Spiel, oder? Ich nehme an, Virushepatitis ist ziemlich ernst?«
  


  
    »Der Typ A geht von selbst weg, normalerweise innerhalb von sechs Monaten.«
  


  
    Mac legte seine Gabel hin und fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand des Fotos der Toten. »Angenommen, Marcella wurde von Lyle oder einem anderen Player erschossen – glaubst du, Sandra hätte davon gewusst?«
  


  
    »Als ich sie befragte, war sie nicht schockiert. Sie war allerdings nervös, deshalb ist sie mir aufgefallen. Vielleicht hat sie gelernt, solche Dinge für sich zu behalten.«
  


  
    »Die Players«, sagte Mac. »Nie von ihnen gehört.«
  


  
    »Sie arbeiten hauptsächlich im Norden des Staates und in Nevada.«
  


  
    »Hat Isaac dir das alles besorgt?«
  


  
    Petra nickte.
  


  
    »Das Genie«, sagte Mac. Er schob den Teller mit dem zur Hälfte gegessenen Rhabarberpolygon beiseite. »Es ist ein Fortschritt, aber ich bin mir nicht sicher, ob es reicht, die Jungs downtown in Schach zu halten.«
  


  
    »Wir servieren ihnen den Namen des Opfers und ein Motiv, und sie setzen die Ermittlungen fort?«
  


  
    »Du weißt, wie es läuft, Petra. Vielleicht ist es so am besten. D’Ambrosio ist ihr Captain. Wenn er fünf Leute haben will, bekommt er fünf. Will er zehn haben, bekommt er zehn. Ein personeller Aufwand dieser Art könnte genau das sein, was der Fall braucht.«
  


  
    »Schön«, sagte Petra.
  


  
    »Das ist es nicht, aber …« Mac faltete seine Serviette zu einem Rechteck. »Ich tue mein Bestes, damit deine Arbeit an dem Fall angemessen gewürdigt wird.«
  


  
    »Mach dir deswegen keine Gedanken«, erwiderte sie.
  


  
    »Das ist nur recht und billig.«
  


  
    »Auf welchem Planeten?«
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte er. »Ich wünschte, wir hätten eine andere Wahl.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte sie. Aber sie dachte: Vielleicht haben wir eine andere Wahl.
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    Die Pistole war nicht so schwer, aber Isaac fühlte den Unterschied in seiner Aktentasche.
  


  
    Er hatte die 22er in ein billiges blaues Halstuch eingewickelt, das er in einer 99-Cent-Filiale nicht weit von der Cantina Nueva gekauft hatte, und das Bündel unten in der Aktentasche unter seinem Laptop verstaut.
  


  
    Handwerkszeug.
  


  
    Die Uni war ein kurzes Stück mit dem Bus von der Kneipe entfernt, und er schaffte es rechtzeitig zur Sprechstunde mit Dr. Leibowitz.
  


  
    Dr. Leibowitz war wie ein lieber Onkel zu ihm. Bei ihrem ersten Treffen hatte Isaac gedacht: »Zu schön, um wahr zu sein.« Später hatte er festgestellt, dass Dr. Leibowitz alle seine Studenten unterstützte. Er stand ein Jahr vor der Emeritierung, ein Mann, der seinen Frieden mit der Welt gemacht hatte.
  


  
    Das Gespräch verlief wie immer gut, Leibowitz lachte und spielte mit einer leeren Bruyèrepfeife herum. Er hatte den Tabak schon vor Jahren aufgegeben, hatte aber die Pfeifen und diverse Rauchuntensilien als Requisiten behalten. »Wie geht es mit den Multivarianten voran?«
  


  
    »Ein paar meiner anfänglichen Hypothesen scheinen sich zu bestätigen. Aber der Prozess scheint sich unendlich hinzuziehen. Jedes neue Ergebnis erzeugt eine andere Hypothese.«
  


  
    In Wahrheit hatte er mehr als eine Woche nicht mehr in 
     seine Berechnungen hineingeschaut. Weil er sich im 28. Juni verheddert hatte. Der Rhythmus des Großraumbüros, der ganze Lärm, all die Wut und Frustration.
  


  
    Petra.
  


  
    Leibowitz nickte weise. »So ist das nun mal mit der Wissenschaft.«
  


  
    

  


  
    Von Leibowitz’ starkem Tee gestählt, ging Isaac direkt in eine selten benutzte Herrentoilette am Ende des Flurs. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, stellte die Aktentasche auf den Boden, nahm die Pistole heraus, wickelte sie aus. Nahm sie in die Hand.
  


  
    Zielte damit auf den Spiegel und machte ein finsteres Gesicht.
  


  
    Harter Bursche.
  


  
    Lächerlich.
  


  
    Schritte im Flur lösten eine Panik in ihm aus. Er ließ die Pistole und das Halstuch in die Tasche zurückfallen. Die Waffe landete mit einem dumpfen Geräusch.
  


  
    Die Schritte entfernten sich wieder, und er bückte sich und wickelte die 22er wieder ein. Fügte noch eine Lage Tarnung hinzu – die braune Papiertüte, in die ihm seine Mutter heute das Mittagessen gepackt hatte.
  


  
    Wenn jemand hineinschaute, sah er ein fettfleckiges Care-Paket, das nach Chili und Maismehl duftete.
  


  
    Mutterliebe.
  


  
    

  


  
    Die Pistole ins Revier hineinzubekommen war kein Problem. Seit dem 11. September waren die Sicherheitskontrollen am Vordereingang der Hollywood Station schärfer geworden, aber nicht ganz konsequent. An den meisten Tagen wurden die Hereinkommenden nur in Augenschein genommen. Als die Alarmbereitschaft dem Terror gegenüber in eine heiße Phase trat, wurde ein mobiler Metalldetektor hereingerollt,
     und alle Cops betraten das Gebäude durch den Hintereingang an der Südseite.
  


  
    Isaacs politische Verbindungen hatten ihm ein amtlich aussehendes LAPD-Schild zum Anheften und einen Hauptschlüssel eingetragen, mit dem man die Tür an der Rückseite des Gebäudes öffnen konnte. Er brauchte den Schlüssel nicht häufig. Das Revier war alt und hatte eine schlecht funktionierende Klimaanlage, weshalb die Tür im Allgemeinen offen stand, damit frische Luft hereinkam.
  


  
    Während er die Treppe hochstieg, sah er dem Treffen mit Petra voller Erwartung entgegen.
  


  
    Vier männliche Detectives waren da, aber sie nicht.
  


  
    Eine Stunde später fand er sich schließlich damit ab, dass sie nicht mehr kommen würde. Er packte zusammen, ging hinunter ins Erdgeschoss und lief zum Hinterausgang. Inzwischen war die Tür abgeschlossen. Er öffnete sie und blickte auf die hell beleuchtete Asphaltfläche hinaus. All diese schwarz-weißen Streifen- und zivilen Einsatzwagen.
  


  
    Ein warmer Abend. Er fragte sich, warum sie ihn versetzt hatte. Sie schien die Mordserie vom 28. Juni ernst genommen zu haben.
  


  
    Sie hat dich nicht versetzt, du Dummkopf. Sie arbeitet als Detective, ihr wird irgendwas dazwischengekommen sein.
  


  
    Er würde nach Hause gehen, rechtzeitig zum Abendessen dort eintreffen und Mama glücklich machen. Morgen früh würde er sich direkt in die Uni begeben. Sich an seinen Ecktisch in den Weiten des dritten Untergeschosses der Doheny Library verkrümeln. Abgeschirmt von gelben Wänden, roten Fußböden, staubigen Stapeln alter Botanikbücher.
  


  
    Dort würde er sitzen. Nachdenken.
  


  
    Er musste etwas zutage fördern.
  


  
    Er musste Petra etwas vorzeigen können.
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    Dienstag, 18. Juni, 14:02, Captain Schoelkopfs Büro
  


  
    

  


  
    Als der Mistkerl Petra zu sich rief, war sie bereit. Sie wusste genau, was sie getan hatte, und war bereit, sich die Leviten lesen zu lassen.
  


  
    Der genehmigte Weg, das zu bekommen, was sie haben wollte, hätte darin bestanden, den Lieutenant vom Dienst um Erlaubnis zu bitten, mit dem Captain zu sprechen, um ihn um Erlaubnis zu bitten, mit dem Pressebüro des Departments Kontakt aufnehmen zu dürfen, dann ihren Wunsch den PR-Jungs im Parker Center telefonisch vorzutragen, anschließend ihren Antrag auf eine Weise zu formulieren, die zu viele Informationen über den Fall preisgab, und auf die Genehmigung zu warten.
  


  
    Ihr Weg hatte darin bestanden, fünf Journalisten anzurufen, die sie kannte – Reporter, bei denen sie Pluspunkte angesammelt hatte, indem sie »anonyme« Informationen gegen Diskretion eintauschte.
  


  
    Patricia Glass bei der Times und vier Fernsehkorrespondenten. Keine Leute vom Radio, weil sie ihr bei dieser Sache nicht helfen konnten.
  


  
    Weil alle fünf interessiert waren, faxte sie ihnen die beste Aufnahme, die sie von Marcella Douquette hatte, und das Polizeifoto von Lyle Leon. Sie würzte das Paket mit Andeutungen geheimnisvoller »krimineller Kabalen« und Bitten, nicht »zu viel zu verraten«.
  


  
    »Eine Kabale, wie? Etwas in der Art von Manson?«, sagte Leticia Gomez von Channel Five.
  


  
    Burt Knutsen von den On The Spot News machte fast die gleiche Bemerkung.
  


  
    Der Reporter von ABC, der vor kurzem Examen gemacht hatte, fragte: »Kabbalah wie das, wo Madonna drauf steht?«
  


  
    Petra wich aus, stritt es nicht ab. Zu diesem Zeitpunkt war alles gut, wodurch die Fotos auf den Bildschirm kamen.
  


  
    Alle vier lokalen Nachrichtensender brachten sie um dreiundzwanzig Uhr und wiederholten sie an diesem Morgen. In der Times stand nichts, aber das war ein riesiger bürokratischer Apparat, also erschien es vielleicht morgen.
  


  
    Um vierzehn Uhr wollte Schoelkopf sie in seinem Büro sehen.
  


  
    Sie erwartete, die Hölle heiß gemacht zu bekommen, bekam aber nur ein lauwarmes Fegefeuer. Schoelkopf lehnte sich in seinem mit Kunstleder bezogenen Schreibtischsessel zurück und bewarf sie mit all den angemessen feindseligen Äußerungen. Aber nicht mit seiner üblichen Bissigkeit, eher so, als hielte er einen förmlichen Vortrag. Zerstreut, als ob nichts davon eine Rolle spiele.
  


  
    Sie vermisste seine alte Art irgendwie. War alles in Ordnung mit ihm?
  


  
    Als er eine Pause machte, um Luft zu holen, fragte sie ihn tatsächlich: »Geht es Ihnen nicht gut, Sir?«
  


  
    Er rutschte nach vorn, funkelte sie an und glättete sein gegeltes schwarzes Haar. »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«
  


  
    »Sie sehen ein bisschen … erschöpft aus.«
  


  
    »Ich trainiere für den Marathon, war noch nie besser in Form. Lassen Sie den Quatsch, Connor. Versuchen Sie nicht, das Thema zu wechseln. Tatsache ist, dass Sie Scheiße gebaut haben, indem Sie nicht den Dienstweg einhielten, eine ungeheure Zeitverschwendung betrieben und wahrscheinlich einen Fall versaut haben.«
  


  
    »Ich gebe zu, ich war ein bisschen voreilig, Sir, aber was die Zeitverschwendung -«
  


  
    »Eine Zeitverschwendung«, wiederholte er. »HOMSPEC übernimmt den Fall von Ihnen.«
  


  
    »Das höre ich zum ersten Mal«, sagte sie. »Ist -«
  


  
    Er schnitt ihr das Wort mit einer Handbewegung ab. Seine
     normalerweise manikürten und polierten Fingernägel waren zu lang. Sein beigefarbener Pseudo-Designeranzug war zerknittert, und sein Hemdkragen sah zu weit aus. Ein durch das Marathontraining verursachter Gewichtsverlust?
  


  
    Er sah eindeutig müde aus.
  


  
    Dann bemerkte Petra eine weitere Diskrepanz. Das gerahmte Ferienfoto von ihm und seiner dritten Frau in Mazatlan war von seinem Schreibtisch verschwunden. Ein leerer Fleck, wo das Bild gestanden hatte.
  


  
    Probleme zu Hause?
  


  
    Sie sagte: »Es tut mir Leid, Sir -«
  


  
    Noch eine Handbewegung. »Bauen Sie nicht noch mal Scheiße, oder es wird ein Nachspiel haben. Es hat alles seine Grenze, auch Ihre Reputation.«
  


  
    »Meine Reputation?«
  


  
    Schoelkopf lächelte süffisant. »Da wir von Vorzugsbehandlung sprechen, was treibt Ihr kleines Genie denn so?«
  


  
    »Sein Forschungsprojekt.«
  


  
    »Und das heißt?«
  


  
    »Er arbeitet an seiner Dissertation und bleibt sauber.«
  


  
    Schoelkopfs Augen verengten sich. »Keine Probleme von seiner Seite?«
  


  
    »Keine, Sir. Warum?«
  


  
    »Ich brauche keinen Grund, Connor.«
  


  
    »Das stimmt, Sir.«
  


  
    »Behalten Sie Alberto Einstein gut im Auge?«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass ich -«
  


  
    »Sie sind als sein Babysitter eingeteilt, Connor. Kapiert? Bauen Sie dabei keine Scheiße.« Schoelkopf lehnte sich in seinem Sessel wieder nach hinten. »Was hat Ihr ganzer Medienrummel gebracht?«
  


  
    »Wir haben zahlreiche Anrufe -«
  


  
    »Hören Sie auf mit dem Scheiß.«
  


  
    »Noch nichts, Sir, aber die Anrufe sind immer noch -«
  


  
    Zu Petras Überraschung nickte Schoelkopf und sagte: »Wer zum Teufel weiß das schon, vielleicht kommt wirklich was dabei raus, dass Sie Scheiße gebaut haben. Falls nicht, haben Sie umsonst Scheiße gebaut.«
  


  
    

  


  
    Bis sechzehn Uhr hatte sie fünfunddreißig Anrufe entgegengenommen, die auf die Fernsehsendungen zurückgingen, alle wertlos. Um sechzehn Uhr zweiunddreißig rief Patricia Glass von der Times an und sagte: »Offenbar brauchen Sie uns nicht mehr.«
  


  
    »Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können«, erwiderte Petra.
  


  
    »Dann hätten Sie warten sollen«, sagte Glass spitz. »Ich hatte den Artikel fertig geschrieben und bereit zum Satz. Dann hat mein Redakteur die Bilder gestern Abend auf Five gesehen und ihn gestrichen. Wir käuen keine alten Geschichten wieder.«
  


  
    Petra dachte: Liest du eigentlich nie deine eigene Zeitung? Sie sagte: »Die ist nicht alt, Patricia. Der Fall ist immer noch ungelöst.«
  


  
    »Sobald ihn die Quotenjäger bringen, ist sie alt. Beim nächsten Mal sagen Sie es mir, wenn Sie zu denen gehen. Vergeuden Sie nicht meine Zeit.«
  


  
    »Tut mir Leid, wenn Sie das in eine unangenehme Lage gebracht hat, aber -«
  


  
    »Das hat es«, sagte Glass.
  


  
    Klick.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Bis halb sechs kamen zwanzig weitere Anrufe rein, fünf von angeblichen Wahrsagerinnen, drei von offensichtlichen Psychotikern, der Rest von wohlmeinenden Bürgern, die nichts zu bieten hatten.
  


  
    Sie hatte Mist gebaut und nichts damit erreicht.
  


  
    Eine Minute lang fühlte sie sich schlecht, dann dachte sie:

    
      

      
        Was spielt das schon für eine Rolle in einer Welt, wo sich fanatische Idioten selbst in die Luft jagen?
      

    

  


  
    Aber sie hatte Schwierigkeiten damit, es wegzuerklären. Sie war niedergeschlagen und kurz davor, Feierabend zu machen, als ihr Telefon klingelte und Erics Stimme sagte: »Ich bin am Kennedy und warte auf einen Flieger um acht zurück nach L.A. Falls er pünktlich ist, müsste ich um elf da sein.«
  


  
    »Zurück auf lange Sicht?«, sagte Petra. »Oder bist du unterwegs irgendwohin?«
  


  
    »Keine anderen Pläne.«
  


  
    »Was ist mit Marokko und Tunesien?«
  


  
    »Abgesagt.«
  


  
    »Geht’s dir gut?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Durftest du die Reise überhaupt antreten? Mit deinem Bein?«
  


  
    »Ich habe überlegt, ob ich das Bein dort lassen soll, mich dann aber dafür entschieden, es mitzunehmen.«
  


  
    »Sehr lustig«, sagte sie. Dann begriff sie, dass es lustig war. Außerdem das erste Mal, dass er ihr gegenüber versuchte, einen Witz zu machen. Und sie hatte ihn abgewürgt. Herr im Himmel …
  


  
    »Ich hole dich ab«, sagte sie. »Welche Fluggesellschaft?«
  


  
    »Ich nehm mir ein Taxi.«
  


  
    »Nein«, erwiderte sie. »Ich hole dich ab. Welche Fluggesellschaft?«
  


  
    Eric zögerte.
  


  
    »Willst du, dass ich den Flughafen umstelle?«, fragte sie.
  


  
    »American.«
  


  
    

  


  
    Sie legte den Hörer mit klopfendem Herz auf – was sollte das eigentlich? -, heftete ab, was abgeheftet werden musste, schaltete ihren Computer aus, sammelte ihre Sachen ein und verließ das Großraumbüro.
  


  
    Es war an der Zeit, dass sie etwas für sich selbst tat, bevor sie zum LAX aufbrach. Ein leichtes Abendessen in irgendeinem zwanglosen und ruhigen Lokal – in dem mongolischen Restaurant an der La Brea behandelte die Familie, der es gehörte, sie immer wie einen Ehrengast. Anschließend ein langes Bad mit einem bisschen von dieser Badelotion für Mädchen, die ihr einer ihrer Brüder zum Geburtstag geschickt hatte und die seitdem unbenutzt herumstand. Dann eine sorgfältige Applikation von Make-up – sogar Wimperntusche, die sie verabscheute, weil sie sie nicht auftragen konnte, ohne Krümel in die Augen zu bekommen. Ein bisschen Rouge – die Konturen ihrer Wangenknochen waren immer noch schön. Das Beste an ihrem Gesicht, hatte sie immer gedacht.
  


  
    Nick hatte während der ersten Jahre ihrer Ehe immer ein großes Theater um ihre Wangenknochen gemacht, als ihm gewisse Dinge noch auffielen.
  


  
    Eric hatte darüber oder über irgendeine andere ihrer physischen Eigenschaften noch nie etwas gesagt. Er hatte ihr noch nie ein richtiges Kompliment gemacht, außer wenn sie es miteinander trieben und alle möglichen Äußerungen seinem Mund entflogen wie kleine Vögel.
  


  
    Danach, wenn sie beide schweißbedeckt und keuchend dalagen, schwiegen sie sich gegenseitig an …
  


  
    Sie hatte ihm auch noch nie ein Kompliment gemacht.
  


  
    Würde er die kleinen Veränderungen bemerken? Egal, sie würde den Unterschied spüren.
  


  
    Wimperntusche und Rouge und in etwas anderes schlüpfen, das weiblich und – wagte sie es zu sagen – sexy aussah?
  


  
    Nach einem Tag wie diesem, brachte sie da so etwas wie sexy zustande?
  


  
    Das würde man einfach abwarten müssen.
  


  
    Sie nahm die Treppe zum Hinterausgang und stieß im Treppenhaus fast mit Isaac zusammen. Er hatte gerade die Tür aufgestoßen und wollte hochgehen.
  


  
    Der Junge hatte kein Auto. Warum betrat er das Gebäude vom Parkplatz aus?
  


  
    Wahrscheinlich weil sie durch diese Tür immer mit ihm das Gebäude verließ. Er erholte sich von der Überraschung und sagte: »Hallo.« Sein Rücken war kerzengerade, die Brust vorgewölbt. Er grinste sie mit einem Gesichtsausdruck an, den man nur als … draufgängerisch bezeichnen konnte.
  


  
    »Hallo«, sagte sie.
  


  
    »Ich hatte gehofft, dass ich Sie noch erwische«, erklärte er. »Sie haben gestern Abend ziemlich lange gearbeitet.«
  


  
    Gestern Abend? Ihr Treffen. Ach ja.
  


  
    »Tut mir Leid. Mir ist was dazwischengekommen.«
  


  
    »Im Paradiso-Fall?«
  


  
    »Ja«, antwortete sie.
  


  
    Er wartete auf eine Erläuterung. Als keine erfolgte, begann er damit, sich mit der Aktentasche gegen das Bein zu schlagen. Ein enttäuschter kleiner Junge. Kein Draufgängertum mehr.
  


  
    »Und ich muss jetzt gehen«, sagte sie.
  


  
    »Klar«, erwiderte er. »Das hat Zeit bis zum nächsten Mal.«
  


  
    Das einzig Anständige wäre gewesen, wieder mit ihm hochzugehen und ein bisschen zu plaudern. Aber sie war einfach zu müde.
  


  
    »Ich habe jemanden gebeten«, sagte er, »eine Bibliothekarin in der Doheny, der Universitätsbibliothek, für mich nach historischen Referenzen zu suchen.«
  


  
    »Was für Referenzen?«
  


  
    »Alte Artikel über Verbrechen, vergriffene Bücher, Zeitungen. Alles, was mit dem achtundzwanzigsten Juni zu tun hat.«
  


  
    »Glauben Sie, dass jemand die Geschichte studiert und sie noch einmal erleben will?«
  


  
    »Das ist alles, was mir eingefallen ist«, antwortete er, wobei er alles andere als überzeugt klang.
  


  
    Petra dachte darüber nach. Isaac musste das für ein Zeichen von Skepsis gehalten haben, denn er wurde rot. »Ich hab ihr nicht gesagt, warum ich das wissen wollte, sondern sie nur gebeten, sich auf das Datum zu konzentrieren. Sie hat Zugang zum Magazin, so dass sie die Sachen finden könnte, die am Internet vorbeigegangen sind.«
  


  
    »Ich dachte, das Internet kehre alles zusammen«, sagte Petra.
  


  
    »Das ist genau das, was das Internet tut – kehren. Es ist ein riesiger Cyber-Staubsauger, der alles, was in seinem Weg liegt, unterschiedslos aufsaugt. Aber es werden Ecken übersehen. Bei all dem Müll, den es zu sich nimmt, kann man obskure – unbekannte – Referenzen finden, die es nie bis auf eine Website schaffen. Ich hatte eine Situation in einem Anthropologiekurs, wo wir uns die Paarungsrituale verschiedener Stämme genauer ansahen, und da würde man doch glauben, dass es absolut nichts gäbe, was nicht schon in Primär- und Sekundärquellen behandelt worden wäre, aber -« Er brach mitten im Satz ab. Trat sich mit einem Fuß gegen den andern. »Ich habe mir außerdem Mikrofilme der großen Lokalzeitungen von L.A. angesehen, aber ich habe nur die letzten dreißig Jahre geschafft. Wenn ich wieder Zeit habe, mache ich weiter. Wenn die Quelle nicht aus dieser Gegend kommt, wäre das natürlich ein Problem.«
  


  
    »Ich weiß es zu schätzen«, sagte Petra, »dass Sie so viel Zeit in diese Sache investieren.«
  


  
    »Vermutlich wird es am Ende umsonst gewesen sein.«
  


  
    »Sie hören sich ja allmählich so an wie ich«, sagte sie.
  


  
    Er lächelte schwach. »Na, jedenfalls einen schönen Abend.« Er begann an ihr vorbeizugehen.
  


  
    »Bleiben Sie noch hier?«, fragte sie.
  


  
    »Da ich hier schon mal einen Schreibtisch habe, kann ich genauso gut was arbeiten.« Er kaute auf seiner Unterlippe. »Falls Sie allerdings Zeit zum Abendessen haben oder so...<
  


  
    »Ich wünschte, das hätte ich, Isaac. Leider muss ich mich wirklich beeilen – sehe ich Sie morgen?«
  


  
    »Wahrscheinlich«, sagte er. Mit angespannter Stimme. »Ich bin nicht sicher, wann ich es schaffe. Ich habe zwei Besprechungen, und dann wollte ich zurück und mir noch ein paar Mikrofilme ansehen.«
  


  
    »Überanstrengen Sie sich nicht«, erwiderte sie. Sie klang richtig mütterlich.
  


  
    »Mir geht’s prima«, sagte er. Er klang richtig pubertär.
  


  
    Sie lächelte in seine Richtung, aber er schaute wieder beiseite. Ohne ein weiteres Wort schob sie die Tür auf und eilte auf den Parkplatz hinaus.
  


  
    Der Abend war warm und feucht. Zwei Detectives, die sie nicht kannte, hingen lachend und plaudernd am hinteren Ende herum. Einer drehte sich um, um sie in Augenschein zu nehmen, und wandte sich dann wieder seinem Kollegen zu.
  


  
    Sie eilte zu ihrem Wagen und versuchte nicht mehr an Isaacs Unbehagen zu denken.
  


  
    Es wurde Zeit, dass sie sich konzentrierte: ich, ich, ich. Mongolischer Feuertopf, sie werden nett zu mir sein, ich habe es verdient, dass sie nett zu mir sind.
  


  
    Vielleicht würde sie sich eine Zeitschrift schnappen und darin lesen, während sie aß. Etwas, das nicht zu hohe Ansprüche stellte.
  


  
    Würde mit ihren Essstäbchen spielen. So tun, als wäre sie zufrieden.
  


  
    Dann würde sie Eric abholen.
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    Du Blödmann!
  


  
    Isaac hockte an seinem Schreibtisch und sah auf eine schmutzige Wand. Ihm war heiß, seine Augen waren gerötet, und er war beschämt, wie er da allein im Großraumbüro der Detectives saß, von diesem alten Typ abgesehen, Barney Fleischer, der immer da zu sein, aber nie wirklich zu arbeiten schien.
  


  
    Fleischer hatte leise ein Radio laufen, irgendwelche instrumentale Unterhaltungsmusik, und schaute nicht mal hoch, als Isaac reinkam. Inzwischen bemerkte niemand in dem Großraumbüro mehr, wenn er kam oder ging. Er gehörte für alle zum festen Inventar.
  


  
    Inklusive Petra.
  


  
    Sie zu fragen, ob sie mit ihm abendessen gehen wolle, als sie auf dem Weg zu einem Fall war! Was hatte er sich nur dabei gedacht?
  


  
    Im Gegensatz zu Fleischer arbeitete Petra. Der Job bedeutete ihr etwas. Trotz der frustrierenden Erfahrung, Hinweisen nachzugehen, die nirgendwohin führten.
  


  
    Eine Frau wie sie musste ihre Zeit sorgfältig einteilen. Warum um alles in der Welt sollte sie auch nur in Erwägung ziehen, abendessen zu gehen?
  


  
    Mit ihm.
  


  
    Für sie war er ein Auftrag, nicht mehr.
  


  
    Und trotzdem war sie großzügig mit ihrer Zeit gewesen. Hatte ihn mitfahren lassen und ihn in ihre Fälle eingeweiht.
  


  
    Diese Haut, diese Augen. Die Art, wie ihre Haare an die richtige Stelle schwebten.
  


  
    Hör auf damit, du Blödmann!
  


  
    Er geriet wieder ins Grübeln über die Morde am 28. Juni. War seine Hypothese nichts als hirnverbrannt?
  


  
    Er war sich seiner Sache so sicher gewesen. Der Kick der Entdeckung, als er zum ersten Mal über das Muster gestolpert war, hatte ihn fast vom Stuhl gehauen.
  


  
    Heureka!
  


  
    Ha.
  


  
    Damals hatte er gedacht, er wäre so umsichtig gewesen, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, ohne immer wieder seine Berechnungen anzustellen und seine Hypothesen mehrfach statistischen Tests zu unterwerfen. Die Ergebnisse hatten eindeutig ausgesehen. Er war da auf etwas gestoßen.
  


  
    Aber was wäre, wenn er sich selbst davon überzeugt hätte, dass eine Laune der Mathematik bedeutungsvoll war, weil er sich von seinem eigenen Quatsch hatte blenden lassen?
  


  
    Weil er etwas haben wollte, was er Petra vorzeigen konnte.
  


  
    Lief alles darauf hinaus, dass er sich vor ihr brüsten wollte wie ein absurder kleiner Vogel mit seinen lächerlichen Balzritualen?
  


  
    Gott, hoffentlich nicht.
  


  
    Nein, es musste etwas dran sein. Petra war eine Expertin, und sie hatte es geglaubt.
  


  
    Weil er sie zermürbt hatte?
  


  
    Sein ganzes Leben lang – sein akademisches Leben lang – war ihm gesagt worden, dass ihm Erfolg beschieden sein würde. Dass die Kombination von Grips und Beharrlichkeit unschlagbar sei.
  


  
    Aber Beharrlichkeit konnte pathologisch werden, nicht wahr?
  


  
    Das war ihm nicht fremd: die mit Scheuklappen versehene Zwanghaftigkeit, die irrationale Unnachgiebigkeit.
  


  
    Barney Fleischer warf einen Blick über die Schulter, starrte ihn an und sagte: »Hallo, Sie da.«
  


  
    »Hallo, Detective Fleischer.«
  


  
    »Treiben Sie Mitternachtsstudien?«
  


  
    »Bis dahin sind noch ein paar Stunden.«
  


  
    »Sie ist gegangen, wissen Sie? Vor ein paar Minuten.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Isaac.
  


  
    Fleischer musterte ihn, und Isaac konnte sehen, wie ihn die Augen des alten Mannes einer kühlen und harten Beurteilung unterzogen. Einmal ein Detective …
  


  
    »Kann ich irgendwas für Sie tun, mein Junge?«
  


  
    »Nein, danke«, erwiderte Isaac. »Ich hab mir gedacht, ich erledige ein bisschen Schreibarbeit. Für mein Forschungsprojekt.«
  


  
    »Oh«, sagte Fleischer. Er stellte seine Musik lauter und fuhr mit dem fort, was er bis eben getan hatte.
  


  
    Isaac holte seinen Laptop hervor, lud ihn, rief eine Seite mit Zahlen auf und tat so, als konzentriere er sich. Stattdessen verfiel er wieder in die Qual des Selbstzweifels.
  


  
    Mach einen Schritt zurück, sei objektiv.
  


  
    Sechs Opfer, die nichts miteinander gemein hatten als das Datum. Seine Berechnungen sprachen dafür, dass das kein Zufall sein konnte, aber konnte man sich darauf verlassen, dass er klar dachte?
  


  
    Nein, nein, wie blöd seine Motive auch sein mochten, das war kein Zufall. Er hatte die Zahlen so oft überprüft, dass es nichts anderes sein konnte als kein Zufall.
  


  
    Der 28. Juni. Heute war der achtzehnte.
  


  
    Falls er Recht hatte, würde irgendjemand, ein ahnungsloser, unschuldiger, willkürlich bestimmter Mensch, hinaustreten in eine Nacht voller Erwartungen und nur den vernichtenden Schmerz eines zerschmetterten Schädels erfahren.
  


  
    Dann nichts mehr.
  


  
    Auf einmal wollte er Unrecht haben. Das war noch nie zuvor passiert.
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    Mittwoch, 19. Juni, 1:20, Terminal 4, LAX
  


  
    

  


  
    Die Ankunft des Flugs hatte sich um zwei Stunden verzögert, und im Bereich der Gepäckausgabe roch es nach Ungewissheit.
  


  
    All die müden Verwandten, die herumsaßen, auf und ab gingen, auf die Anzeigetafel starrten, den Kopf schüttelten, manchmal fluchten, während die Zahlen schlimmer wurden.
  


  
    Petra verbrachte die Zeit damit, ein People-Heft noch einmal zu lesen.
  


  
    Das Bad, das sie vor drei Stunden genommen hatte, war ganz okay gewesen, aber sie war zu aufgeregt, um es zu genießen.
  


  
    Sie sprang heraus, trocknete sich ab, verbrachte lange Zeit mit ihrem Make-up und ihren Klamotten, entschied sich schließlich für ein enges schwarzes Top und eine graue Leinenhose. Der elegante schwarze Wonderbra gab ihren Brüsten einen Auftrieb, den sie von Natur aus nicht hatten.
  


  
    Sie fuhr schnell zum Flughafen, fand nach zwei Umrundungen einen Parkplatz und kam trotzdem zu früh.
  


  
    Dann wartete sie.
  


  
    Als die Ankunftszeit schließlich angekündigt wurde – nach einer weiteren Stunde -, verließ sie den Terminal, um in den düsteren, zumeist leeren Gängen auf der unteren Ebene des Flughafens einen Spaziergang zu machen.
  


  
    Eine einsame Frau. Ihre Pistole war in ihrer Handtasche. Im Umkreis der Gepäckausgabe standen keine Metalldetektoren. Eine eindeutige Lücke in den Sicherheitsmaßnahmen, die Petra heute Abend begrüßte.
  


  
    Als sie zurückkam, verstopften Passagiere eines Flugs aus Mexico City den Bereich der Gepäckausgabe. Als sie endlich
     abzogen, blinkte das »Gelandet«-Zeichen für Erics Flug auf, und sie stellte sich neben die Schwingtür am Fuß der Ankunftsrampe und spähte durch das Glas.
  


  
    Die Maschine war spärlich besetzt, nur ein paar Zombies tröpfelten die Rampe hinunter. Eric gehörte zu den letzten Passagieren, die auftauchten, und sie erblickte ihn lange, bevor er an der Tür erschien.
  


  
    Dunkelblaues Sweatshirt, ausgebleichte Jeans, Turnschuhe, seinen kleinen Schweizer Bergsteiger-Rucksack über die Schulter gehängt.
  


  
    Ein leichter hölzerner Spazierstock in der linken Hand.
  


  
    Ein Hinken.
  


  
    Als er sie sah, richtete er sich auf und winkte mit dem Stock, als wäre er überflüssig.
  


  
    Als er durch die Tür kam, eilte sie auf ihn zu und umarmte ihn, spürte seine Knochen und Sehnen und seine Anspannung. Der Stock schlug gegen ihr Bein.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte!« Eine verärgerte Frauenstimme.
  


  
    Sie blockierten den Ausgang. Als Petra beiseite trat, traf sie der mörderische Blick einer ganz in Schwarz gekleideten Megäre, die sie in ein längeres Blickgefecht zu verwickeln suchte. Petra lächelte und umarmte Eric noch einmal.
  


  
    Er sagte: »Ein Koffer.« Sie gingen zu dem Laufband. Petra griff nach seinem Rucksack.
  


  
    Er hielt ihn fest. »Das geht schon.« Und gab ihr zum Beweis den Stock.
  


  
    Sie standen schweigend nebeneinander, während Koffer und Taschen herausgepoltert kamen.
  


  
    Mann, ist das romantisch.
  


  
    Sie stellte sich zwischen ihn und die kreisenden Gepäckstücke und küsste ihn hart auf den Mund.
  


  
    

  


  
    Auf der Fahrt nach Hause sagte er: »Danke, dass du mich abgeholt hast.«
  


  
    »Die Entscheidung ist mir nicht leicht gefallen.«
  


  
    Er berührte ihr Knie, zog die Hand wieder zurück.
  


  
    »Schön, dich zu sehen«, sagte sie.
  


  
    »Schön, dich zu sehen.«
  


  
    »Wie geht’s deinem Bein? Ehrlich.«
  


  
    »Gut. Ehrlich.«
  


  
    »Wie lange musst du dieses Ding benutzen?«
  


  
    »Ich könnte wahrscheinlich jetzt schon darauf verzichten.«
  


  
    Sie nahm die Century zum 405er nach Norden. Auf dem Freeway war nicht viel los. Eine gute Zeit, die Geschwindigkeitsbeschränkungen zu überbieten.
  


  
    »Zu dir?«, fragte sie. Und dachte, dass sie wirklich keine Lust hatte, nach Studio City zu fahren.
  


  
    »Wir könnten zu dir fahren.«
  


  
    »Könnten wir.«
  


  
    Als sie ankamen, bezeichnete er sich als »ranzig« und wollte duschen. Sie ließ das Wasser laufen, und während es warm wurde, machte sie ihm einen Kaffee. Als er aus seinem Sweatshirt schlüpfte, sah sie weiße Haut und Knochen und die dünne Muskelschicht, die ihn davor bewahrte, regelrecht dürr auszusehen. Ein Verband um seine Schulter.
  


  
    Er sah, wie sie darauf starrte. »Ein Splitter hat mich geritzt. Nicht der Rede wert.« Er stieg aus seiner Jeans und zog seine Jockeyshorts aus. Seine linke Wade war von dicken Bandagen umwickelt.
  


  
    »Darf das nass werden?«, fragte sie.
  


  
    »Es ist eine Entzündung, aber keine Infektion. In ein paar Tagen gehe ich zu einem Arzt und lasse den Verband wechseln.«
  


  
    Er ging ins Badezimmer, und Petra folgte ihm. Stand in der Tür, während er in die Dusche stieg und das Wasser so stark aufdrehte, dass es gegen die Milchglastür prasselte.
  


  
    Petra beobachtete sein verschwommenes Abbild.
  


  
    Hey, warum nicht?, dachte sie.
  


  
    Sie zog sich aus und ging zu ihm unter die Dusche.
  


  
    

  


  
    Die Stellungen, die sie ihn einzunehmen nötigte, waren grausam und rücksichtslos. Immerhin war er verletzt. Er schrie vor Dankbarkeit auf, und als sie fertig waren und nackt und feucht auf ihrem Bett lagen, sagte er: »Du hast mir gefehlt.«
  


  
    Er berührte ihre Brust. Ihre Brustwarze richtete sich auf.
  


  
    »Du hast mir auch gefehlt.«
  


  
    Sie küssten sich, und er wurde wieder hart. Hatte er sich wirklich nach ihr gesehnt? Oder war es nur das hier, was er gewollt hatte?
  


  
    Gab es da einen Unterschied?
  


  
    Sie löste sich aus einer langen Umarmung. »Bist du hungrig?«
  


  
    Er dachte darüber nach. »Vielleicht stöbere ich ein bisschen in deinem Kühlschrank herum.«
  


  
    Sie legte ihm die Hand auf seine flache, warme Brust. »Rühr dich nicht vom Fleck. Ich mache dir was.«
  


  
    

  


  
    Er vertilgte alles, was sie auf die Schnelle herbeizauberte: das Truthahnsandwich, die Kartoffelchips und den fast frischen Salat. Aß auf die für ihn typische Weise: schweigend und bedächtig. Er kaute langsam und hielt den Mund geschlossen. Kein einzelner Krümel verirrte sich, kein Fettfleck auf den Lippen.
  


  
    Sie studierte seine Handgelenke. Sie waren dünn für einen Mann. Lange, schmale Finger. Er hätte ein Instrument spielen sollen. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn nie hatte summen oder singen oder ein Interesse an Musik äußern hören.
  


  
    Unter der Dusche hatte sich der Verband an der Schulter gelöst, und er hatte die Wunde neu verbunden und dann ein Antibiotikum eingeworfen. Petra war der Ansicht, der acht 
     Zentimeter lange Schlitz sei sehr wohl »der Rede wert«. Er war unregelmäßig und geschwollen, umgeben von zusammengezogener, geröteter Haut. Schrecklich. Wie sein Bein wohl aussah?
  


  
    »Warum bist du schneller nach Hause zurückgekommen?«, fragte sie.
  


  
    »Um dich zu sehen.«
  


  
    »Schön wär’s.«
  


  
    »Es ist wahr«, sagte er.
  


  
    »Vielleicht zum Teil. Erzähl mir die ganze Geschichte.«
  


  
    Es hatte sich folgendermaßen abgespielt: Eric, ein israelischer Sicherheitsbeamter und drei weitere ausländische Polizisten – ein Engländer, ein Australier und ein Belgier – saßen in einem Café in der Hayarkon Street und tranken Eiskaffee und Limonade und, im Fall des Engländers, jede Menge Bier. Dreiunddreißig Grad in Tel Aviv und eine Luftfeuchtigkeit von mehr als neunzig Prozent. Man duschte, trocknete sich ab und war Minuten später wieder schweißnass.
  


  
    Die fünf Männer hatten einen ganzen Tag Ausbildung hinter sich, hatten Filmmaterial vorgeführt bekommen, Daten von Interpol überprüft, teilweise freigegebene Dokumente überflogen. Die anderen Polizisten waren missmutig, sie hassten Tel Aviv.
  


  
    Eric hatte nichts gegen die Stadt. Er war vor ein paar Jahren schon zwei Mal hier gewesen, als er den Laufburschen für die amerikanische Botschaft spielte. Kurierdienst von Riad nach Israel über die jordanische Hauptstadt Amman. Kleine Pakete, er hatte keine Ahnung, was in ihnen drin war, aber er kam überall ohne Erklärungen durch den Zoll. Danach hatte er genau diese Straße erforscht, sich die billigen Strandhotels, die Bars, Diskotheken und Restaurants angesehen, in denen thailändische und rumänische Nutten die Runde machten.
  


  
    Es waren zahlreiche Botschaften in der Nähe. Prostituierte und Diplomaten, wenn die nicht füreinander geschaffen waren.
  


  
    Als der Israeli aufstand, um noch eine Runde zu holen, fingen die anderen Polizisten wieder an, über das ganze verdammte Land zu schimpfen. Zu viel Lärm, die Luftfeuchtigkeit war zu hoch, das Essen zu stark gewürzt, und die Israelis waren zu ungehobelt.
  


  
    »Zu sehr Ihr-wisst-schon-was«, sagte der Belgier. Von Natur unausstehlich, Antisemit aus freier Entscheidung, war er bereit, seine Vorurteile in dem Moment zum Besten zu geben, in dem der israelische Sicherheitsmann ihm den Rücken zudrehte. Süffisantes Lächeln, Grimassen, Zupfen an der Nase. Mit leiser Stimme vorgetragene Bemerkungen darüber, dass Araber und Juden doch alle Kameltreiber seien, und warum man sie sich nicht gegenseitig in tausend Stücke sprengen lassen sollte.
  


  
    Das war der Mann, den die belgische Regierung zur internationalen Zusammenarbeit in Sicherheitsfragen nach Israel geschickt hatte. Zu Hause war er ein Mitglied der Polizeibürokratie gewesen, davor ein Offizier in der Armee.
  


  
    Ein Offizier in der belgischen Armee – wann hatten die Belgier eigentlich das letzte Mal gegen irgendwen gekämpft? Vermutlich damals in den Fünfzigern, als sie Kongolesen abgeschlachtet hatten.
  


  
    Als der Belgier gestern zusammen mit Eric in der Herrentoilette des Jerusalemer Polizeipräsidiums urinierte, hatte er seinen Strahl auf einmal von dem Pissbecken weg auf den Boden gelenkt. Hatte gelacht und gesagt: »Ich pisse auf sie alle.«
  


  
    Als der erste Bombenattentäter auftauchte, war der Israeli noch immer nicht an den Tisch zurückgekehrt. Eric hätte schwören können, dass er den Wichser bereits roch, bevor er ihn zu Gesicht bekam. Seine Angst spürte, eine unmittelbare Reaktion irgendeiner urzeitlichen Nervenfaser.
  


  
    Aus welchem Grund auch immer, er war der Erste, der etwas merkte.
  


  
    Sich umdrehte und beobachtete, wie der Kerl zwischen den Tischen hindurchging. Jung, pummelig, eine Stachelfrisur mit blonden Spitzen, damit er wie ein Israeli aussah.
  


  
    Von wegen! Der lange schwarze Mantel bei einer Temperatur von dreiunddreißig Grad. Das schweißüberströmte Gesicht mit den umherirrenden Augen.
  


  
    Eric sagte: »Wir haben ein Problem«, neigte den Kopf in die entsprechende Richtung und machte sich sprungbereit.
  


  
    Der Belgier sagte: »Das ganze beschissene Land ist ein einziges Prob-«
  


  
    Eric stand auf. Langsam, unauffällig. Nahm sein leeres Glas mit, als wollte er es sich wieder füllen lassen.
  


  
    Das Arschloch in dem Mantel kam näher.
  


  
    Der Australier und der Belgier merkten nichts, aber der Engländer war Erics Seitenblick gefolgt und wusste sofort Bescheid. Er erhob sich, und die unausgesprochene Botschaft lautete: den Mann von beiden Seiten nehmen und gemeinsam zu Boden reißen.
  


  
    Der Alkohol hatte seine Reflexe verlangsamt, und sein Fuß blieb an seinem Stuhlbein hängen, und er stürzte nach vorn.
  


  
    Der Belgier lachte und sagte etwas auf Französisch.
  


  
    Eric drehte sich langsam um, wobei er darauf achtete, Augenkontakt mit dem Attentäter zu vermeiden.
  


  
    Noch drei Meter zwischen ihnen, dann anderthalb. Eric wusste, was der Mistkerl vorhatte: in der Mitte der Menge Stellung zu beziehen, weil er das Blutbad maximieren wollte.
  


  
    Jetzt berührten sich ihre Ellbogen. Jetzt konnte er den Kerl wirklich riechen, der in Erwartung seines Todes einen üblen Geruch verströmte.
  


  
    Wilde Blicke. Die Lippen bewegten sich, eine Art stilles Gebet.
  


  
    Akne auf Stirn und Kinn, Schmutzspuren an seinem Hals. Ein Junge, höchstens zwanzig Jahre.
  


  
    Der Belgier sagte noch etwas. Lauter. Eric konnte genug Französisch, um es zu verstehen. »So heiß wie in der Hölle, und die Idioten ziehen sich an wie polnische Flüchtlinge.«
  


  
    Der Kerl in dem Regenmantel hatte vielleicht mitbekommen, wie verächtlich die Bemerkung gemeint war, denn er blieb stehen. Funkelte den Belgier an. Langte in seinen Mantel.
  


  
    Der Belgier begriff allmählich. Wurde weiß im Gesicht. Blinzelte und starrte und pinkelte sich in die Hose.
  


  
    Eric sprang los, schlug dem Kerl im schwarzen Mantel mit der rechten Hand fest gegen die Kehle und drehte ihm mit der linken den Arm auf den Rücken. Nach oben und nach hinten. So weit und fest, bis er Knochen brechen hörte. Dem Kerl traten die Augen aus dem Kopf, und er schrie.
  


  
    Fiel hin.
  


  
    Sein Mantel ging auf. Er trug eine große, dicke schwarze Weste um den Oberkörper. Unten dran hing eine Reißleine.
  


  
    Als er danach griff, kugelte Eric ihm die Schulter aus, trat auf seine freie Hand und brach sie. Trat dem Arschloch auch auf die Brust und hörte Rippen knacken.
  


  
    Die Augen des Attentäters verdrehten sich nach oben.
  


  
    Jemand fragte: »Was ist denn hier los?«
  


  
    Das Ende der Frage wurde von Schreien übertönt.
  


  
    Stühle und Tische wurden umgestoßen. Glas zersplitterte. Teller mit Essen rutschten auf den Boden, während Leute in Panik auseinander stoben.
  


  
    Der Attentäter bewegte sich nicht.
  


  
    Gott sei Dank war es vorbei.
  


  
    Dann sagte der Engländer: »Scheiße«, und diesmal war Eric an der Reihe, seinem Blick zu folgen.
  


  
    Bis zum Rand der flüchtenden Menge. Noch eine Gestalt mit einem langen Mantel, ungefähr im selben Alter, kleiner, 
     dünner, dunkelhaarig. Ein Mantel aus graugrünem Stoff, aus den Beständen der israelischen Armee.
  


  
    Zu viele Leute zwischen ihnen, um etwas zu unternehmen.
  


  
    Nummer zwei schrie und griff in seinen Mantel.
  


  
    Eric warf sich zu Boden.
  


  
    Die Hölle brach los.
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    Eric hatte die Geschichte mit der monotonen Stimme, die Petra einmal für unheimlich gehalten hatte, schnell erzählt.
  


  
    Er erhob sich vom Bett, ging in die Küche, kam mit zwei Gläsern Wasser wieder zurück und reichte ihr eins.
  


  
    Ihr Kopf war immer noch voll von Schreckensbildern. »Tut mir Leid, wenn ich dich gedrängt habe -«
  


  
    »Das Department weiß nur, dass ich auf dem Weg nach Marokko bin. Das Ganze war ein einziger Schwindel – von wegen Zusammenarbeit in Sicherheitsfragen. Die Europäer waren Clowns, es war nur ein PR-Manöver. Nach dem Bombenattentat wurden wir alle in die US-Botschaft bestellt. Ein Haufen von Gesandten, alle unsere Länder waren vertreten, in teuren Anzügen und mit diesem falschen Grinsen, Lobhudeleien wurden vorgetragen. Der Amerikaner war ein Hohlkopf von einer dieser Eliteuniversitäten, der uns darüber informierte, dass die Ergreifung des Attentäters als Gemeinschaftsaktion ausgegeben würde. Das gut geölte internationale Team in harmonischer Zusammenarbeit.«
  


  
    »Der Belgier eingeschlossen«, sagte Petra.
  


  
    »Der Belgier trug bereits eine Medaille, die ihm sein Gesandter gegeben hatte. Mit Samtschächtelchen und allem. Die müssen sie auf Lager haben.«
  


  
    Er rollte sich zu Petra. »Ich bin gegangen, bevor ich an der 
     Reihe war. Hab meine Sachen gepackt und mir einen Flug gesucht, und hier bin ich.«
  


  
    »Wann willst du es dem Department sagen?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob das sein muss.«
  


  
    Sie starrte ihn an.
  


  
    »Ich denke schon seit einiger Zeit daran, aufzuhören«, sagte er. »Abgesehen von dir bin ich nicht glücklich. Lange Zeit hab ich gedacht, ich würde nie wieder glücklich werden, aber jetzt glaube ich, es besteht eine Chance.«
  


  
    Er küsste sie sanft auf die Lippen.
  


  
    Sie schlang den Arm um seine Schulter und presste seinen Kopf hinunter auf ihre Brüste.
  


  
    »Es besteht mehr als eine Chance«, sagte sie.
  


  
    »Wenn ich ausscheide«, sagte er. »Würde es dir was ausmachen?«
  


  
    »Warum sollte es mir was ausmachen? Wer wüsste besser als ich, was du von dem Job hältst?«
  


  
    Er dachte darüber nach.
  


  
    »Hast du schon eine Ahnung, was du tun willst?«, fragte sie.
  


  
    »Vielleicht mache ich mein eigenes Büro auf.«
  


  
    »Als Sicherheitsberater?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht als simpler Privatdetektiv. Von Politik hab ich die Nase voll.«
  


  
    »Kann ich dir nicht verdenken.«
  


  
    »Hältst du mich für verrückt?«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte sie, aber ihr drehte sich immer noch der Kopf. Was das alles nach sich zog. Ihn nicht mehr als Partner zu haben. Ihn nicht mehr jeden Tag bei der Arbeit zu sehen.
  


  
    Hatte seine Unzufriedenheit noch andere Gründe als den Job?
  


  
    »Wenn ich genug damit verdiene«, sagte er, »könnte ich ein Haus kaufen.«
  


  
    »Das wäre cool«, erwiderte sie.
  


  
    »Mehr Platz zu haben wäre nicht übel.«
  


  
    »Ganz und gar nicht.«
  


  
    »Wahrscheinlich könnte ich mir nicht mehr leisten als das Valley«, sagte er. »Aber vielleicht könnte ich ein Haus mit guten Lichtverhältnissen finden. Ich könnte dir ein Zimmer einrichten. Ein Atelier?«
  


  
    »Das würde mir gefallen.«
  


  
    »Du hast wirklich Talent – hab ich dir das je gesagt?«
  


  
    Hatte er nicht.
  


  
    »Schon oft, mein Schatz«, sagte sie.
  


  
    Sie drückte ihn sanft nach unten, und er schmiegte sich zwischen ihren Unterkiefer und ihr Schlüsselbein. Die Uhr auf ihrem Nachttisch stand auf 3:18. Heute Morgen würde sie völlig kaputt sein.
  


  
    »Vielleicht ist es bescheuert«, sagte er.
  


  
    »Du musst tun, was dich glücklich macht, Eric.«
  


  
    »Das will ich.«
  


  
    »Gute Nacht, Süßer«, sagte sie.
  


  
    Er war bereits eingeschlafen.
  


  
    

  


  
    Als das Telefon klingelte, schoss sie hoch und war erstaunt, Eric in ihrem Bett zu finden. Ach ja, der Flughafen, dann hatte sie ihn hierher mitgenommen, die Horrorgeschichte …
  


  
    Das verdammte Ding hörte nicht auf zu plärren, und Eric machte die Augen auf und stützte sich auf die Ellbogen.
  


  
    Hellwach; seine Ausbildung. Petra war immer noch benommen.
  


  
    5:15.
  


  
    Sie schnappte sich den Hörer. »Was ist los!«
  


  
    »Oh, Mann, ich hab dich geweckt, tut mir Leid. Hier ist Gil, Petra.«
  


  
    Gilberto Morales, einer der Detectives der Nachtschicht, ein Mann, den sie mochte. Jetzt mochte sie ihn nicht.
  


  
    »Ich hab gedacht, ich würde einen Anrufbeantworter zu hören kriegen.«
  


  
    Sie stöhnte.
  


  
    »Ich fühl mich beschissen, Petra«, sagte Gil. »Normalerweise würde ich nicht mal auf deinen Anrufbeantworter sprechen, aber der Typ vom Dienst war völlig aus dem Häuschen. Er kam hier rauf und rechnete damit, dich zu finden – du machst doch immer noch Nachtschicht, oder?«
  


  
    »Der Paradiso-Fall hält mich Tag und Nacht in Atem.«
  


  
    »Und ich hab deinen Biorhythmus durcheinander gebracht. Tut mir wirklich Leid, geh wieder schlafen.«
  


  
    Inzwischen war sie aufgestanden. »Weshalb war der Typ vom Dienst denn so aus dem Häuschen?«
  


  
    »Es ging um den Paradiso-Fall«, sagte Gil.
  


  
    Als er ihr die Einzelheiten der Nachricht mitteilte, dankte sie ihm. Und meinte es ernst.
  


  
    

  


  
    Lyle Mario Leon, der gern alte Leute neppte, der letzte bekannte Mitbewohner von Marcella Douquette und Sandra Leon und der Hauptverdächtige im Mordfall Paradiso, hatte vier Mal versucht, sie telefonisch zu erreichen.
  


  
    Zu jeder vollen Stunde von zwei bis fünf Uhr früh. Müsse unbedingt mit ihr sprechen. Weigerte sich, dem Beamten vom Dienst zu sagen, warum, bestand aber darauf, dass es von entscheidender Bedeutung sei.
  


  
    Schließlich erwähnte Leon bei seinem Anruf um fünf Uhr den Paradiso-Fall, und der Diensthabende versuchte Petra über die Gegensprechanlage an ihrem Schreibtisch zu erreichen, und als das nicht klappte, ging er im Büro der Detectives nachsehen. Sagte Gil, er solle es bei ihr zu Hause versuchen.
  


  
    Eric fragte: »Was liegt an?«
  


  
    Sie war zu müde für eine Antwort und starrte auf die Handynummer, die Leon hinterlassen hatte. Wahrscheinlich ein 
     Mietgerät, das sich nicht zurückverfolgen ließ. Sie tippte die Nummer ein und hörte eine aufgezeichnete Nachricht:
  


  
    »Hier ist das Auktionshaus A-1. Unser Büro ist zurzeit geschlossen, aber …«
  


  
    Wirklich dringend. Verdammt! Wahrscheinlich ein Scherzkeks, den die Berichterstattung angetörnt hatte …
  


  
    Oder vielleicht war sie falsch verbunden worden.
  


  
    Sie versuchte es noch einmal, hörte dieselbe Nachricht, wartete, bis sie zu Ende war, und sagte: »Hier spricht Detective Connor -«
  


  
    »Gut, da sind Sie ja«, unterbrach sie eine Männerstimme. »Vielen Dank für Ihren Rückruf.« Eine sanfte Stimme, aber nicht wie die von Dr. Katzman. Dieser Typ klang, als hätte er Sprechunterricht genommen. Außerdem klang er jung. Lyle Leon war einundvierzig.
  


  
    Misstrauisch fragte Petra: »Mit wem spreche ich?«
  


  
    »Mit Lyle Leon. Sie haben mein Bild im Fernsehen bringen lassen, und deshalb müssen wir uns treffen, Detective.«
  


  
    »Jetzt?«
  


  
    »Sie haben mich fast umgebracht.«
  


  
    »In meinen Ohren hören Sie sich ziemlich lebendig an, Sir.«
  


  
    »Ich mache keine Witze«, sagte Leon. »Sie verstehen mich nicht.«
  


  
    »Helfen Sie mir auf die Sprünge.«
  


  
    »Ich weiß, wer Marcella umgebracht hat. Wer sie alle umgebracht hat.«
  


  
    

  


  
    Er wollte nicht näher ins Detail gehen, bestand auf einem persönlichen Treffen und wurde zunehmend nervöser, als sich das Gespräch in die Länge zog. Sie sagte ihm, sie würde sich in einer Stunde mit ihm auf dem Revier treffen.
  


  
    »Auf keinen Fall, zu viele Leute. Das Risiko kann ich nicht eingehen.«
  


  
    »Was für ein Risiko?«
  


  
    »Das nächste Opfer zu sein.«
  


  
    »Wessen Opfer?«
  


  
    »Das ist kompliziert. Jetzt, wo sie wissen, wer ich bin, bin ich ein Ziel. Ich hab eine Scheißangst und schäme mich nicht, das zuzugeben. Ich habe einige Sachen gemacht in meinem Leben, aber das hier … ist ein völlig neues Spiel. Ich treffe mich mit Ihnen irgendwo an einer abgelegenen Stelle. Mit jeder Menge Platz drum herum – wie wär’s mit einem Park?«
  


  
    »Oh, natürlich«, sagte Petra. »Ich komme um diese Uhrzeit in einen dunklen Park getanzt, weil Sie behaupten, Sie hätten irgendwelche Informationen für mich.«
  


  
    »Ich habe mehr als Informationen, Detective. Ich habe alle Antworten.«
  


  
    »Geben Sie mir einen kleinen Hinweis.«
  


  
    »Das kann ich nicht riskieren. Ich muss sicher sein, dass Sie mich beschützen werden.«
  


  
    »Vor wem?«
  


  
    Lange Pause. »Detective, ich kann Ihren Fall lösen, aber wir müssen das auf meine Art machen. Wie wär’s mit dem Rancho Park – ein relativ offenes Gelände, direkt neben der Motor -«
  


  
    »Unmöglich, Sir.«
  


  
    »Okay, okay«, sagte Leon. »Dann irgendwo anders. Machen Sie einen Vorschlag. Bringen Sie ein paar Ihrer Kollegen mit, das ist mir egal. Ich will nur nicht im Revier an der Wilcox gesehen werden, weil sie den Laden vermutlich im Auge behalten.«
  


  
    »Wer sind ›sie‹, Sir?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Ihre Players-Kollegen?«, fragte Petra.
  


  
    Lachen. »Schön wär’s. Mit denen würde ich fertig werden.«
  


  
    »Wer dann?«
  


  
    »Okay, kein Park. Aber nirgendwo in Hollywood oder Venice.«
  


  
    »Warum nicht in Venice?«
  


  
    Leon ignorierte die Frage. »Wäre das Valley okay?«
  


  
    »Da gibt es ein Café am Ventura in der Nähe der Lankershim, das die ganze Nacht offen hat.«
  


  
    »Zu viel los … was ist mit Encino?«
  


  
    »Wenn Sie mir genau sagen würden, wovor Sie Angst haben, Sir, könnte ich -«
  


  
    »Sie waren dort. Auf dem Parkplatz, nach den Schüssen. All die Leichen. Und dann fragen Sie mich so was?«
  


  
    »Geben Sie mir einen Namen, Sir. Ich sorge dafür, dass egal wer -«
  


  
    »Das hier ist mein letztes Angebot: Es gibt einen Jaguar-Landrover-Händler in Encino, am Ventura, westlich von der Sepulveda. In der Nähe ist ein Falafel-Laden. Der ist im Moment geschlossen, aber sie lassen ihre Bänke draußen stehen, an den Boden gekettet. Der Autohändler lässt seine Lichter an, also sind einige Bänke beleuchtet. Ich warte auf einer dunklen. Wenn ich Sie näher kommen sehe, trete ich mit erhobenen Händen vor, damit Sie sehen können, dass es sich nicht um einen Hinterhalt handelt.«
  


  
    »Klingt ziemlich theatralisch«, sagte Petra.
  


  
    »Das Leben ist ein Theater, Detective. Sagen wir, in einer Stunde?«
  


  
    Petra kannte die Stelle genau, sie hatte schon mal dort gegessen. Keine Zugangsmöglichkeit von einer Seitenstraße, selbst mit Rückendeckung gäbe es Grenzen, wie vorsichtig sie sein konnte.
  


  
    Ein Café am Bürgersteig. Die Ähnlichkeit mit der Situation in Tel Aviv war ein bisschen unheimlich. Aber diese Gelegenheit konnte sie sich nicht entgehen lassen. Ihr würde schon was einfallen.
  


  
    »In einer Stunde bin ich da«, sagte sie.
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    Eric sagte: »Natürlich könnte es ein Hinterhalt sein.«
  


  
    »Wenn ich zu dieser Uhrzeit um uniformierte Verstärkung bitte«, erwiderte Petra, »drehen alle durch.«
  


  
    »Vielleicht muss das sein.«
  


  
    Er hatte zugesehen, wie sie sich anzog, und keinen Kommentar abgegeben, bis sie ihn fragte, was er von dem Anruf hielt. Jetzt stand er auf, hinkte zu dem Stuhl und griff nach seinen Sachen.
  


  
    »Was tust du da?«
  


  
    »Ich verstärke dich.«
  


  
    »Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«
  


  
    »Sobald ich auf bin, bin ich auf.« Er richtete seine dunklen Augen auf sie.
  


  
    »Das ist nicht nötig«, sagte sie. »Mac Dilbeck leitet den Fall. Ich rufe ihn an und lasse ihn das entscheiden.«
  


  
    »Du bist diejenige, die der Typ erwartet.«
  


  
    »Das liegt nur daran, dass mein Name im Zusammenhang mit der Story genannt wurde.« Der Story, die sie weitergegeben hatte.
  


  
    Eric war fertig mit Anziehen. »Wo ist deine Ersatzpistole?«
  


  
    »Bleib hier und ruh dich aus. Ich kann jede Menge Verstärkung bekommen.«
  


  
    »Wen zum Beispiel?«
  


  
    »Wie wär’s mit dem Belgier?«, erwiderte sie.
  


  
    Er lachte. Ging zu ihrem Schrank. Weil er wusste, wo sie ihre zweite Neunmillimeter aufbewahrte.
  


  
    Sie sagte: »Ich rufe Mac wirklich an.« Griff nach dem Telefon, um es zu beweisen.
  


  
    »Mac ist ein guter Mann.« Er fand die halbautomatische Pistole auf einem oberen Bord zwischen zwei Pullovern in ihrem Hartschalenköfferchen. Fand das schwarze Nylonholster,
     das sie am liebsten nahm, verstellte den Riemen und legte es an.
  


  
    »Du musst das wirklich nicht tun«, sagte Petra.
  


  
    »Yeah, aber es macht Spaß.«
  


  
    Sie wählte Macs Nummer.
  


  
    

  


  
    Der Ventura Boulevard war um fünf Uhr dreiundvierzig ein dunkles und gespenstisches Stück Straße, über das in periodischen Abständen Fahrzeuge dröhnten. Die Jaguars und Geländewagen auf dem eingezäunten Parkplatz waren graue Hügel. Eine Gnadenfrist bis zum Sonnenaufgang, aber nicht viel. Was gut oder schlecht sein konnte, je nachdem, wie sich das hier entwickelte.
  


  
    Mac Dilbeck erschien in seinem alten Cadillac DeVille, parkte, wie besprochen, zwei Häuserblocks weiter im Westen neben einem Ärztehaus, das noch im Tiefschlaf lag. Er trug einen marineblauen Pullover, eine schwarze Hose und dunkle Schuhe. Zum ersten Mal sah Petra ihn ohne Anzug und Krawatte. Seine Haare waren gescheitelt und gebürstet, aber sein Kinn wies weiße Stoppeln auf. Luc Montoya kam in einem Firmenwagen, einem Zivilfahrzeug, mit dem er nach Hause gefahren war. Es war zwar nicht mehr sein Fall, aber heute Morgen spielte das keine Rolle. Angespannt, aber lächelnd; das hier machte mehr Spaß als ein weiterer Idiotenmord.
  


  
    Erics Anwesenheit sorgte dafür, dass die beiden die Augenbrauen hochzogen, aber sie gaben keinen Kommentar ab.
  


  
    Das Protokoll verlangte, dass Uniformierte hinzugezogen wurden, aber sie waren das ganze Team. Vier Detectives, ein Quartett, dessen Mitglieder selten ihre Waffen abfeuerten und ihre Tage hauptsächlich mit Telefonieren und Aktenabheften verbrachten. Die Paradiso-Morde gingen auf Schüsse aus einem langsam fahrenden Auto zurück. Wenn das 
     hier ein ernsthafter Hinterhalt war, konnte es mehr als hässlich werden.
  


  
    Aber Petra fühlte sich entspannt, nachdem sie von der Nordseite des Boulevards zwei Mal an dem Falafel-Stand vorbeigefahren war. Weder sie noch Eric hatten irgendjemanden an dem kleinen Kiosk – oder in seiner Nähe – erspäht. Und Eric war ein Späher.
  


  
    Falls der Mann, der Lyle Leon zu sein behauptete, aufrichtig war und wirklich Angst hatte, gab es nur eine Stelle, wo er sich verstecken konnte: hinter dem Stand. Von dort gab es keinen leichten Fluchtweg: Im Süden stand eine hohe Mauer, ein Hindernis von mindestens drei Meter sechzig. Dahinter weitere 2000 Quadratmeter Autohof mit britischen Fahrzeugen.
  


  
    In der Nähe standen keine Wagen geparkt, also hatte Leon keinen einfachen Fluchtplan, falls er auf sie wartete.
  


  
    Mac erklärte seine Strategie. Abgehackt, geschäftsmäßig, auf seine militärisch-knappe Art. Petra würde den Ventura überqueren und sich dem Stand von Norden mit gezogener Pistole nähern, die sie aber nahe an ihrem Körper hielt, damit sie nicht die Aufmerksamkeit eventuell vorbeifahrender Verkehrsteilnehmer erregte. Sobald sie das Gebäude erreichte, würde sie sich gegen die weiße Stuckmauer pressen, bevor sie ihre Ankunft bekanntgab. Falls sich jemand hinter dem Stand aufhielt, würde er herumkommen und sich zumindest teilweise zeigen müssen. Die drei anderen Detectives, die sich gleichzeitig aus westlicher und östlicher Richtung näherten, wären auf Schwierigkeiten vorbereitet.
  


  
    Kein Losungswort. Zum Schreien bliebe keine Zeit.
  


  
    Das große Fragezeichen, so wie sie es sah, waren Schüsse aus einem auf dem Ventura vorbeifahrenden Auto. Eric wusste das, und sie konnte sehen, dass ihn das beunruhigte. Er sagte nichts. Sie hatte ein gutes Gefühl bei dem Gedanken, dass er den Boulevard im Auge behalten würde.
  


  
    »Alles klar?«, fragte Mac sie.
  


  
    »Packen wir’s an.«
  


  
    

  


  
    Mit kühlem Kopf ging sie forsch auf den Kiosk zu. Bevor sie dort ankam, trat ein Mann mit erhobenen Händen hinter dem Gebäude hervor. Er spreizte die Beine und lehnte sich gegen einen der Tische im Freien.
  


  
    Mac und Montoya stellten sich links und rechts von ihm auf, und Eric tastete ihn von oben bis unten ab.
  


  
    Der Mann sagte: »Ein Empfangskomitee?«, in derselben sanften Telefonstimme. »Es ist nett zu sehen, dass man mich zu schätzen weiß.«
  


  
    Nachdem man dem Burschen Handschellen angelegt hatte, tastete Eric ihn erneut ab. Das war typisch Eric.
  


  
    

  


  
    Das gleiche lange, von Falten durchzogene Gesicht wie auf dem Polizeifoto.
  


  
    »Das ist er«, sagte sie.
  


  
    Lyle Leon trug ein kastanienbraunes Hemd aus Jacquard-Seide, das er in eine ausgebeulte Cargohose aus schwarzem Nylon gesteckt hatte, und Schnürstiefel mit großen Absätzen. Wie sie früher von Piraten getragen wurden …
  


  
    Die Eraserhead-Frisur war zu einem konservativen Bürstenhaarschnitt zurückgeschnitten worden. Kein Unterlippenbärtchen mehr, und ein kleines dunkles Loch saß in der Mitte seines rechten Ohrläppchens, wo einmal der Ohrring gefunkelt hatte.
  


  
    Das Hemd war ein Kunstwerk. Petra sah sich das Label an. Stefano Ricci. Sie hatte eins von ihnen in einer Designer-Boutique an der Melrose entdeckt. Fünfhundert Dollar, gebraucht.
  


  
    Leon lächelte sie an. Gut gebaut und relativ gepflegt. Ohne die kosmetischen Kinkerlitzchen ein gut aussehender Typ.
  


  
    Eric übergab ihr die pralle Brieftasche, die er in einer Tasche der Cargohose gefunden hatte. Darin befanden sich ein kalifornischer Führerschein, der echt aussah, und fünfzehnhundert Dollar in Fünfzigern und Zwanzigern. Die Adresse auf dem Führerschein war eine Nummer am Hollywood Boulevard, hinter der sich, wie Petra wusste, eine Postfachagentur verbarg.
  


  
    »Können wir jetzt reden?«, sagte Leon.
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    Sie zwängten sich zu fünft in Macs Caddy und fuhren um die Ecke in eine ruhige Seitenstraße. Nette, gut instand gehaltene Häuser, und eine Andeutung von Tageslicht ließ alles fliedergrau, fast hübsch erscheinen.
  


  
    Petra stellte sich vor, einem Anwohner fiele der alte Wagen auf und er riefe bei der Polizei an, woraufhin Detectives aus Hollywood einem nervösen Streifenbeamten aus dem Valley erklären müssten, was sie hier machten.
  


  
    Lyle Leon saß auf der Rückbank zwischen ihr und Luc. Er hatte ein angenehmes Eau de Cologne aufgelegt – frisch, mit einer Zimtnote. Er versuchte zu lächeln, aber sein Mund wollte nicht mitspielen.
  


  
    Eindeutig verängstigt.
  


  
    Also war er motiviert. Das gefiel ihr. »Erzählen Sie uns Ihre Geschichte, Mr. Leon.«
  


  
    »Marcella war meine Nichte. Sandra ist meine Cousine dritten Grades. Ich sollte mich eigentlich um beide kümmern, aber die Situation ist außer Kontrolle geraten.«
  


  
    »Wo sind ihre Eltern?«, fragte Petra.
  


  
    »Marcellas Vater ist vor einigen Jahren gestorben, und ihre Mutter hat sich zurückgezogen.«
  


  
    »Von den Players zurückgezogen?«
  


  
    »Können wir die aus der Sache raushalten?«, fragte Lyle.
  


  
    »Das hängt davon ab, was die Geschichte für einen Verlauf nimmt.«
  


  
    »Dorthin verläuft sie nicht«, sagte Leon. »Wir sind Diebe, aber wir tun niemandem weh.«
  


  
    »Warum ist Marcellas Mutter gegangen?«, fragte Petra.
  


  
    »Sie hat gesagt, sie bräuchte mehr Freiraum, und landete schließlich auf dem Strich in Vegas. Marcella war das jüngste von vier Kindern. Eine meiner Cousinen hat sie alle bei sich aufgenommen. Später wurde es dann zu viel für sie, und ich hab Marcella bekommen.«
  


  
    »Wie sieht Sandras Geschichte aus?«
  


  
    »Sandras Vater sitzt noch zwei Jahre in Utah im Gefängnis, und ihre Mutter hat mentale Probleme. Aber was spielt das für eine Rolle? Ich sollte mich um sie kümmern, und die Situation ist außer Kontrolle geraten. Das Problem war Venice. Wir sind im letzten Sommer dort gewesen und dieses Jahr wieder hingegangen. Der Plan war, dass wir zwei Stunden pro Tag am Ocean Front Walk arbeiten und den Rest des Tages am Strand verbringen. Den Mädchen hat es gut gefallen.«
  


  
    »Was heißt arbeiten?«
  


  
    »Sachen verkaufen. Sonnenbrillen, Hüte, Touristenkram.«
  


  
    Vom Vordersitz aus sagte Mac: »Sie verkaufen Ramsch an die Touristen, während die Mädchen ihnen in die Taschen greifen?«
  


  
    Petra fühlte an ihrer Schulter, wie Leon sich verkrampfte. Mac war ein alter Hase, aber das hier ging er falsch an. Den Typen herauszufordern. Leon war ein Betrüger, vielleicht Schlimmeres, aber man musste ihn reden lassen.
  


  
    »Also sind Sie letzten Sommer nach Venice gezogen?«, fragte sie.
  


  
    Leon blieb angespannt. »Taschendiebstahl ist primitiv, 
     Sir. Wir haben eine alte amerikanische Tradition praktiziert. Billig einkaufen, teuer verkaufen.«
  


  
    Er war festgenommen worden, weil er unbrauchbare Haushaltsgeräte an alte Leute verkauft hatte. Petra stellte sich Ketten aus Falschgold, die zu Staub zerfielen, und Sonnenbrillen vor, die in der Sommerhitze schmolzen.
  


  
    »Den Mädchen gefiel es gut in Venice«, sagte sie, »aber es gab Probleme.«
  


  
    »Marcella hat jemanden kennen gelernt.« Einen Augenblick später: »Sie wurde schwanger.«
  


  
    »Und hatte eine Abtreibung«, sagte Petra.
  


  
    »Sie wissen darüber Bescheid?«
  


  
    »Das hat sich bei der Autopsie herausgestellt.«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass eine Autopsie dazu in der Lage ist … okay, dann wissen Sie ja, dass ich Ihnen die Wahrheit sage.«
  


  
    »Darüber, dass Marcella schwanger wurde? Klar.«
  


  
    »Mit der Abtreibung«, erklärte Leon, »begann das Problem. Das hat er zu Anfang allerdings nicht gesagt. Ganz im Gegenteil, er war außer sich, weil sie nicht verhütet hatte. Ich musste ihm Geld geben, und damit schien er zufrieden zu sein. Dann tauchte er diesen Sommer wieder auf und wollte wissen, wo das Baby ist. Als ich ihm gesagt habe, es gäbe kein Baby, ist er durchgedreht.«
  


  
    »Über wen reden wir hier?«
  


  
    »Omar Selden. Ein wirklich schlimmer Mensch. Gehört zu einer Bande, obwohl man das nicht vermuten würde, wenn man ihn vor sich hat. Er ist zur Hälfte weiß, zur Hälfte Mexikaner, irgendwas in der Art. Sie haben ihn in Ihren Unterlagen, er hat einige Zeit wegen Raubüberfalls abgesessen. Aber nie wegen dem, was er wirklich getan hat.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Menschen umbringen«, antwortete Leon. »Und zwar viele, gemessen an dem, was er Marcella erzählt hat. Selbst wenn nur die Hälfte stimmt, ist er ein Monster.«
  


  
    »Er hat vor Marcella damit geprahlt, dass er Menschen tötet?«
  


  
    »Es hat sie beeindruckt«, sagte Leon. »Das dumme Mädchen.«
  


  
    »Wen hat dieser Selden umgebracht?«
  


  
    »Er hat behauptet, er wäre der Chefkiller seiner Gang – VVO. Er hat gesagt, er hätte im Gefängnis auch freiberuflich gearbeitet. Für hundert Dollar hätte er jemanden umgelegt. Ich hab Marcella gesagt, das wäre Blödsinn, weil ich es damals dafür hielt. Ich hab mich getäuscht.«
  


  
    VVO war Venice Vatos Oakwood. Eine Bande minderbemittelter Psychopathen, die bis zum vergangenen Jahr für inaktiv gehalten wurde, als ihre Mitglieder wieder damit anfingen, Leute auf offener Straße zu erschießen.
  


  
    Petra erinnerte sich an einen Fall, an dem Milo Sturgis gearbeitet hatte. Ein Familienvater, Angestellter in einem Good-Guys-Laden, wurde irrtümlich für einen VVO-Abtrünnigen gehalten und erschossen, während er mit seinem zweijährigen Sohn in der Nähe des Ocean Park spazieren ging. Das mit Blut bespritzte Baby hatte die Augen weit aufgerissen und blieb stumm. Der Mörder war vierzehn Jahre alt und lernbehindert. Und kurzsichtig – war noch nie in seinem Leben bei einem verdammten Augenarzt gewesen.
  


  
    »Sobald ich ihm Geld gegeben hatte«, sagte Leon, »dachte ich, wir wären ihn los. Ein Jahr lang hatte ich nichts von ihm gehört und dachte deshalb, es wäre okay, nach Venice zurückzugehen – die Mädchen hatten den Sommer dort wirklich genossen. Dann erblickt die blöde Marcella Selden auf der Promenade. Eine Sekunde lang sehe ich nicht hin, und schon zwinkert sie ihm zu. Und er zwinkert zurück. Kurz darauf sitzen sie im Sand und unterhalten sich. Zwei Tage später – zwei Nächte später – kommt er vorbei.« Leon schüttelte den Kopf. »Sie haben Marcella gesehen. Dick, pummelig, diese doofen Schuhe, die sie unbedingt tragen 
     musste. Sandra ist durchtrainiert, und wenn man sie in einen Tanga-Bikini steckt und ihr Inliner anzieht, drehen sich die Männer nach ihr um. Und für wen entwickelt Selden eine Schwäche? Für Marcella. Und Marcella fällt darauf rein.«
  


  
    Teenager, dachte Petra. Sogar gewerbsmäßige Betrüger wurden nicht mit ihnen fertig.
  


  
    Dann dachte sie plötzlich an Leons anzügliche Beschreibung von Sandra und fragte sich, was in seinem Kopf vor sich ging. Hepatitis A. Ungesunde Sexualpraktiken.
  


  
    Die Stimmung im Wagen wurde angespannter. Mac und die anderen stellten sich die gleiche Frage.
  


  
    »Sandra ist durchtrainiert«, sagte sie.
  


  
    »Hey«, sagte Leon. »Ich bin nur objektiv. Sandra konnte Blicke auf sich ziehen, wenn sie es wollte.«
  


  
    Wenn er das wollte. Das Mädchen als Ablenkungsmanöver benutzte, während er und Marcella den gerade aktuellen Betrug durchzogen. Aber Marcella hatte einen unerwünschten Bewunderer gehabt.
  


  
    »Sandra hat Hepatitis«, sagte sie.
  


  
    Leon schwieg.
  


  
    »Sie wussten Bescheid, Mr. Leon. Sie sind mit ihr zusammen im Krankenhaus gewesen. Haben Sie ihr je ernsthafte ärztliche Hilfe zuteil werden lassen?«
  


  
    »Es ist selbstlimitierend. Das ist Medizinersprache für: geht von selbst weg.«
  


  
    »Sie sind auch Arzt«, sagte Petra.
  


  
    »Hören Sie«, sagte Leon. »Ich hab mich gut um die Mädchen gekümmert. Zehn Jahre lang haben sie die meiste Zeit mit mir zusammengelebt, haben gut gegessen und lesen gelernt, und ich habe sie nie angefasst. Nicht ein einziges Mal.«
  


  
    Petra erinnerte sich an die beengten Verhältnisse in der Hütte an der Brooks Avenue. Ein erwachsener Mann und zwei von Hormonen durchflutete Mädchen.
  


  
    Und das blaue Band für den besten Vater geht an …
  


  
    »Also haben Omar Selden und Marcella ihre Affäre wieder aufgenommen?«, fragte Petra.
  


  
    »Das war keine Affäre«, sagte Leon. »Im ersten Sommer hat sie sich weggeschlichen, um mit ihm zusammen zu sein, und er hat sie dumm und dämlich gefickt. Der Idiot benutzt kein Kondom und ist erstaunt, wenn sie’nen dicken Bauch bekommt. Vielleicht hat er sie sich mit seinen Freunden geteilt und war nicht mal der Vater. Eine Sache machte er völlig klar: Er würde kein Vater sein. Er bedrohte mich, bis ich ihm Geld gab und ihm versprach, die Abtreibung zu bezahlen. Tausend Dollar aus meiner Tasche. Ein Jahr später zwinkert Marcella ihm zu, und schon ist er wieder da. Eine Woche vor dem Mord bin ich allein zu Hause, weil ich die Mädchen zu einem Konzert hab gehen lassen, eine neue Band im Troubadour. Ich hatte sie um zehn abgesetzt und sollte sie um zwei wieder abholen. Um elf bin ich wieder in Venice und komme allmählich zur Ruhe. Um halb zwölf explodiert die Haustür, und Selden steht vor mir. Er hat sie eingetreten, baut sich vor mir auf und fragt: Wo ist mein Sohn? Der Idiot nahm an, es wäre ein Sohn, dieser ganze Macho-Scheiß. Ich hab ihm gesagt, es gäbe kein Baby, ich hätte genau das getan, was er wollte. Er sagt: ›Auf keinen Fall, Mann, das hab ich nie gesagt.‹ Ich versuche, vernünftig mit ihm zu reden.«
  


  
    Leon holte tief Luft. Seine Wange zuckte.
  


  
    »Zuerst glaube ich, er hört mir zu, und dann schwillt er plötzlich an – ich schwöre Ihnen, man konnte sehen, wie er sich mit Luft füllte, als wäre er an eine Fahrradpumpe angeschlossen. Er war knallrot im Gesicht, die Adern traten hervor, und er schrie, ich wäre ein Mörder.«
  


  
    Ein längeres Zucken wie bei einer Schlange, das von Leons Stirn nach unten bis zu seinem Kinn verlief. Seine Lippen zitterten.
  


  
    »In dem Moment begreife ich, dass er wahnsinnig ist. Im letzten Sommer flippte er aus, weil sie schwanger war, und konnte nicht abwarten, dass sie es los wurde. Und jetzt schreit er nach seinem Kind. Ich versuche ihn zu beruhigen, er packt sich meine Haare, reißt meinen Kopf nach hinten, plötzlich hat er eine Knarre in der Hand und rammt sie mir in die Kehle, bohrt sie regelrecht hinein. Es hat irre wehgetan. Er fängt an, in diesem wahnsinnigen Flüsterton zu erzählen, wie er mir die Zunge rausblasen will, weil ich lüge. Schließlich schaffe ich es, ihm das auszureden.«
  


  
    »Was für eine Abmachung haben Sie mit ihm getroffen?«, fragte Petra.
  


  
    Leon antwortete nicht.
  


  
    »Ich bin sicher, Sie können ganz schön überzeugend sein, Lyle, aber mit Charme allein können Sie bei einem Typ wie Selden nichts ausrichten.«
  


  
    Leon starrte vor sich hin.
  


  
    »Sie haben etwas getan, wofür Sie sich schämen«, sagte Mac. »Damit können wir alle leben, wenn diese traurige Geschichte irgendwohin führt.«
  


  
    Leon verkrampfte sich erneut.
  


  
    »Die Abmachung lautete«, sagte er, »dass ich ihn noch mal an Marcella ranließe. Damit er sie noch mal dick machen konnte. Sein verdammtes Baby haben konnte.«
  


  
    

  


  
    Niemand sagte ein Wort. In dem Caddy war es heiß und stickig. Leons Eau de Cologne mit der Zimtnote roch inzwischen sauer, von Angstschweiß durchtränkt.
  


  
    »Ich hatte nie die Absicht«, erklärte er, »mich an diese Abmachung zu halten. Wir vereinbarten ein Treffen für den nächsten Abend, und der Idiot sah glücklich aus, als er ging. Sobald ich sicher war, dass er wirklich verschwunden war, packte ich unseren ganzen Kram ins Auto, holte die Mädchen am Troubadour ab und kratzte die Kurve.«
  


  
    »Wohin sind Sie gefahren?«, fragte Petra.
  


  
    »Woandershin.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Wir haben andere Unterschlupfmöglichkeiten«, sagte Leon.
  


  
    »Was für Unterschlupfmöglichkeiten?«
  


  
    »Häuser, Apartments, Wohnungen mit kurzfristigen Mietverträgen.«
  


  
    »Wenn Sie uns keine Adresse geben, Mr. Leon, müssen Sie mit einer Anzeige wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungen rechnen.«
  


  
    Leon drehte sein Gesicht in ihre Richtung. »Wenn ich Sie anrufe, behindere ich die Ermittlungen?«
  


  
    »Sie haben uns angerufen und erzählen uns eine Geschichte, in der Sie gut wegkommen.«
  


  
    »Ich erzähle Ihnen, wie ich Scheiße gebaut habe, und damit komme ich gut weg?«
  


  
    »Hören Sie auf, das Echo zu spielen.«
  


  
    Leon sagte: »Das machen Seelenklempner auch, und es funktioniert.«
  


  
    Petra schnauzte ihn an: »Sie sind kein Seelenklempner! Geben Sie uns sofort eine Adresse!«
  


  
    »Schon gut, schon gut … ich hab sie zu einer Wohnung in Hollywood mitgenommen.« Er nannte eine Adresse an der North McCadden. »Wenn Sie dorthin gehen, wird niemand mehr da sein. Ich hab Todesangst und schlafe in meinem Wagen.«
  


  
    Die Mitleidsmasche. »Dann sollten Sie nicht zu weit fahren«, sagte sie.
  


  
    »Hören Sie zu …« Er berührte sie am Handgelenk. Sie funkelte ihn an, und er zog seine Hand zurück. »Selden wird keine Ruhe geben. Sie haben gesehen, was er mit Marcella gemacht hat. Und mit den anderen Kids. Hinzu kommt, dass ich nicht weiß, wo Sandy ist. Am Tag, nachdem Marcella
     getötet worden war, ist sie verschwunden. Sie hätte nur einen Tag lang ruhig in der Wohnung bleiben müssen, aber als ich zurückkam, war sie weg.«
  


  
    »Von woher zurück?«
  


  
    »Ich musste mich um geschäftliche Dinge kümmern.«
  


  
    »Was für Geschäfte?«
  


  
    »Etwas Bargeld zusammenkratzen, was spielt das für eine Rolle? Geplant war, dass Sandy auf mich wartet und wir dann zusammen L.A. verlassen. Stattdessen ist sie allein abgehauen.« Leon schloss die Augen. »Ich halte es für möglich, dass sie irgendwie von Selden oder einem seiner Jungs entdeckt wurde.«
  


  
    »Ist Selden denn überall?«
  


  
    »Er ist wie ein tollwütiger Hund, der eine Fährte gewittert hat. Angst macht mir vor allem, dass ich nicht weiß, wie viel Marcella ihm erzählt hat. Darüber, wo wir uns aufhalten und was wir machen.«
  


  
    »Vielleicht hat Sandra sich gedacht, dass es klüger wäre, nicht länger bei Ihnen zu bleiben.«
  


  
    »Nein«, sagte Leon. »Auf keinen Fall. Sie hat nichts mitgenommen. Weder ihre Kleider, noch ihren Frosch – sie hat einen Stofftier-Frosch, der jede Nacht bei ihr schläft. Ich hab ihn ihr besorgt, als sie klein war, und hab ihr erzählt, er wäre von ihrer Mutter. Auf keinen Fall würde sie ohne ihn gehen.«
  


  
    »Hat sie überhaupt Geld?«
  


  
    »Ich habe ihr immer etwas für ihr Portemonnaie gegeben. Aber nicht viel. Hundert Dollar, manchmal hundertfünfzig.«
  


  
    Genug für einen Greyhound-Fahrschein.
  


  
    Leon sagte: »Ich befürchte, sie könnte für kurze Zeit ausgegangen und entführt worden sein.«
  


  
    »Aus welchem Grund sollte sie ausgegangen sein?«
  


  
    Leon zögerte. »Sandra hatte angefangen, sich für Stoff zu interessieren.«
  


  
    »Drogen?«
  


  
    Er nickte. Niedergeschlagen, ganz der Vater, der versagt hatte. Dann erinnerte sich Petra: Die Players verstanden sich als Schauspieler.
  


  
    »Was für Drogen?«
  


  
    »Gras und Pillen.«
  


  
    »Also nehmen Sie an«, sagte Petra, »dass sie irgendwohin gegangen ist, um sich Drogen zu beschaffen, und dabei von Selden entdeckt wurde.«
  


  
    »So muss es gewesen sein. Wahrscheinlich war ihr Dealer jemand, der Selden kannte und ihm einen Tipp gegeben hat.«
  


  
    »Wenn man Ihnen zuhört, kommt er wie der Pate rüber.«
  


  
    »So muss es abgelaufen sein«, beharrte Leon. »Es gibt keine andere Erklärung.«
  


  
    »Es sei denn, Sie haben Marcella getötet. Und Sandra auch.«
  


  
    Die Beschuldigung brachte Leon nicht aus der Fassung. »Warum sollte ich das tun?«, fragte er ruhig.
  


  
    »Vielleicht ist mehr an Ihrem Verhältnis zu den Mädchen dran, als Sie uns erzählt haben.«
  


  
    »Sie können jeden fragen«, sagte er. »Jeden, der Bescheid weiß.«
  


  
    »Sollte ich Robert Leon fragen?«
  


  
    »Sie können es versuchen.«
  


  
    »Was bedeutet, dass er nicht mit mir reden wird.«
  


  
    »Robert wird reden, aber er wird Ihnen nichts erzählen.«
  


  
    »Sie haben ihn vor sechs Wochen besucht«, sagte Petra. »Geschah das, um ihm einen Bericht über den Stand der Geschäfte zu geben? Wie gut Sie sich um die Mädchen gekümmert haben?«
  


  
    »Wir gehören zu einer Familie. Ich besuche ihn.«
  


  
    »Was hält Robert von dem Mord an Marcella?«
  


  
    »Er ist nicht glücklich«, erwiderte Leon. »Das ist niemand.«
  


  
    »Hat Sie das zusätzlich in Gefahr gebracht?«
  


  
    Leon schüttelte den Kopf. »Nicht in körperlicher Hinsicht.
     Ich hab Ihnen doch gesagt, dass wir nicht gewalttätig sind.«
  


  
    »Nicht in körperlicher Hinsicht, aber …?«
  


  
    Leon warf einen Blick auf die Innenbeleuchtung des Caddys. »In finanzieller Hinsicht bin ich erst mal erledigt. Ich werde sie verlassen müssen.«
  


  
    »Die Players?«
  


  
    »Ich habe zu große Scheiße gebaut, als dass sie mir erlauben könnten zu bleiben. Deshalb schlafe ich in meinem Wagen. Ich kann mich in keiner von ihren Wohnungen mehr aufhalten. Was okay ist, es ist Zeit für eine Veränderung. Ich will nicht mal mehr in Kalifornien sein. Zu viele Leute.«
  


  
    »Sie werden sehr wohl in Kalifornien bleiben«, sagte Mac. »Direkt hier in L.A., mein Freund. Sie sind ein wichtiger Zeuge.«
  


  
    Leon nickte und ließ den Kopf sinken. »Ich wusste, dass das passieren könnte, aber ich musste mich bei Ihnen melden.«
  


  
    »Weil Sie an Gerechtigkeit interessiert sind«, sagte Petra.
  


  
    »Weil ich an der Festnahme des Monsters interessiert bin, das meine Nichte und vermutlich meine Cousine ermordet hat.«
  


  
    Bevor das Monster dich erwischt.
  


  
    »Falls Sie ihn je einfangen und einen lebendigen Zeugen brauchen«, sagte Leon, »sperren Sie mich nicht ein.«
  


  
    »Seien Sie nicht so dramatisch«, erwiderte Petra. »Wir werden Sie irgendwo unterbringen, wo Sie in Sicherheit sind.« Das war improvisiert, wie man es aus Filmen kannte. Sie hatte keinerlei Befugnis, so etwas zu versprechen.
  


  
    »Klar«, erwiderte Leon. »Da fühl ich mich gleich viel besser.«
  


  
    »Kommen Sie zur Sache«, sagte Mac. »Wo können wir Selden finden?«
  


  
    »Marcella hat mir erzählt, er wohne im Valley. In Panorama City. Wäre immer zwischen dem Valley und Venice hinund
     hergefahren. Falls Ihre Kollegen von der Bandenbekämpfung ihre Köpfe nicht in den Sand stecken, müssten sie eine Akte über ihn haben.«
  


  
    Die Strecke zwischen dem Valley und Venice und etwas anderes, was Leon früher gesagt hatte, brachte in Petras Bewusstsein einen Stein ins Rollen.
  


  
    »Selden sieht nicht aus wie ein Angehöriger einer Bande. Inwiefern?«
  


  
    »Keine Tattoos, und er ist ein dicker Junge – irgendwie weich. Er hat Marcella erzählt, er wäre mindestens ein Jahr aufs College gegangen, irgendeine von der Regierung finanzierte Resozialisierungsmaßnahme. Vielleicht stimmt das – wenn man ihm zum ersten Mal begegnet, macht er keinen blöden Eindruck.«
  


  
    »Hat er was für Fotografie übrig?«, fragte Petra.
  


  
    Leon erstarrte geradezu. Bemühte sich um Blickkontakt mit Petra. »Haben Sie ihn schon erwischt?«
  


  
    »Erzählen Sie mir von der Fotografie.«
  


  
    Leon leckte sich die Lippen. »Das ist er. Er hat immer einen Fotoapparat bei sich und behauptet, er mache Bilder. Auf diese Weise hat er sich an Marcella rangemacht. Hat ihr erzählt, sie wäre schön und er wolle, dass sie ihm Modell steht. Wenn sie auch nur über ein Minimum an Selbsterkenntnis verfügt hätte, hätte sie gemerkt, dass er sie verarscht. Mit Sandy wäre das was anderes gewesen. Sie hat einen tollen Körper. Und bei Schwarz-Weiß-Bildern hätte man ihre gelben Augen nicht bemerkt.«
  


  
    

  


  
    Sie nahmen Leon mit ins Revier, steckten ihn in eine Zelle und zogen die Verbrecheralben zurate.
  


  
    Ein Blick genügte.
  


  
    Omar Arthur Selden alias Omar Ancho alias Oliver Arturo Rudolph. Spitznamen in der Gang: Zippy, Heavy O, Shutterbug. Langjähriges Mitglied der VVO.
  


  
    Petra hatte ein Alias, das nicht in der Akte stand.
  


  
    Ovid Arnaz.
  


  
    Der ruhige junge Mann, dem sie an der Brooks begegnet war. Auf dem vier Jahre alten Foto anlässlich seiner Festnahme wegen Raubüberfalls sah er unauffällig aus. Die Anklage war auf Diebstahl reduziert worden, und Selden hatte drei Jahre gesessen.
  


  
    Ein Jahr nach seiner Entlassung hatte er Marcella Douquette auf dem Ocean Front Walk kennen gelernt.
  


  
    Petra tat der Unterkiefer weh, so fest biss sie die Zähne zusammen, als sie sich daran erinnerte, wie locker er die Geschichte über die Anmietung der Hütte für ein sommerliches Fotoprojekt aus dem Ärmel geschüttelt hatte. Wie er behauptet hatte, er habe Angst, nachts auszugehen, weil die Nachbarn so »schräg« drauf wären.
  


  
    Er hatte den Namen der Firma gekannt, die die Hütten vermietete. Sie hatte das Mietverhältnis von Leon und den Mädchen verifiziert, aber nicht das von Arnaz/Selden.
  


  
    Was bedeutete, dass er vielleicht nicht mal dort gewohnt hatte.
  


  
    Was bedeutete, dass er von nebenan beobachtet hatte, wie sie ankam. War vermutlich in der benachbarten Hütte geblieben – einer leer stehenden, vermodernden Hütte -, damit er Marcellas Bleibe im Auge behalten konnte. In der Hoffnung, dass Lyle Leon auftauchte, damit er Nägel mit Köpfen machen konnte.
  


  
    Sie hatte den Dreckskerl praktisch schon gehabt, direkt vor ihrer Nase.
  


  
    Sie erinnerte sich an Seldens Reaktion auf das Foto der toten Marcella. Nicht die Spur eines Gefühls.
  


  
    Er hatte behauptet, so etwas schon mal gesehen zu haben. Ein Besuch beim Gerichtsmediziner im Rahmen eines Kurses über Dokumentarfotografie.
  


  
    Sie hatte alles geschluckt, nur einen flüchtigen Blick auf 
     seinen Ausweis geworfen, die Adresse im Valley, die er ihr genannt hatte. Die Hausnummer gehörte zu einem leer stehenden Ladengeschäft unweit des neu belebten Galerienviertels NoHo. Vielleicht war er also tatsächlich an Fotografie interessiert. Angesichts dieser Möglichkeit fühlte sie sich kein bisschen besser.
  


  
    »Das konntest du nicht wissen«, sagte Mac.
  


  
    Aber sie hatte schon glücklichere Gesichter auf Begräbnissen gesehen.
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    Donnerstag, 20. Juni, 15:00, Drittes Untergeschoss, Doheny Library
  


  
    

  


  
    »Es wäre hilfreich«, sagte Klara Distenfield, »wenn Sie ein bisschen spezifischer sein könnten hinsichtlich dessen, was Sie suchen und warum Sie es suchen.«
  


  
    Isaac lächelte von seinem Arbeitstisch aus zu ihr hoch und sagte: »Tut mir Leid, das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«
  


  
    »Oh, Mann«, erwiderte Klara. »Das nenne ich geheime Kommandosache.«
  


  
    Sie war wissenschaftliche Bibliothekarin im höheren Dienst, einundvierzig Jahre alt, klug und kultiviert, hatte dicke Waden, einen weichen, schweren Busen, lange, lockige knallrote Haare, die sie an den Seiten hochgesteckt hatte, und eine Pfirsichhaut.
  


  
    Klara hatte eine Schwäche für Doktoranden. Isaacs Ruf war ihm vorausgeeilt, und die geschiedene Mutter zweier begabter Kinder hatte dafür gesorgt, dass sie verfügbar war, wenn er irgendwelche Fragen hatte.
  


  
    Isaac hatte sich seit ihrer ersten Begegnung wilde Phantasien erlaubt, in denen sie eine Rolle spielte.
  


  
    In letzter Zeit hatte Petras Gesicht das von Klara verdrängt. Trotzdem, wenn er sie in einem dieser geblümten Kleider erblickte …
  


  
    Das heutige Kleid war blassgrün und mit weißen Pfingstrosen und gelben Schmetterlingen bedruckt und aus einem anschmiegsamen Material, das zumindest aussah wie Seide...
  


  
    »Erde an Isaac, bitte kommen«, sagte Klara und ließ ein Lächeln mit vielen weißen Zähnen aufblitzen.
  


  
    »Tut mir Leid«, erwiderte er. »Ich weiß, es klingt ausweichend, aber ich darf wirklich nicht mehr sagen.«
  


  
    »Eine offizielle Polizeimission, wie?«
  


  
    Hatte sie ihm gerade zugezwinkert?
  


  
    »Nichts Aufregendes«, sagte er.
  


  
    »Werden Sie dort gut behandelt?«
  


  
    »Sehr gut.«
  


  
    »Trotzdem«, sagte sie, »es muss ein ganz schöner Kontrast zu dem hier sein.« Sie machte eine ausschweifende Bewegung mit einem weichen Arm, der die vollen Bücherregale einschloss.
  


  
    »Es ist anders«, sagte er.
  


  
    Klara lehnte sich gegen den Tisch und knabberte an dem Radiergummi oben an ihrem Bleistift. Ihre üppigen, kaum gebändigten Brüste …
  


  
    Ältere Frauen, er liebte einfach die Art, wie sie … was stimmte bloß nicht mit ihm?
  


  
    Was nicht stimmte: Er war in sexueller Hinsicht zurückgeblieben. Bis auf ein paar verunglückte Begegnungen mit Nutten, die Flaco Jaramillo organisiert hatte, war er eine verdammte Jungfrau.
  


  
    »Geht es Ihnen gut, Isaac?«, fragte Klara. »Sie sehen irgendwie erschöpft aus.«
  


  
    »Mir geht’s prima.«
  


  
    »Wenn Sie das sagen.« Sie rollte den Bleistift an einer Hüfte
     auf und ab. »Na ja, das hier ist alles, was ich bis jetzt auftreiben konnte.«
  


  
    Sie richtete ihre grüngoldenen Augen auf den Computerausdruck, den sie auf seinen Tisch gelegt hatte. Hunderte von historischen Ereignissen, die mit dem 28. Juni zusammenhingen. Nichts, was er nicht schon gesehen hatte.
  


  
    Vielleicht lag hier des Rätsels Lösung, unter all diesen geschichtlichen Fakten, aber falls dem so war, konnte er es nicht erkennen.
  


  
    »Ich weiß es wirklich zu schätzen, wie viel Arbeit Sie sich gemacht haben, Klara.«
  


  
    »Es war mir ein Vergnügen.« Sie rückte noch näher an ihn heran, und der süße Geruch von Seife und Wasser stieg ihm in die Nase. Sorge trat in ihre Augen, und ihre Lachfältchen glätteten sich. »Sie sehen wirklich müde aus. Besonders hier.« Eine blasse Hand wies auf die Haut unter seinen Augen. Eine Fingerspitze streifte seine rechte Wange, und ein Stromstoß fuhr seine Oberschenkel hinauf. Er schlug die Beine übereinander in der Hoffnung, dass Klara seine Erektion nicht bemerkt hatte.
  


  
    Sie lächelte. Hatte sie doch?
  


  
    »Ich habe die Situation im Griff«, sagte er. »Energiemäßig.«
  


  
    »Na ja, das ist schön. Es tut gut zu hören, dass Sie voller Selbstvertrauen sind. Ihr Jungakademiker zerfallt in zwei Gruppen: Bummelanten und Arbeitstiere. Sie gehören zu den Letzteren, Isaac. Sie sind die ganze Zeit hier. Allein.«
  


  
    Sein bevorzugter Platz war in der äußersten Ecke des Untergeschosses, umgeben von alten und uralten Büchern über Botanik. Seitdem die Leavey Library aufgemacht hatte, studierten alle normalen Studenten dort. Die Doheny – riesig, prachtvoll und wundervoll restauriert – wurde von Doktoranden und Dozenten genutzt, aber alle betrieben ihre Recherchen online.
  


  
    Ab und zu kam jemand hereingeschneit und suchte nach einem obskuren Text. Die meiste Zeit hatte er die Bibliothek für sich. Es war so ein Unterschied zu der Wohnung seiner Eltern, wo er sich diese Zelle von einem Zimmer mit seinen Brüdern teilte, der Lärm von der Straße …
  


  
    »Ich genieße die Einsamkeit«, sagte er.
  


  
    »Das weiß ich.« Klara schob sich eine Welle kupferfarbenes Haar aus dem Gesicht. Kein schönes Gesicht, weit davon entfernt. Eher … angenehm. Ein klares Gesicht.
  


  
    »Meine Tochter Amy möchte Ärztin werden. Chirurgin, darunter tut sie’s nicht. Klug genug ist sie, aber ich sage ihr: ›Du bist erst zwölf, da hast du noch viel Zeit, eine Entscheidung zu treffen.‹ Allerdings bringt sie nur Einsen nach Hause. Vielleicht wird ja was draus.«
  


  
    »Sie müssen stolz auf sie sein«, sagte Isaac.
  


  
    »Das bin ich. Auch auf ihren Bruder.« Ein anderes Lächeln: offen, mütterlich. Plötzlich konnte Isaac die Vision nicht mehr verdrängen, von diesen schwingenden Brüsten … und dann waren sie auf einmal direkt vor ihm und blockierten sein Gesichtsfeld, während Klara sich zu ihm herabbeugte.
  


  
    Ihm ihren Mund darbot.
  


  
    Als mache er einen Schritt in den Abgrund, nahm er das Angebot an. Ihre Zunge schmeckte nach Zitrone, die süße Zitrone eines harten Bonbons. Hatte sie das hier geplant? Diese Möglichkeit erregte ihn zusätzlich, und er hatte das Gefühl, als platze er gleich aus seiner Hose.
  


  
    Jetzt saß sie auf seinem Schoß, ein weiches, beträchtliches Gewicht, und ihre Arme legten sich um ihn. Seine Hände fanden ihren Rücken, ihre Brüste, griffen unter ihren Rock und berührten weiche Haut. Weiche Oberschenkel, warm und feucht, hoben sich, und sie kam ihm entgegen, hielt ihn nicht zurück.
  


  
    Dann ergriff sie seine Hand, legte sie auf das seidenartige 
     Material. Schmetterlinge hüpften. Noch während sie ihn nach unten drückte, sagte sie: »Oh, Isaac, es tut mir Leid. Das ist falsch.«
  


  
    Er versuchte sich zurückzuziehen, aber sie hielt seine Hand fest. Klemmte die andere zwischen ihre Beine. Sah ihm direkt in die Augen und sagte: »Das hier wird nicht wieder geschehen.«
  


  
    Mit einer unbeholfenen Bewegung ihres Hinterns, den Blick an die Decke gerichtet, rollte sie ihre Strumpfhose herunter.
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    Freitag, 21. Juni, 15:49, Großraumbüro der Detectives, Hollywood Division
  


  
    

  


  
    Keine frohe Wochenendstimmung für Petra. Sie saß an ihrem Schreibtisch und fragte sich, warum Isaac heute und gestern nicht aufgetaucht war.
  


  
    Sie fragte Barney Fleischer, ob er den Jungen gesehen hätte.
  


  
    »Mittwoch«, sagte er. »Und gestern Abend. Er war bis gegen acht hier.«
  


  
    »Ganz allein?«
  


  
    »Ich war auch hier«, sagte Barney. »Hast du das von Schoelkopf gehört?«
  


  
    »Nein, was?«
  


  
    »Hat sich von seiner Frau getrennt, der dritten.« Der alte Mann lächelte gelassen.
  


  
    »Wir sind in L.A.«, sagte Petra.
  


  
    »So sieht’s aus.«
  


  
    Sie setzte sich wieder hin. Erschöpft von dem Treffen.
  


  
    Detective zu sein machte ja solchen Spaß.
  


  
    Nachdem Omar Selden als Hauptverdächtiger für Paradiso
     identifiziert worden war, hätte der nächste logische Schritt darin bestanden, die Fahndung nach dem mehrfachen Mörder einzuleiten. Stattdessen hatte Petra den Auftrag bekommen, einen Bericht zu schreiben, in dem sie genau darstellte, wie sie Lyle Leon als Zeugen aufgetan hatte. Anschließend: stillsitzen, bis sie weitere Anweisungen von der Homicide Special Squad bekam.
  


  
    Der Anruf kam am Donnerstag. Wichtiges Treffen morgen um vierzehn Uhr.
  


  
    Sie hatten sich vor einer Stunde vertagt, um drei. Sie und Mac Dilbeck und die Golden Downtown Boys. Die auf die weiße Tafel geschriebene Tagesordnung lautete: »Berührungspunkte zwischen den Abteilungen«.
  


  
    Die drei Detectives von der Homicide Special hatten sich als entspannte Typen entpuppt und nichts als Lob für die Art und Weise übrig, wie die Kollegen in Hollywood auf Selden gestoßen waren. Petra hielt es für die totale Schleimscheißerei, lächelte aber nett. Die Plauderei lief darauf hinaus, dass Petra und Mac Fakten beisteuerten, während die Cracks alles wiedergaben, was sie über VVO und andere Gangs aus dem Valley und der Westside wussten. Sie hatten Requisiten mitgebracht – eine Staffelei, Schaubilder, Statistiken. Das letzte Blatt auf der Staffelei war eine Vergrößerung von Omar Seldens weichem Gesicht mit funkelndem Blick und kratergroßen Poren.
  


  
    Wenn man ihn so sah, hatte man keine andere Möglichkeit, als Selden für den wirklich üblen Verbrecher zu halten, der er war. Petra begriff, wie nahe sie dem Bösen gekommen war, und kämpfte darum, nicht zu erschauern.
  


  
    Um vierzehn Uhr achtundfünfzig verkündete der Leiter der Downtown-Kollegen das weitere Vorgehen, das offenbar vorab festgelegt worden war: Die neu zur Bandenbekämpfung geschaffene Einheit im San Fernando Valley würde nach Omar Selden suchen, weil er – auch wenn er der Todesschütze
     war – von anderen VVO-Angehörigen begleitet worden war und die Festnahme durch Spezialisten erfolgen musste. H-S würde die »formale Verbindung« mit der Bandeneinheit aufrechterhalten und sich bei Mac melden, falls es zu einem weiteren Treffen für das gesamte »Ergreifungsteam« kommen sollte.
  


  
    Rufen Sie nicht bei uns an, wir rufen bei Ihnen an.
  


  
    Petra brachte das Thema der vermissten Sandra Leon zur Sprache. Der Leiter der Downtown-Kollegen sagte: »Gehen Sie nicht davon aus, dass sie wahrscheinlich tot ist? Wenn wir Selden lebend in die Finger kriegen, finden wir vielleicht die Einzelheiten heraus. Deshalb ist es so wichtig, diese Sache richtig zu machen.«
  


  
    Als sie das Besprechungszimmer verließ, war sie erschöpfter, als wenn sie auf der Suche nach Selden durch die ganze Stadt gefahren wäre.
  


  
    Jetzt saß sie an ihrem Schreibtisch und dachte an die Juni-Opfer, weil es keinen Grund gab, weiter über den Paradiso-Fall nachzudenken. Bis zum Morddatum war noch eine Woche Zeit, und sie hatte sich seit einer ganzen Weile nicht mehr mit Isaac zusammengesetzt.
  


  
    Sie hatte den Ball fallen lassen. Aber der Paradiso-Fall hatte Vorrang gehabt, deshalb konnte ihr verziehen werden.
  


  
    Noch sieben Tage; Gott helfe dem nächsten Opfer. Es sei denn, Isaac irrte sich.
  


  
    Aber er irrte sich nicht, oder? Die Maße der Kopfwunden waren nahezu identisch.
  


  
    Das bekannte nagende Gefühl machte sich erneut unter ihrem Brustbein bemerkbar. Sie holte sich die Akten zum 28. Juni und ging sie ein weiteres Mal durch.
  


  
    Wobei sie sich auf Marta Doebbler konzentrierte, die aus dem Theater gelockt worden war. Weil sie Kurt Doebbler kennen gelernt hatte, und er war unheimlich.
  


  
    Dann: der alte Solis und der vorgebliche Elektriker der 
     Kabelgesellschaft. Coral Langdon, der tote Hund. Je mehr Petra über ihr Szenario mit dem einen Hund ausführenden Mörder nachdachte, desto besser gefiel es ihr.
  


  
    Keine Gemeinsamkeit unter den Opfern außer dem kalkulierenden, psychopathischen Beigeschmack der Morde. Jemand, der extrem schlau und berechnend zu Werke ging, bereit, seine Annäherung zu variieren … wie ein Chamäleon.
  


  
    Heterogene Opfer. Kein sexuelles Motiv? Oder ein bisexueller Killer?
  


  
    Oder hatte es etwas mit der Herausforderung zu tun? Der Freude an der Jagd?
  


  
    Selbst wenn dem so war, musste es irgendetwas geben, was die sechs Toten miteinander verband.
  


  
    Sie bemühte sich krampfhaft, auf den verbindenden Faktor zu kommen.
  


  
    Eine halbe Stunde später stand es sechs zu null für den Killer.
  


  
    Noch sieben Tage. Hatte der Wichser sich sein Opfer schon ausgesucht? Welche Kriterien benutzte er? Was war es, das sie kennzeichnete?
  


  
    Warum schlug er ihnen den Schädel ein? Das war erheblich riskanter als Erschießen oder Erstechen. Das musste etwas bedeuten.
  


  
    Alex Delaware hatte ihr von Kannibalen erzählt, die die Gehirne ihrer Opfer aßen, um sich ihrer Seele zu bemächtigen. War das hier eine Art New-Age-Kannibalensache?
  


  
    Oder prahlte der Mörder: Ich bin das Gehirn.
  


  
    Ein selbsternanntes Genie? Viele Psychos hatten ein übersteigertes Selbstwertgefühl. Dieser hier war jahrelang damit durchgekommen, vielleicht war er also wirklich schlau.
  


  
    Falls ja, war ihre beste Waffe ein Genie auf ihrer Seite. Das sie bereits hatte. Aber wo war es?
  


  
    All dieser jugendliche Überschwang, die Art, wie Isaac sich einem Welpen gleich an sie gehängt hatte. Warum wahrte er jetzt Distanz? Weil sie ihn abgewimmelt hatte? Oder hatte es etwas mit diesem blauen Fleck im Gesicht zu tun? Auf keinen Fall kaufte sie ihm die Geschichte ab, er wäre gegen eine Wand gelaufen.
  


  
    Ich bin ja ein toller Babysitter.
  


  
    War Isaac in Schwierigkeiten? Sie spielte eine ganze Reihe GAU-Szenarios durch, stellte sich Schlagzeilen, Artikel vor, in denen ihr Name mit der Bezeichnung »pflichtvergessener Cop« gepaart wurde.
  


  
    Wie Stadtrat Reyes sie aufforderte, ihm ihr Abzeichen auszuhändigen.
  


  
    Jetzt war ihr Magen ein Sack voller Säure, die hin und her schwappte.
  


  
    Hör auf damit, ihm geht’s prima. Er arbeitete an seiner Dissertation, würde eines Tages einen zweifachen Doktortitel haben. Warum sollte er hier herumhängen? Du hast ihm keinen Grund dazu gegeben.
  


  
    Oder machte Isaac sich rar, weil er keine Erklärung für den 28. Juni fand? Wenn ein Genie den Knoten nicht entwirren konnte, wie sollte sie dann dazu in der Lage sein?
  


  
    Sie legte die Akten wieder in eine Schublade. Versuchte das bohrende Gefühl der Nutzlosigkeit zu verdrängen, indem sie sich daran erinnerte, dass sie ihnen Omar Selden auf dem Tablett serviert hatte.
  


  
    Auf die altmodische Weise. Die würde im Fall des 28. Juni nicht funktionieren …
  


  
    Sie wandte sich in Gedanken Eric zu.
  


  
    Sie hatte ihn Mittwoch früh zum letzten Mal gesehen, als er sich aus dem Revier wegschlich – hinkend wegschlich -, während Lyle Leon offiziell festgenommen wurde. Er hatte Petra ins Treppenhaus gezogen, ihr einen kurzen Kuss gegeben und war davongeeilt.
  


  
    Ein Anruf seitdem. Der Benachrichtigungszettel hatte sie begrüßt, als sie heute Morgen eintraf.
  


  
    Ich melde mich bald. E.
  


  
    Unterwegs, um sein Ding durchzuziehen, was immer das war. Bedeutete das einen verlängerten Rückzug in eine seiner ausgedehnten, dunklen Schweigeperioden?
  


  
    Sie versuchte sich den Geschmack seiner Lippen auf ihren in Erinnerung zu rufen. Schaffte es nicht. Die Befriedigung über Selden verlor allmählich ihren Glanz. Marcella Douquette und die anderen Paradiso-Opfer würden nicht ins Leben zurückkehren, auch wenn der Dreckskerl eingebuchtet würde.
  


  
    Sie rief das Seminar für Biostatistik an der USC an, wo man ihr sagte, dass Isaac selten dort sei, sie aber eine Nachricht hinterlassen könne.
  


  
    Zum Teufel damit, sie würde die nächste Stunde totschlagen, indem sie durch die Straßen fuhr und so tat, als würde sie ihr Revier in Augenschein nehmen. Nein, besser wäre es, sie ginge zu Fuß und verströmte etwas von ihrer nervösen Energie.
  


  
    Sie griff sich ihre Handtasche und verließ das Gebäude. Draußen auf dem Parkplatz sah sie zwei Männer, die neben ihrem Wagen herumlungerten.
  


  
    Zwei Männer in Anzügen, die sie nicht kannte. Dunkle Anzüge mit Abzeichen an den Brusttaschen. Dann wurde ihr klar, dass sie die beiden schon einmal gesehen hatte. Sie hatten vor zwei Nächten auf dem Parkplatz miteinander geplaudert und gelacht.
  


  
    Bei der Gelegenheit hatten sie ihr keine Beachtung geschenkt.
  


  
    Jetzt warteten sie auf sie.
  


  
    Sie ging direkt auf sie zu. Zwei Männer mit Schnurrbärten, einer mit heller Haut, der andere dunkel. Blaue Krawatte, blaue Krawatte.
  


  
    Der Hellere sagte: »Detective Connor? Ich bin Lew Rodman, Bandenkriminalität.«
  


  
    Ganz geschäftsmäßig, kein Lächeln. Der Schnurrbart über seinen blutleeren Lippen hatte die Farbe von Unkraut im Sommer. Der seines Partners war ein so dünner schwarzer Strich, dass er mit einem Schminkstift hätte gezogen sein können.
  


  
    Jungs von der Bandenkriminalität wollten direkt mit ihr über Selden sprechen, anstatt den Dienstweg zu nehmen? Nun ja, schließlich hatte sie die Identifizierung bewerkstelligt. Es war nett, wenn man Zeichen der Wertschätzung erfuhr.
  


  
    Sie lächelte. »Schön, Sie kennen zu lernen. Wie wollen Sie bei Omar Selden vorgehen?«
  


  
    Rodman und sein Partner schauten sich an.
  


  
    Der Partner fragte: »Wer ist Omar Selden?«
  


  
    In ihren Augen war von Wertschätzung nichts zu sehen.
  


  
    »Worum geht es hier?«, wollte Petra wissen.
  


  
    »Können wir uns irgendwo unter sechs Augen unterhalten?«, fragte Rodman.
  


  
    »Wenn Sie mir sagen, worum es hier geht.«
  


  
    Rodman sah seinen Partner an. Der dunkelhäutige Mann sagte: »Es geht um einen Ihnen zugeteilten Praktikanten namens Isaac Gomez.«
  


  
    »Isaac? Alles in Ordnung mit ihm?«
  


  
    »Das versuchen wir herauszufinden«, sagte Rodman.
  


  
    

  


  
    Ihr bronzefarbener Crown Victoria war am anderen Ende des Parkplatzes abgestellt. Im Wagen war es drückend heiß, was bedeutete, dass er schon einige Zeit dort stand. Petra stieg hinten ein, während Rodman und sein Partner, der sich als Detective II Bobby Lucido vorstellte, vorne Platz nahmen und ihre Fenster öffneten. Petras bewegte sich nicht, und sie unternahmen keine Anstrengungen, ihr frische Luft zu verschaffen.
  


  
    »Ich ersticke hier«, sagte sie, »drücken Sie auf die Entriegelung.« Rodman bewegte sich, es klickte, und jetzt konnte sie atmen.
  


  
    Lucido schaute über die Rücklehne nach hinten und musterte sie. Sein Haar war gegelt und lichtete sich, schmale Streifen Kopfhaut wechselten sich mit dicken schwarzen Strähnen ab. »Was können Sie uns über Gomez erzählen?«
  


  
    »Nichts«, sagte Petra, »solange Sie mir nicht erzählen, warum Sie das wissen wollen.«
  


  
    Lucido warf ihr einen empörten Blick zu und zeigte ihr seinen Hinterkopf. Sie hörte ihn tief Luft holen. Dann wandte er sich ihr wieder zu.
  


  
    »Sie sind sein Babysitter.«
  


  
    Petra antwortete nicht.
  


  
    Lucido lächelte sie an. »Hier ist das Problem: Gomez ist dabei beobachtet worden, wie er sich mit einem notorischen Drogenhändler und ganz allgemein sehr schlimmen Finger getroffen hat.«
  


  
    Der Bluterguss im Gesicht. Der Junge steckte wirklich in Schwierigkeiten.
  


  
    »Sie scheinen nicht mal überrascht zu sein«, sagte Lucido.
  


  
    »Natürlich bin ich überrascht«, entgegnete Petra. »Sie machen Witze.«
  


  
    »Yeah, wir sind zwei Komiker«, sagte Rodman. »Heute Abend geben wir die Lach-Fabrik, morgen das Eishaus.«
  


  
    »Wer ist der angebliche schlimme Finger?«, fragte Petra.
  


  
    »Das wissen Sie nicht?«
  


  
    Sie spürte, wie sie rot wurde. »Ich bin in offiziellen Polizeiangelegenheiten sein Babysitter. Das heißt, er hängt im Revier herum, fährt mit mir, spielt mit dem Computer an seinem Schreibtisch. Ich weiß, dass er ein Genie ist, eine Zulassung zum Medizinstudium hat und mit zweiundzwanzig so zum Spaß seinen Dr. phil. macht. Wenn Sie mir sagen 
     wollen, was los ist, bitte schön. Wenn Sie es dramatisch haben wollen, nehmen Sie Schauspielunterricht.«
  


  
    Die schwarze Linie, die Lucidos Gesicht in zwei Teile zerlegte, senkte sich und ging wieder in die Höhe. »Einen Dr. phil. zum Spaß.«
  


  
    Rodman murmelte: »Was Sie nicht sagen.«
  


  
    Petra starrte die beiden an.
  


  
    »Na ja«, sagte Lucido, »vielleicht hat er an vielen Dingen seinen Spaß.«
  


  
    Er wandte sich wieder von ihr ab, und Petra hörte Papiergeraschel. Etwas wurde ihr über die Rückenlehne gereicht.
  


  
    Ein zwanzig mal siebenundzwanzig großes Schwarz-Weiß-Hochglanzfoto von Isaac und einem mageren Burschen mit den eingefallenen Wangen und den Tränensäcken eines Junkies. Gemeinsam in der Nische eines Restaurants, wie es aussah. Die Nische war aus Sperrholz, vor ihnen stand kein Essen. Vielleicht eine billige Kneipe. Der Junkie trug schwarze Kleidung und hatte einen armseligen Anflug von Flaum über seiner Oberlippe. Ein aggressiv bizarrer Haarschnitt: oben glatt rasiert, schwarze Streifen an der Seite und ein sehr langer, aalförmiger Zopf, der über seiner rechten Schulter hing.
  


  
    Isaac sah wie Isaac aus: ordentlich, sauber, Button-down-Hemd. Aber um die Augen herum irgendwie anders.
  


  
    Ernster, als sie ihn je gesehen hatte. Wütend?
  


  
    Er und der Junkie saßen eng nebeneinander. Die Kamera hatte sie mitten in einer wichtigen Sache erwischt.
  


  
    »Wer ist der Magere?«, fragte Petra.
  


  
    »Flaco Jaramillo«, sagte Bobby Lucido. »Das heißt ›mager‹ auf Spanisch. Flaco Jaramillo alias Mousy alias Kung Fu – wegen dem Zopf. Sein richtiger Name ist Ricardo Isador Jaramillo. Ein bekannter Dealer, und man munkelt, er bringt Leute für Geld um, aber deswegen ist er nie verhaftet worden.«
  


  
    »Welche Gang?«
  


  
    »Er gehört zu keiner Gang«, sagte Rodman. »Aber er dealt mit Gangs aus East L.A. und Central.«
  


  
    Omar Selden hatte Marcella gegenüber damit geprahlt, dass er gelegentlich für verschiedene Gangs arbeitete. Konnte da eine Verbindung bestehen?
  


  
    Petra studierte erneut das Foto. »Wo ist das gemacht worden?«
  


  
    »All diese Fragen«, sagte Bobby Lucido.
  


  
    »Wenn es Ihnen um Antworten geht, sind Sie an der falschen Adresse.«
  


  
    »Wie ist es dazu gekommen, dass Sie mit Gomez zusammenarbeiten?«
  


  
    »Er ist mir von meinem Captain zugeteilt worden. Der seine Anweisungen von Deputy Chief Randy Diaz bekam, der sie seinerseits von Stadtrat Reyes bekommen hat.«
  


  
    »Ja, ja, wir haben all den PR-Quatsch gelesen. Uns interessiert die Verbindung zu einem Haufen Scheiße wie Flaco Jaramillo.«
  


  
    »Dann fragen Sie ihn«, sagte Petra. »Die einzige Seite, die ich von ihm gesehen habe, ist die eines wohlerzogenen Doktoranden, Detective Lucido.«
  


  
    »Nennen Sie mich Bobby. Das ist Lew. Das Lokal, wo wir das Foto gemacht haben, liegt an der Fifth in der Nähe der L.A. Street. Cantina Nueva. Dealer, coyotes von der Grenze, freiberufliche Scheißkerle, die klassische Spelunke für den Abschaum.«
  


  
    Petra schnippte mit einem Fingernagel gegen die Kante des Fotos. »Sie haben dort einen Undercover-Agenten untergebracht?«
  


  
    »Sagen wir einfach, wir sind in der Lage, Fotos zu machen«, erwiderte Lew Rodman. »Und Flaco steht im Mittelpunkt von vielen davon. So dass Ihr Junge bemerkt wurde, als er dort auftauchte und diesen adretten Eindruck machte.
     Besonders als er direkt in Flacos Nische schlüpfte und sich damit eindeutig als bekannter Komplize etablierte. Wir wurden neugierig und folgten ihm, hatten vor, sein Nummernschild durch den Computer laufen zu lassen. Tja, hat scheinbar kein Auto – hat stattdessen den Bus genommen. Wir haben ihn schön langsam vom Wagen aus beschattet, das hat Spaß gemacht. Haben Gomez’ Adresse bekommen, sie zu Gomez’ Vater zurückverfolgt, den Jungen schließlich gestern identifiziert, aber nicht gewusst, welche Beziehungen er hat. Dann hat jemand in unserer Abteilung das Bild zu Gesicht bekommen und sich an Gomez’ Namen aus einem Zeitungsartikel erinnert. Wo Reyes ihm eine Art Preis dafür gibt, wie schlau er ist.«
  


  
    Petra sagte: »Offensichtlich kennt er Jaramillo gut, aber damit ist er noch lange kein bekannter Komplize.«
  


  
    »Sie kennen sich gut, also sind sie bekannte Komplizen«, erwiderte Rodman. »Wir kriegen keine Promotionsurkunde, aber wir wissen, wie man zwei und zwei zusammen zählt. Ihr Junge hängt mit seinem Kumpel Flaco, dem schlimmen Finger, in einer hinteren Nische der Cantina Nueva rum.«
  


  
    »Gibt’s Beweise dafür, dass Gomez in kriminelle Machenschaften verwickelt ist?«
  


  
    Bobby Lucido sagte: »Er redet mit Flaco, Flaco steht auf, geht hinter die Bar und setzt sich wieder hin. Ein paar Minuten später verlässt Gomez das Lokal mit einer Aktentasche.«
  


  
    »Er hat immer eine Aktentasche bei sich.«
  


  
    »Jede Wette«, sagte Bobby Lucido.
  


  
    Petras Magen revoltierte. »Also, was wollen Sie von mir?«
  


  
    »Noch nichts. Machen Sie einfach mit dem weiter, was Sie ohnehin machen. Aber halten Sie die Augen offen, ob Ihnen irgendwas merkwürdig vorkommt. Falls die Situation sich ändert, melden wir uns bei Ihnen.«
  


  
    »Auf einmal arbeite ich für Sie?«
  


  
    »Sie arbeiten für das Department«, sagte Lucido. »Genau wie wir. Falls Sie irgendein Problem hiermit haben, beschweren Sie sich bitte.«
  


  
    Petra verspürte das dringende Bedürfnis, sich aus dem Staub zu machen, und drehte den Türgriff. Er gab nicht nach. Warum auch? Sie saß auf dem Sitz, auf dem normalerweise mutmaßliche Straftäter saßen.
  


  
    Bevor sie etwas sagen konnte, lachte Lew Rodman und drückte auf einen anderen Entriegelungsknopf.
  


  
    Als sie ausstieg, fragte Lucido: »Wer ist Omar?«
  


  
    Petra beugte sich zu seinem Fenster hinunter. Er wich zurück, und sie steckte den Kopf in den Wagen.
  


  
    »Seid ihr aus dem Valley?«
  


  
    Lucido schüttelte den Kopf. »Central.«
  


  
    »Dann braucht ihr es nicht zu wissen.«
  


  


  
    34
  


  
    Petra beobachtete, wie der Crown Victoria den Parkplatz verließ.
  


  
    Isaac steckte in einer wirklich üblen Sache drin.
  


  
    Sie nahm Abstand davon, zu Fuß zu gehen, und beschloss, ihr Zeug zu holen und den Rest des Tages zu schwänzen. Als sie die Hintertür des Reviers erreichte, rief jemand ihren Namen.
  


  
    Sie drehte sich um.
  


  
    Und da war er, der junge Mann mit dem Doppelleben, und winkte mit der Hand, in der er nicht die Aktentasche hielt. Trug anscheinend dieselben Sachen, die er in der Nueva Cantina getragen hatte.
  


  
    Hatte er beobachtet, wie sie mit den Detectives von der Bandenbekämpfung geplaudert hatte? Konnte der Junge so ausgekocht sein?
  


  
    Er kam zu ihr getrabt. Der Bluterguss war blasser, aber immer noch geschwollen und mit Make-up bedeckt.
  


  
    »Hey«, sagte sie. »Lange nicht gesehen.«
  


  
    »Tut mir Leid, ich hab bis in die Puppen gearbeitet.«
  


  
    Davon bin ich überzeugt. »Für die Dissertation?«
  


  
    »Die meiste Zeit. Ein bisschen Recherche zum achtundzwanzigsten Juni. Leider ist dabei nicht viel rausgekommen. Die Bibliothekarin kümmert sich immer noch darum.« Er runzelte die Stirn. »Um ehrlich zu sein, ich hab mich gefragt, ob ich mich geirrt habe. Vielleicht habe ich zu viel Lärm um etwas gemacht, was in Wirklichkeit eine Laune der Statistik war.«
  


  
    »Das haben Sie nicht«, sagte Petra. Sie musterte den Bluterguss, so dass es nicht zu übersehen war.
  


  
    Isaacs Hand fuhr hoch zu der Stelle und fiel wieder nach unten. »Sie sind davon überzeugt, dass es stimmt?«
  


  
    »So sieht es aus.« Sie zeigte ihm ihre Uhr. Winzige schwarze Ziffern im Kalenderfenster verkündeten 21.
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. Er nahm die Aktentasche in die linke Hand. Seine Schultern hingen herunter.
  


  
    »Sie sehen ein bisschen kaputt aus«, sagte Petra.
  


  
    »Die Busse hatten Verspätung, deshalb hab ich eine andere Strecke genommen und musste schließlich ein paar Blocks mehr zu Fuß gehen.«
  


  
    Musstest du das wirklich?
  


  
    »Muss hart sein, ohne einen Wagen«, sagte Petra.
  


  
    »Man gewöhnt sich dran. Ich hab gehört, das Gesicht von einem der Leons wurde im Fernsehen gezeigt. Mein Vater hat es in den Nachrichten gesehen. Ich habe meinen Eltern gegenüber erwähnt, dass Sie an dem Fall arbeiten. Ich hoffe, das war nicht indiskret.«
  


  
    »Nein«, sagte Petra. »Mein Name wurde in dem Zusammenhang genannt.«
  


  
    »Ist Leon demnach der Todesschütze?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, unsicher, wie viel sie ihm – jetzt – erzählen konnte.
  


  
    Motorengeräusche veranlassten sie, über seine Schulter zu sehen. Ein schwarzer Geländewagen war auf den Parkplatz gefahren und zwängte sich auf den ersten freien Stellplatz. Am Steuer saß einer der Downtown-Cracks. Breitschultrig und selbstbewusst wie ein Cop im Film. Sein Kumpel saß mit der gleichen Haltung auf dem Beifahrersitz. Beide trugen reflektierende Sonnenbrillen. Der Motor heulte noch einmal auf und wurde abgestellt. Petra sagte: »Wir reden später weiter«, und hielt Isaac die Tür auf.
  


  
    Umgekehrte Ritterlichkeit, dachte er, als er das Revier betrat. Für sie bin ich nur ein Junge.
  


  
    

  


  
    Crack I sagte: »Hallo, bereit für das Treffen?«
  


  
    »Welches Treffen?«
  


  
    »In fünf Minuten. Wir haben angerufen.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Vor fünfzehn Minuten.«
  


  
    Während sie mit Rodman und Lucido in deren Wagen gesessen hatte. Ziemlich kurzfristig, als ob sie nichts anderes zu tun hätte.
  


  
    »Was liegt an?«, fragte sie.
  


  
    Crack II sagte: »Setzen wir uns zusammen und finden’s raus.«
  


  
    

  


  
    Isaac stellte seinen Laptop auf seinen Schreibtisch in der Ecke. Zwei andere Detectives waren in dem Großraumbüro, Barney Fleischer und ein schwerer Mann, den er nicht kannte und der ein X-förmiges Lederholster trug, das in sein enges grünes Polohemd einschnitt.
  


  
    Er machte den Laptop an, loggte sich in die Datenbank der Doheny Library ein, tat so, als hätte er zu tun.
  


  
    Tat so, als wäre nichts mit Klara vorgefallen.
  


  
    Aber das war es, und jetzt hatte er in privater und professioneller Hinsicht Scheiße gebaut.
  


  
    Hatte eine verletzliche Frau ausgenutzt, was an und für sich schon schäbig war. Das größere Problem war, dass er berufliche Dinge mit … Vergnügen vermischt hatte und damit die Ermittlungen im Fall des 28. Juni aufs Spiel gesetzt hatte.
  


  
    Er versuchte es wegzuschieben, indem er sich sagte, dass Klara ihn ausgenutzt hatte. Den leicht zu beeindruckenden Studenten, der nur Ruhe und Frieden und verstaubte Bücher wollte, nicht das Aufeinanderprallen von Schenkeln, das Stöhnen …
  


  
    Es war toll gewesen. Das zweite Mal, nicht das erste. Das erste Mal war vorbei gewesen, bevor er die Tatsache verdauen konnte, dass sein Kopf vor Überraschung und Orgasmus pulsierte. Klara hatte nicht aufgehört, sich zu bewegen, und er war hart geblieben. Sie hatte sein Gesicht in beide Hände genommen und geflüstert: »Ja, mach weiter, mach weiter.«
  


  
    Was ihn natürlich nur noch weiter aufgestachelt hatte.
  


  
    Das zweite Mal hatte sich wundervoll angefühlt. Für Klara auch, falls sich winden und wimmern und ihre eigenen Schreie mit der Hand dämpfen zu müssen irgendwas zu bedeuten hatte. Danach war sie rittlings auf seinem Schoß sitzen geblieben und hatte seinen abschwellenden Schwanz eingeklemmt. Hatte seinen Hals geküsst, war mit den Fingernägeln über die Rückseite seines Hemds gefahren, wobei lose rote Haarsträhnen sein Gesicht kitzelten, bis er es nicht mehr aushalten konnte und den Kopf wegdrehte, was sie als Müdigkeit deutete. Sie sagte: »Du armer Kerl. Mein ganzes Gewicht ruht auf dir, und ich bin so fett.«
  


  
    Sie lächelte, machte aber den Eindruck, als wolle sie gleich losheulen, weshalb er sagte: »Ganz und gar nicht«, und sie küsste und ihre kissenartigen Hüften durch das Schmetterlingskleid fest in die Hände nahm.
  


  
    »Mein Gott, ich bin immer noch ganz kribbelig«, sagte sie. 
     Dann kamen die Tränen. »Es tut mir so Leid, Isaac. Was hast du mit einer hysterischen alten Frau zu schaffen?«
  


  
    Das führte dazu, dass er sie beruhigte und liebkoste. Sie noch ein bisschen küsste, obwohl seine Gefühle inzwischen zusammen mit seinem Penis geschrumpft waren und Körperkontakt das Letzte war, wonach er sich sehnte.
  


  
    Sie fühlte sich tatsächlich schwer an.
  


  
    »Du bist so süß«, sagte sie. »Aber das hier darf wirklich nicht wieder vorkommen. Stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt«, sagte er.
  


  
    »Du warst ziemlich schnell einverstanden.«
  


  
    Ein wenig ratlos sagte er: »Ich will nur das, was du willst.«
  


  
    »Tatsächlich?«, erwiderte sie. »Na ja, wenn es nach mir ginge, würden wir noch hundert Mal ficken. Aber wir müssen einen kühlen Kopf bewahren.« Sie küsste ihn aufs Kinn. »Es ist eine Schande, nicht wahr? Dass das Leben so kompliziert wird. Ich bin alt genug, um deine Mutter zu sein.«
  


  
    Bei dem Gedanken runzelte sie die Stirn. Schamgefühl schnitt wie eine Klinge durch Isaacs Gehirn. Er versuchte es zu verdrängen, konzentrierte sich auf Blumen und Schmetterlinge. Verlagerte sein Gewicht, um ihr klarzumachen, dass er sich nicht wohl fühlte.
  


  
    »Aber«, sagte sie, während sie endlich von ihm herunterstieg und die Beine dabei so hochhob, als wollte sie vermeiden, ihn zu berühren. Vermied auch seinen Blick, während sie ihre Strumpfhose hochrollte, in ihre Schuhe schlüpfte und sich durch ihr feuerrotes Haar fuhr.
  


  
    Isaac strich seine Khakihose glatt, zog den Reißverschluss zu und saß da und wartete auf den Rest ihres Satzes. Erhielt nur ein schwaches Lächeln. Bebende Lippen.
  


  
    »Aber was?«, fragte er.
  


  
    »Aber was?«
  


  
    »Du hast ›aber‹ gesagt und dann nichts mehr.«
  


  
    »Oh«, sagte sie, ließ ihre Hand sinken und streifte seine 
     Leiste mit den Fingernägeln. »Aber es war trotzdem wundervoll. Obwohl ich alt genug bin, um deine Mutter zu sein. Wir können Freunde sein, nicht wahr?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Isaac, nicht sicher, worauf er sich da einließ.
  


  
    Klaras Grinsen war schief und mehrdeutig. »Also können wir zusammen einen Kaffee trinken? Als Freunde.«
  


  
    »Klar«, sagte er.
  


  
    »Jetzt?«
  


  
    »Jetzt?«
  


  
    »Genau jetzt.«
  


  
    

  


  
    Sie verließen zusammen die Bibliothek und gingen zu einem Café an der Figueroa, auf der Seite, die der östlichen Grenze des Universitätsgeländes gegenüberlag. Kamen an Studenten und Dozenten vorbei, an Menschen, die mit Gleichaltrigen spazieren gingen.
  


  
    Klara wiegte die Hüften beim Gehen und berührte ihn von Zeit zu Zeit. Isaac versuchte etwas Abstand zu ihr zu halten – genug, um jeden Eindruck von Intimität zu zerstreuen, aber nicht so viel, dass sie es bemerken würde.
  


  
    In dem Restaurant führte sie ihn in eine Nische und bestellte Pfefferminztee und einen gemischten grünen Salat mit Thousand-Island-Sauce in einem Schälchen. Isaac, der plötzlich furchtbaren Durst hatte, bestellte eine Cola.
  


  
    Als die Kellnerin ging, bekannte Klara: »Ich werde immer hungrig.« Ihr Hals nahm eine zarte Röte an. »Danach.«
  


  
    In der nächsten Stunde erzählte sie ihm von ihrer Schulzeit, ihrer Kindheit, ihrer Ehe, die sie am Anfang für immerwährend gehalten hatte, ihren zwei begabten Kindern, ihrer wunderbaren Mutter, die dominierend sein konnte, aber stets mit den besten Absichten, ihrem Vater, einem Firmenanwalt, der nur ein Jahr nach seiner Pensionierung an Prostatakrebs gestorben war.
  


  
    Als sie damit fertig war, sagte sie: »Du bist ein großartiger Zuhörer. Mein Exmann war schrecklich, was das anging. Hast du je daran gedacht, Psychotherapeut zu werden?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Ich habe bis jetzt noch nicht an irgendeine Spezialisierung gedacht. Das liegt zu weit in der Zukunft.«
  


  
    Sie griff über den Tisch und berührte seine Fingerspitzen. »Du bist ein wundervoller Junge, Isaac Gomez. Eines Tages wirst du berühmt sein. Ich hoffe, du denkst freundlich von mir, wenn es so weit ist.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Das war nicht als Witz gemeint«, sagte Klara.
  


  
    

  


  
    Er brachte sie zurück zu ihrem Schreibtisch in der Auskunft und wandte sich ab, als sie mit ihrer Assistentin Mary Zoltan zu plaudern begann, einer Frau mit einem Maulwurfsgesicht, die zehn Jahre jünger war als Klara, aber irgendwie mehr von einer alten Hexe hatte. Als Klara sah, dass er ging, lief sie hinter ihm her, erwischte ihn an der Tür, berührte ihn an der Schulter und flüsterte, er sei wirklich wundervoll, es sei wundervoll gewesen, zu schade, dass es nicht noch einmal dazu kommen könne.
  


  
    Mary Zoltan starrte in ihre Richtung. In ihren Nagetieraugen lag keine Wärme.
  


  
    Klara drückte seine Schulter. »Okay?«
  


  
    »Okay.« Er löste sich aus ihrem Griff und verließ die Bibliothek. Er war zu aufgedreht, um sich auf seine Doktorarbeit oder den 28. Juni oder irgendetwas anderes zu konzentrieren. Als er hinaus ins Freie trat, pochte die Masse zwischen seinen Beinen, und Klaras Geruch hing an seiner Haut, in seiner Kehle und seinen Nasengängen. Er legte einen Zwischenhalt in einer Herrentoilette im Nachbargebäude
     ein und wusch sich das Gesicht. Ohne Erfolg; er stank nach Sperma und Klara.
  


  
    So konnte er Petra auf keinen Fall gegenübertreten.
  


  
    Er hatte ihr ohnehin nichts zu bieten.
  


  
    Warum hatte er das Gefühl, als wäre er ihr untreu geworden?
  


  
    Er ging zurück zur Figueroa, nahm den Metro-Bus 81 Richtung Hill and Ord, bestieg den 2er an der Ecke Cesar Chavez und Broadway und fuhr an dem Ausgang des Reviers Ecke Sunset/Wilcox vorbei. An der La Brea Avenue stieg er aus und ging bis zum Pico Boulevard zu Fuß. Dort bestieg er den 7er-Bus der Santa Monica Blue Line, der zum Strand fuhr.
  


  
    Es war fast achtzehn Uhr, als er am Pier ankam, wo er sich einen Hotdog, knusprige Pommes und eine weitere Cola kaufte, eine Zeit lang spazieren ging und einigen alten Japanern zusah, die am Ende des Piers angelten. Mit seinen Doktoranden-Klamotten und seiner Aktentasche zog er die Blicke von Touristen, Teenagern und Straßenverkäufern auf sich.
  


  
    Oder sahen sie etwas anderes?
  


  
    Den Mann, der nie hineinpasste, nie hineinpassen würde.
  


  
    Wenn sie nur wüssten, was unten in der Aktentasche lag.
  


  
    Als er den Pier verließ, ging er hinunter an den Strand, bekam Sand in die Schuhe und scherte sich nicht darum, während er bis zur Wasserlinie weiterging, wo er seine Hosenbeine hochrollte, Schuhe und Socken auszog und in die kalte Brandung watete.
  


  
    Dort blieb er stehen, bis seine Füße taub wurden, und dachte an gar nichts.
  


  
    Was sich großartig anfühlte.
  


  
    Dann kreisten seine Gedanken wieder um den 28. Juni.
  


  
    Petra glaubt, ich habe Recht, aber ich könnte trotzdem Unrecht haben. Es wäre gut, ab und zu mal Unrecht zu haben.
  


  
    Er ging zurück ins Trockene und zog Socken und Schuhe wieder an, ohne sich die Füße abzutrocknen.
  


  
    

  


  
    Als er zu Hause ankam, war es kurz vor zehn, und seine Mutter schmollte, weil er das Abendessen verpasst hatte, das sie vorbereitet hatte. Albondigas-Suppe mit Kräutern und Fleischbällchen, Rinder-Tamales, ein großer Topf mit schwarzen Bohnen und gesalzenem Schweinefleisch. Während Mama nicht von seiner Seite wich und jede Gabel zählte, die er sich in den Mund schob, aß er so viel, wie sein Magen zuließ. Als seine Eingeweide zu platzen drohten, wischte er sich das Kinn ab, sagte ihr, es hätte großartig geschmeckt, küsste sie auf die Wange und ging auf sein Zimmer.
  


  
    Isaiah schlief bereits im oberen Bett, auf dem Rücken liegend und rhythmisch schnarchend, den linken Arm über die Augen gelegt. Im vergangenen Jahr war Isaiah als Dachdeckerlehrling von einer Baustelle zur anderen gewechselt, hatte wenig mehr als den Mindestlohn verdient und sich einen permanenten Teergeruch zugelegt. Normalerweise war Isaac daran gewöhnt, aber heute Nacht roch das kleine Zimmer wie ein frisch asphaltierter Freeway.
  


  
    Sein älterer Bruder schniefte und wälzte sich herum und nahm seine ursprüngliche Stellung wieder ein. Sein Job machte es erforderlich, dass er um fünf Uhr morgens aufstand, damit er rechtzeitig an der Stelle war, wo der Schichtleiter mit seinem Pick-up vorbeifuhr, um seine Arbeiter einzusammeln.
  


  
    Isaac zog seine Schuhe aus und stellte sie leise auf dem Boden ab. Das Rollbett seines jüngeren Bruders Joel war leer, immer noch gemacht wie am Morgen. Er war Teilzeitstudent am City College, wenn er nicht als Verkäufer im Solario Spanish Market an der Alvarado arbeitete, und hatte sich angewöhnt, unangekündigt spät nach Hause zu kommen.
     Falls der gleiche Verstoß von den älteren Gomez-Jungs begangen worden wäre, hätte es ein elterliches Donnerwetter gesetzt. Aber der gut aussehende Joel mit seinem Tom-Cruise-Lächeln konnte sich alles erlauben.
  


  
    Isaiah schniefte noch einmal, lauter. Murmelte irgendwas im Schlaf. Wurde wieder still. Isaac zog sich vorsichtig aus, legte seine Sachen über einen Stuhl und schlüpfte in das untere Bett.
  


  
    Ein undeutliches »Hmmm« kam von oben, und der Bettrahmen quietschte. »Bist du das, Bruderherz?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wo warst du? Mom ist sauer.«
  


  
    »Arbeiten.«
  


  
    Isaiah lachte.
  


  
    »Was findest du so lustig?«, fragte Isaac.
  


  
    »Ich kann es bis hier oben riechen.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Du riechst nach Hochleistungsficken, Mann. Hey, kleiner Bruder. Super.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag kehrte er in die Bibliothek zurück, fest entschlossen, Klara offen in die Augen zu sehen.
  


  
    Wir sind schließlich erwachsen.
  


  
    Sie saß nicht an ihrem Platz.
  


  
    »Krank«, sagte Mary Zoltan.
  


  
    »Nichts Ernstes, hoffe ich.«
  


  
    »Als sie heute Morgen hier anrief, hörte sie sich ziemlich schlimm an.«
  


  
    »Eine Erkältung?«, fragte Isaac.
  


  
    »Nein, eher eine …« Mary starrte ihn an, und Isaac fühlte, wie er knallrot anlief. Er hatte lange geduscht, aber wenn Isaiah es halb im Schlaf riechen konnte …
  


  
    »Egal«, sagte Mary. »Gibt es etwas, wobei ich Ihnen helfen kann?«
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    Sie grinste süffisant.
  


  
    

  


  
    Krank. Mehr als eine Erkältung.
  


  
    Eine Frau an der Kippe, und er hatte ihr den entscheidenden Stoß versetzt.
  


  
    Das war an sich schlimm genug, aber der 28. Juni litt ebenfalls darunter.
  


  
    Als er zum dritten Kellergeschoss unterwegs war, purzelten albtraumhafte Szenen aus seinem Gehirn wie ein Hauptgewinn von Vierteldollars aus einem Spielautomaten.
  


  
    Klara hatte die Überzeugung gewonnen, dass sie sexuell ausgebeutet worden war – von einem ehrgeizigen jungen Mann -, und war in einer tiefen, dunklen Depression versunken.
  


  
    Und wurde damit fertig, indem sie sich selbst Medikamente verschrieb.
  


  
    Eine Überdosis.
  


  
    Oder sie hatte ihren Kummer in Pillen und Alkohol ertränkt – Pillen und Weißwein.
  


  
    Ja, das passte: Beruhigungsmittel und Chardonnay. Berauscht stolpert sie zu ihrem Minivan. Ein anderes Auto kommt auf sie zugefahren, aber es ist zu spät.
  


  
    Zwei begabte Kinder bleiben als Waisen zurück.
  


  
    Eine polizeiliche Untersuchung ist die Folge: Was hatte eine Bibliothekarin mittleren Alters dazu veranlasst, sich derart unbesonnen zu verhalten?
  


  
    Mary wusste es. Danach zu urteilen, wie sie ihn angesehen hatte, wusste Mary Bescheid.
  


  
    Er blieb in der Mitte der zweiten Treppe stehen. Was wäre denn, wenn sie beide nicht so diskret gewesen wären, wie sie geglaubt hatten, und irgendjemand, ein Botaniker, ein verdammter Chlorophiler, der durch einen sich in seine Bestandteile auflösenden, antiquarischen Text über Schimmelpilze oder Ringelblumen
     oder was auch immer in Isaacs dunkle, verschwiegene Ecke gelockt worden war, alles gesehen hatte?
  


  
    Publicity, die seine Karriere zerstörte.
  


  
    Adiós Medizinstudium.
  


  
    Adiós Dr. phil., was das betraf. Er würde mit Isaiah um halb sechs an einer Ecke stehen und auf Dachdeckerjobs warten.
  


  
    Die Schande. Seine Eltern … das Ehepaar. Lattimore. Alle an der Burton Academy. An der Universität.
  


  
    Stadtrat Gilbert Reyes.
  


  
    Als er seine Ecke erreichte, hatte er ein lebhaftes Bild heraufbeschworen, wie Reyes eine Pressekonferenz einberief, um sich von seinem Projekt zu distanzieren.
  


  
    Er sah sich um. Es war niemand in der Botanikabteilung. Wie üblich. Aber was hieß das schon? Während der gesamten Geschichte – der gesamten verfluchten orgiastischen fünfzehn Minuten oder wie lange es gedauert hatte – waren seine Augen geschlossen gewesen.
  


  
    Er schloss sie jetzt, als ob er den Moment wieder heraufbeschwören wollte. Öffnete sie und sah hohe Magazine. Düstere, leere Gänge.
  


  
    Aber alles fühlte sich falsch an; die Luft roch vorwurfsvoll.
  


  
    Er machte auf dem Absatz kehrt und lief zur Treppe zurück. Stolperte und wäre beinahe gestürzt, schaffte es aber, das Gleichgewicht zu bewahren.
  


  
    Er konnte heute nicht hier bleiben. Zurück an den Strand, der Strand hatte ihm gut getan. Er würde dorthin zurückkehren, sich mit Junkfood vollstopfen, Videospiele spielen wie ein ganz gewöhnlicher Jugendlicher, die Füße in den riesigen, gnadenlosen Pazifik halten, bis sie gefühllos waren, und was sonst noch der Gefühllosigkeit bedurfte.
  


  
    Das tat er auch. Aber um die Mittagszeit sehnte er sich nach dem Polizeirevier.
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    Das zweite Treffen war unangenehmer für Petra.
  


  
    Fünf Minuten nach Beginn kam ein Vertreter der Bandenbekämpfung aus dem Valley hinzu, ein großer Mann mit einem rasierten Schädel, eisblauen Augen und dem Charme eines Virus. Er inspizierte seine Nägel, während Crack I eine weitere Ansprache über Bandenverhalten hielt.
  


  
    Die Fahndung nach Omar Selden und seinen Komplizen war inzwischen Sache einer offiziellen Sondereinheit.
  


  
    Schoelkopf hatte beschlossen, anwesend zu sein.
  


  
    Was nicht hieß, dass der Captain viel sagte. Die meiste Zeit sah er müde und klein aus, und Petra, die von seiner dritten Frau wusste, tat er beinahe Leid. Sie döste allmählich ein, während der monotone Vortrag andauerte. Endlich klappte der Bursche sein Notizbuch zu und gab seinem Kumpel das Zeichen, die Staffelei zusammenzuklappen.
  


  
    »So«, sagte er und zog den Knoten seiner Krawatte straffer, »jetzt sind wir alle auf dem gleichen Level.«
  


  
    Petra schaute zu dem großen Sergeant von der Bandenbekämpfung hinüber und sagte: »Eine Sache sollten Sie vielleicht überprüfen: Unser junger Freund Omar hat im College Kurse in Fotografie belegt, und als ich ihn in Venice sah, hatte er eine Kameraausrüstung dabei. Er nannte mir eine falsche Adresse in NoHo, also hat er vielleicht eine Verbindung dorthin.«
  


  
    »Es war eine falsche Adresse«, warf Schoelkopf ein. »Das war der Grund für die Lüge, Detective Connor. Um Sie abzuschütteln.«
  


  
    Was völliger Blödsinn war. Verbrecher hatten keine Phantasie und machten die ganze Zeit Fehler. Falls sie das nicht täten, wäre Polizeiarbeit eine Übung in Vergeblichkeit.
  


  
    Niemand unterstützte sie.
  


  
    Sie sagte: »Trotzdem, Sir -«
  


  
    Der Sergeant von der Bandenbekämpfung erhob sich zu seiner vollen Höhe von eins dreiundneunzig und unterbrach sie: »Hab noch nie Mitglieder einer Gang in NoHo gesichtet, von den paar abgesehen, die sich auf Straßenfesten blicken ließen. Das nächste Straßenfest ist erst kommenden Monat.«
  


  
    Er verließ den Raum.
  


  
    Der Leiter der Downtown-Truppe sagte: »Packen wir’s an.«
  


  
    

  


  
    Als Petra in das Großraumbüro zurückkam, wartete Isaac auf sie. Jetzt hatte sie einen Spaziergang nötig, und das sagte sie ihm auch. Sie verließen das Revier und gingen auf der Wilcox nach Süden. Isaac war so klug, kein Wort zu sagen, während sie auf den Santa Monica Boulevard zustapfte. Schließlich hatte sie sich beruhigt und bemerkte, dass er einen gewissen Abstand zu ihr einhielt. Wahrscheinlich jagte sie ihm Angst ein. Es wurde Zeit, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern.
  


  
    »Also«, sagte sie. »Der achtundzwanzigste Juni. Das Datum muss etwas bedeuten – ein Geburtstag, ein Jahrestag, irgendetwas Persönliches für den Bösewicht. Oder ein historisches Ereignis, auf das er abfährt. Ich habe die persönlichen Daten aller Mordopfer in den Akten überprüft. Keins der Opfer ist an diesem Tag geboren worden. Also ist unser Mann vielleicht wirklich ein Geschichtsfreak.«
  


  
    Sie wartete auf seinen Kommentar. Er steuerte keinen bei.
  


  
    »Irgendwelche Ideen?«
  


  
    »Alles was Sie sagen, klingt vernünftig.«
  


  
    Verlor er allmählich das Interesse? Abgelenkt durch sein anderes Leben?
  


  
    »Was mich nicht loslässt«, sagte sie, »ist der Gedanke an einen
     äußerst scharfsinnigen Mörder. Jemanden voller Raffinesse, der seine Tat wirklich sorgfältig vorbereitet. Marta Doebbler wird aus dem Theater gerufen, Geraldo Solis möglicherweise durch einen vorgetäuschten Termin mit der Kabelgesellschaft reingelegt. Falls der Mann von der Kabelgesellschaft unser Verdächtiger ist, war er so clever, das Haus auszukundschaften und später wiederzukommen. Vielleicht war er auch so clever, einen Hund als Lockmittel zu benutzen.«
  


  
    Sie erzählte ihm von den verschiedenen Hundehaaren, die an Coral Langdon gefunden worden waren, und gab ihr Szenario von dem freundlichen Mann zum Besten, der in der Nachbarschaft seinen Hund ausführt.
  


  
    »Die Planung«, sagte sie, »könnte einen genauso großen Anreiz darstellen wie der Mord selbst.«
  


  
    »Ein Choreograph«, sagte er.
  


  
    »Das ist eine gute Art, es zu beschreiben. Was halten Sie davon?«
  


  
    »Mit der Raffinesse haben Sie Recht.«
  


  
    »Bis er sie von hinten blitzschnell attackiert und ihnen den Schädel einschlägt. Das ist alles andere als raffiniert, Isaac. In meinen Augen spricht das erstens für Feigheit – er hat Angst, ihnen in die Augen zu sehen, deshalb vermeidet er die übliche sexuell dominierte Strangulierungsnummer – und zweitens dafür, dass sich bei ihm jede Menge Wut unter der Oberfläche verbirgt, die er im täglichen Leben unter Kontrolle hat. Mehr als unter Kontrolle. Er funktioniert gut, bis bei ihm der Auslöser betätigt wird. Wir wissen, dass das Datum ein Auslöser ist, aber es muss etwas geben, das mit den Opfern zusammenhängt.«
  


  
    Sie gingen eine Zeit lang nebeneinander her, bevor sie sagte: »Alles, was Sie vielleicht hinzufügen möchten, ist willkommen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«
  


  
    Er fuhr zusammen. Sie hatte ihn aus einer Art Tagtraum gerissen. »Klar.«
  


  
    »Sie machen einen leicht abgehobenen Eindruck.«
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte er.
  


  
    »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich will nur sichergehen, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.« Sie lächelte. »Als Ihre Mentorin – gibt’s das als weibliche Form überhaupt?«
  


  
    Isaac erwiderte das Lächeln. »Im Zuge der Emanzipation.«
  


  
    »Was halten Sie denn davon, was ich gerade gesagt habe?«
  


  
    »Alles was Sie sagen, klingt sinnvoll. Ich wünschte, ich könnte etwas beisteuern, aber das ist nicht der Fall.«
  


  
    Einen halben Häuserblock später sagte er: »Eine Sache ist mir eingefallen. Es gibt eine Diskrepanz zwischen Marta Doebbler und den anderen. Falls der Mörder als Elektriker der Kabelgesellschaft auftreten konnte, um sich Zugang zu Mr. Solis’ Haus zu verschaffen, hat Mr. Solis ihn offenbar nicht gekannt. Falls Ihre Theorie mit dem Hund zutrifft, könnte für Coral Langdon das Gleiche gelten: Sie traf einen Mann, der seinen Hund in der Nachbarschaft ausführte, plauderte mit ihm, wandte sich ab, um zu gehen, und wurde erschlagen. Der Mörder könnte die Szene geprobt haben, indem er mit dem Hund vorher dort spazieren ging, um sich mit der Umgebung vertraut zu machen. Aber er hätte trotzdem ein relativ Fremder sein können. Das kann im Fall von Marta Doebbler nicht stimmen. Sie hätte das Theater nicht mitten in der Vorstellung verlassen, wenn sie nicht gewusst hätte, wer sie angerufen hat. Außerdem hätte ein Fremder nicht gewusst, dass Marta ins Theater gegangen war.«
  


  
    »Jemand, dem sie vertraute«, sagte Petra. »Womit wir wieder beim Ehemann wären.« Dem unheimlichen Kurt. »Es gibt noch eine Diskrepanz zwischen Marta Doebbler und 
     den anderen. Sie wurde auf der Straße getötet, aber dann in ihren Wagen gelegt. Man könnte das als Zeichen dafür ansehen, dass sie mit etwas mehr Respekt behandelt wurde. Was auch zu einem Mörder passen würde, der sie gut kannte.«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Daran hätte ich denken sollen.«
  


  
    Abgelenkt. Von Klara. Selbstzweifel. Flacos Pistole … meine Pistole … würde ich sie jemals wirklich benutzen?
  


  
    »Deswegen ist ein Brainstorming eine gute Sache«, erwiderte Petra. Sie erreichten den Santa Monica Boulevard. Verkehr, Lärm, Fußgänger, Stricher, die an Ecken herumlungerten.
  


  
    Petra sagte: »Hier ist noch ein weiterer Aspekt: Marta war die Erste. Als Detective Ballou mir erzählte, er hätte Kurt Doebblers Reaktion für merkwürdig gehalten, und nachdem ich ihn dann kennen gelernt hatte, dachte ich automatisch: Was wäre, wenn der Bösewicht gar nicht vorgehabt hatte, eine Serie von Morden zu begehen? Was wäre, wenn er Marta Doebbler aus einem persönlichen Grund getötet und festgestellt hätte, dass es ihm gefiel? Wenn er ein Hobby für sich entdeckt hätte. Was uns zu Kurt zurückbringt.«
  


  
    »Ein Hobby für einmal im Jahr«, sagte Isaac.
  


  
    »Ein Jahrestag«, sagte sie. »Wenn der achtundzwanzigste Juni nun aus dem Grund für Kurt Doebbler signifikant ist, weil er Marta an dem Tag umgebracht hat? Und deshalb feiert er auf diese Weise den Jahrestag.«
  


  
    Er starrte sie an. »Das ist brillant.«
  


  
    Rückkehr des jugendlichen Überschwangs. Merkwürdigerweise dämpfte er Petras Enthusiasmus, und sie sagte: »Wohl kaum. Es ist eine Theorie. Aber wenigstens sehen wir jetzt klarer.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte er, geistesabwesend seinen blauen Fleck betastend, »sollten wir herausfinden, wer wusste, dass sie im Theater war. Sie war mit Freundinnen zusammen, stimmt’s?«
  


  
    Er starrte sie mit diesem faltenlosen, frühreifen, unschuldigen Gesicht an. Sie wollte es küssen.
  


  
    

  


  
    Sie kehrten ins Revier zurück, und Petra zog sich die Akte Doebbler heran. Marta war mit drei Freundinnen ausgegangen, und Detective Conrad Ballou hatte ihre Namen pflichtgemäß zusammen mit dem Vermerk aufgelistet, dass er zwei von ihnen, Melanie Jaeger und Sarah Casagrande, »telefonisch« kontaktiert hatte. Die dritte, Emily Pastern, war nicht in der Stadt gewesen.
  


  
    Ballous Notizen zufolge wussten weder Jaeger noch Casagrande, wer Marta aus dem Theater gerufen hatte.
  


  
    »Zeugin Casagrande berichtet, dass Opfer Doebbler durch telefonische Unterbrechung aufgeregt schien und auf besagte Unterbrechung schnell reagierte. ›Sie sprang von ihrem Platz auf und ging. Als wäre es ein Notfall, sie entschuldigte sich nicht mal dafür, dass sie ihr Handy an hatte. Was untypisch für Marta war, sie war immer rücksichtsvoll.‹ Ähnlich Zeugin Jaeger, unabhängig befragt.
  


  
    Ehemann des Opfers, Kurt Doebbler, streitet ab, Opfer an diesem Abend angerufen zu haben, streitet ab, Mobiltelefon zu besitzen. K. Doebbler stimmte unmittelbarer Überprüfung von Unterlagen seines Privatanschlusses zu, was heute Morgen durch Pacific Bell erfolgte und seine Aussage bestätigte.«
  


  
    Ballous nächste Notiz identifizierte das Münztelefon um die Ecke des Theaters als den Ursprung des Anrufs.
  


  
    Isaac, der Petra über die Schulter schaute, sagte: »Doebbler könnte vom Valley nach Hollywood gefahren sein, seine Frau aus der Telefonzelle angerufen und neben ihrem Wagen gewartet haben. Vielleicht hat er nichts gegen eine Überprüfung der Gespräche von seinem Privatanschluss gehabt, weil er wusste, dass sie ihn nicht belasten konnte.«
  


  
    »Ich frage mich, ob Doebbler mal einen Hund gehabt hat«, sagte Petra.
  


  
    Sie rief bei der Society for the Prevention of Cruelty to Animals im Valley an. Der Haushalt der Doebblers hatte keinen Hund registrieren lassen, aber viele Leute meldeten ihre Haustiere nicht an.
  


  
    Danach rief sie die Nummern an, die Ballou für Marta Doebblers Freundinnen Melanie Jaeger und Sarah Casagrande verzeichnet hatte. Beide gehörten nun zu neuen Teilnehmern. Kurzlebiges L.A.
  


  
    In den Unterlagen der Zulassungsstelle gab es in ganz Kalifornien keine Eintragung für Jaeger, aber eine Sarah Rebecca Casagrande war mit einer Adresse in der J Street in Sacramento aufgeführt. Petra fand ihre Nummer im Telefonbuch für Sacramento und rief sie an.
  


  
    Die Empfangsdame in einer Familienklinik meldete sich. Doktor Casagrande war bei einer Patientin.
  


  
    »Was für eine Ärztin ist sie?«
  


  
    »Sie ist Psychologin. Genauer gesagt, eine psychologische Assistentin.«
  


  
    »Ist das so was wie eine Krankenschwester?«
  


  
    »Nein, Dr. Casagrande hat vor kurzem promoviert. Sie ist Dr. Ellis und Dr. Goldstein unterstellt. Wenn Sie einen Termin haben möchten -«
  


  
    »Hier spricht Detective Connor von der Polizei in Los Angeles. Würden Sie ihr bitte sagen, sie möchte mich anrufen?« Petra gab ihre Nummer durch.
  


  
    »Die Polizei?«
  


  
    »Kein Grund zur Sorge«, sagte Petra. »Ein alter Fall.«
  


  
    

  


  
    Danach versuchte sie es bei Emily Pastern, der einzigen Freundin, die Ballou nicht erreicht hatte.
  


  
    Ein Anrufbeantworter schaltete sich nach dem fünften Klingeln ein, und eine muntere Frauenstimme sagte: »Dies ist der Anschluss von Emily, Gary und Daisy. Wir sind im Moment nicht zu Hause, aber falls Sie nach dem Piepton …« 
    


  
    Petra hörte sich die gesamte Nachricht an. Blendete die Worte aus, weil Hintergrundgeräusche ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen.
  


  
    Ein ununterbrochener tierischer Kommentar, während Emily zwitscherte.
  


  
    Ein bellender Hund.
  


  
    

  


  
    Als sie auflegte, kam Mac Dilbeck an ihrem Schreibtisch vorbei, warf ihr einen langen, unglücklichen Blick zu und ging weiter zur Herrentoilette.
  


  
    Sie folgte ihm, wartete im Gang und stand da, als er die Toilette verließ. Er war nur leicht überrascht, sie zu sehen.
  


  
    »Irgendwas Neues, Mac?«
  


  
    »Der Ordnung halber«, sagte er, »ich fand deine Bemerkung zur Fotografie gut.«
  


  
    »Danke«, erwiderte sie.
  


  
    »Es ist zumindest etwas, Petra. Was mehr ist, als diese Angeber zu bieten hatten.« Seine Augen funkelten. »Ich bin gerade von der Mutter eines der Opfer angerufen worden. Der Dalkin-Junge, der sommersprossige Knabe, der versuchte, wie ein Punk auszusehen. Die arme Frau schluchzte. Flehte mich an, ihr zu sagen, wir hätten Fortschritte gemacht. Und was konnte ich ihr sagen?«
  


  
    Er klatschte fest in die Hände. Der Knall, so scharf wie ein Pistolenschuss, ließ Petra zusammenzucken.
  


  
    »Du weißt, was da läuft, Petra, oder nicht? Wir reichen ihnen den Hauptverdächtigen auf einem Silbertablett, sie übernehmen, haben aber nicht genug Grips, ihre traurigen Ärsche zu bewegen und ihn zu finden.« Er blickte um sich, als suche er eine Stelle, wo er hinspucken könnte. »Sondereinheit. Sie werden weiter Treffen abhalten mit ihren Staffeleien und ihren Diagrammen. Als handle es sich um ein Football-Spiel. Wahrscheinlich geben sie sich einen netten kleinen Namen. ›Operation Alligator‹, irgend so einen 
     Quatsch.« Er schüttelte den Kopf. Die zurückgegelten Haare rührten sich nicht vom Fleck, aber seine Wimpern flatterten wie Spruchbänder aus Krepppapier.
  


  
    »Lassen sich alle Zeit der Welt«, fuhr er fort, »bis Selden Wind davon bekommt, dass sie hinter ihm her sind, und die Kurve kratzt. Falls er das nicht bereits getan hat.«
  


  
    Er sah alt, müde und elend aus. Petra tröstete ihn nicht. Ein Mann wie Mac würde es nicht schätzen, getröstet zu werden.
  


  
    »Quasseltanten«, sagte sie.
  


  
    »Quasseltunten. Ein regelrechter Käfig voller Narren.« Sein Lächeln war nervös, flüchtig. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor. »Das war übrigens ein Witz.«
  


  
    Petra lächelte.
  


  
    »Wenn ich zu Hause so einen Scherz mache«, sagte Mac, »sagt mir jeder, das wäre unpassend. Das kannst du glauben oder nicht, ich war mal ein lustiger Bursche. In meiner Militärzeit gehörte ich zu dieser Revuetruppe, wir hatten eine kleine Bühne eingerichtet – in Guam -, ich rede hier vom absoluten Minimum an Kulissen und Requisiten, aber wir hatten ein paar Lacher.«
  


  
    »Eine musikalische Revue?«, fragte sie.
  


  
    »Wir hatten Ukulelen, alles was wir in die Finger bekamen.« Er wurde rot. »Keiner hatte Frauenklamotten an, nichts in der Richtung, darauf will ich nicht hinaus. Nur dass ich mich bei Witzen ein bisschen auskenne. Und jetzt? Bin ich ein humorloser alter Knacker. Unpassend. <
  


  
    Sein Unbehagen machte Petra nervös. Sie lachte, mehr um ihrer selbst als um seinetwillen. »Komm jederzeit zu mir und mach deine Witze, Mac.«
  


  
    »Klar«, sagte er im Weggehen. »Wir nennen es Polizeiarbeit, stimmt’s?«
  


  
    Petra sah zu, wie er um eine Ecke verschwand. Menschen. Sie steckten voller Überraschungen.
  


  
    Als sie zu ihrem Schreibtisch zurückkehrte, sah sie Isaac über seinen Laptop gebeugt dasitzen.
  


  
    Sie nahm sich wieder die Doebbler-Akte vor und studierte sie, als handle es sich um die Bibel.
  


  
    

  


  
    Um halb sechs am Freitagnachmittag hatten weder Dr. Sarah Casagrande noch Emily Pastern zurückgerufen. Sie versuchte es noch einmal, ohne Erfolg. Alle schon ins Wochenende aufgebrochen.
  


  
    Plötzlich war all die Energie, die von ihrem Brainstorming mit Isaac erzeugt worden war, verpufft. Sie ging hinüber zu seinem Schreibtisch. Er hörte auf zu tippen und schloss die Datei. Albert Einstein tauchte als Bildschirmschoner auf. Ein Genie mit einer lustigen Fliege. Die Haare wild durcheinander. Aber die Augen vom alten Albie …
  


  
    Isaac klappte den Laptop zu. Gab es da etwas, was sie nicht sehen sollte?
  


  
    »Möchten Sie mit mir zu Abend essen?«, fragte sie.
  


  
    »Danke, aber ich kann nicht.« Er schaute auf das Linoleum hinunter, und Petra wappnete sich für eine Lüge. »Ich hab meiner Mutter versprochen, ein bisschen Zeit zu Hause zu verbringen.«
  


  
    »Das ist nett.«
  


  
    »Sie bereitet diese enormen Mahlzeiten zu und ist zutiefst gekränkt, wenn niemand da ist, der sie auch isst. Mein Vater tut, was er kann, aber das ist nicht genug, sie will uns alle dabeihaben. Mein jüngerer Bruder kommt in der Regel sehr spät nach Hause, und manchmal isst mein älterer Bruder auf der Arbeit und geht sofort ins Bett, wenn er nach Hause kommt.«
  


  
    »Womit Sie übrig bleiben«, sagte Petra.
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Es ist das Wochenende.«
  


  
    »Ich finde es wirklich nett, Isaac. Mütter sind wichtig.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. Klara, ihre Kinder …
  


  
    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Petra.
  


  
    »Müde.«
  


  
    »Dafür sind Sie zu jung.«
  


  
    »Manchmal«, sagte er, »fühle ich mich nicht sehr jung.«
  


  
    

  


  
    Petra sah zu, wie er mit dem Laptop und seiner Aktentasche unter dem Arm davonstapfte. Irgendetwas zog ihn eindeutig nach unten. Übte dieser Junkie Jamarillo irgendeinen Druck auf ihn aus? Vielleicht würde sie die Warnungen der Jungs von der Bandenbekämpfung missachten und Isaac zur Rede stellen.
  


  
    Nein, das wäre eine wirklich schlechte Idee.
  


  
    Trotzdem hatten die beiden sie da in eine unangenehme Lage gebracht. Hatten sie zu dem unbezahlten Job verpflichtet, den Jungen im Auge zu behalten, ohne die Befugnis, irgendetwas zu unternehmen.
  


  
    Zum Babysitten, was sie ja schon die ganze Zeit machte.
  


  
    Konnte sie Isaac ohne Warnung in die Falle gehen lassen? Konnte sie es sich leisten, das nicht zu tun?
  


  
    Ihr tat der Kopf weh. Zeit zum Abendessen. Noch ein Abend allein. Vielleicht würde Eric irgendwann am Wochenende anrufen.
  


  
    Als sie ihren Schreibtisch aufräumte, rief er an, als hätte sie ihn heraufbeschworen. »Hast du frei?«
  


  
    »So gut wie. Was ist los?«
  


  
    »Ich hab Dinge erledigt«, sagte er. »Ich würde dir gern davon erzählen.«
  


  
    »Ich würde gern davon hören.«
  


  
    Sie trafen sich kurz nach sechs in einem Thai-Restaurant an der Melrose in der Nähe der Gardner, ein von deprimiert dreinblickenden Hipstern und Möchtegern-Schauspielern frequentiertes Lokal. Aber das Essen war so gut, dass es die Atmosphäre übermäßiger Befangenheit wettmachte.
  


  
    Petra nahm an, dass Eric und sie hineinpassten, zumindest
     auf den ersten Blick. Er trug ein weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt, eine schwarze Jeans, die an seinem mageren Körper herunterhing, die schwarzen geschnürten Halbschuhe mit Kreppsohlen, die er bei Überwachungen anzog, und seine übergroße Armbanduhr vom Militär mit mehreren Zeitzonen.
  


  
    Eric war so weit von hip entfernt wie nur möglich. Aber wenn man seine Kleidung, die kurz geschnittenen Haare, die blasse Hautfarbe, die tief liegenden Augen und das emotionslose Gesicht addierte, dann sah er hundertprozentig wie der missverstandene artiste aus.
  


  
    Mit ihrem schwarzen Hosenanzug von Donna Karan und den dazu passenden Sportschuhen würde sie vermutlich für eine stilbewusste Karrierefrau gehalten werden. Vielleicht für jemanden aus der Unterhaltungsbranche.
  


  
    Hah!
  


  
    Das Lokal begann sich bereits zu füllen, aber sie bekamen sofort einen Tisch, wurden schnell bedient und aßen ihren Papayasalat und ihr Panaeng-Curry mit stiller Begeisterung.
  


  
    »Nun denn«, fragte Petra, »was hast du so gemacht?«
  


  
    Eric legte seine Gabel hin. »Ich habe ernsthaft die Arbeitsmöglichkeiten als Privatdetektiv geprüft. Die Bedingungen für die Erteilung einer Lizenz sind anscheinend nicht sonderlich hart.«
  


  
    »Hab ich auch nicht angenommen.« Er hatte bei der Army in einer Spezialeinheit gedient und eine Zeit lang als Detective bei der Militärpolizei gearbeitet, bevor er sich beim LAPD verpflichtet hatte. All das hatte ihn unendliche Geduld zur Observation gelehrt. Perfekt für einen Privatdetektiv.
  


  
    »Die Frage ist«, sagte er, »ob ich mich selbständig mache oder mich mit einem etablierten privaten Ermittler zusammentue.«
  


  
    »Also machst du es auf jeden Fall.«
  


  
    »Weiß nicht.«
  


  
    »Egal, wofür du dich entscheidest, es ist okay«, sagte sie.
  


  
    Er spielte mit dem Griff der Gabel.
  


  
    In Petras Vorwarnsystem, das bereits durch zu viel Frust bei der Arbeit in Betrieb genommen war, gingen alle Lampen an. »Hast du sonst noch was auf dem Herzen?«
  


  
    Die Kälte in ihrer Stimme veranlasste ihn aufzublicken.
  


  
    »Nicht wirklich.«
  


  
    »Nicht wirklich?«
  


  
    »Bist du sauer?«, fragte er.
  


  
    »Warum sollte ich sauer sein?«
  


  
    »Auf mich. Weil ich kündige.«
  


  
    Sie lachte. »Auf keinen Fall. Vielleicht schließe ich mich dir an.«
  


  
    »Hattest du einen schlechten Tag?«
  


  
    Ein Auge begann zu jucken, und sie rieb daran herum.
  


  
    »Paradiso?«, fragte er.
  


  
    »Das und andere Sachen.«
  


  
    Er wartete.
  


  
    Sie war nicht in der Stimmung zu reden. Dann war sie es doch, und die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus: im Paradiso-Fall beiseite gedrängt, von Schoelkopf vor den anderen kritisiert; null Fortschritt bei den Morden am 28. Juni, und nur noch eine Woche Zeit bis zum nächsten.
  


  
    »Jemand wird sterben, Eric, und ich kann nichts dagegen machen.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Hast du eine Idee?«, fragte sie.
  


  
    »Dazu nicht. Aber was Selden betrifft, so hast du Recht mit diesem Fotografie-Aspekt.«
  


  
    »Glaubst du?«
  


  
    »Auf jeden Fall.«
  


  
    »Würdest du dem nachgehen?«
  


  
    »Wenn es mein Fall wäre.«
  


  
    »Na ja«, erwiderte sie, »dann geh hin und erzähl es den Genies, die das Sagen haben.«
  


  
    »Genies haben selten das Sagen.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er aß ein bisschen von seinem Salat. Petra fragte sich, ob er an Saudi-Arabien dachte. Oder an ein Strandcafé in Tel Aviv.
  


  
    Ein Schatten glitt über sein Gesicht.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    Er sah sie ausdruckslos an.
  


  
    »Du verheimlichst mir etwas, Eric.«
  


  
    Er spielte noch ein bisschen mit seiner Gabel herum, und sie machte sich auf ein weiteres Ablenkungsmanöver gefasst.
  


  
    »Wenn ich mich selbstständig mache«, sagte er, »bedeutet das weniger Geld. Bis ich mir eine Klientel geschaffen habe. Ich war nicht lange genug beim LAPD, um eine Pension von der Stadt zu bekommen, also hab ich nur meine Pension von der Army.«
  


  
    »Das ist gutes Geld.«
  


  
    »Es reicht für die Rechnungen, aber ich könnte kein Haus kaufen.« Er wandte sich wieder seinem Essen zu, kaute langsam – entsetzlich langsam, wie er es immer tat. Petra, die sehr schnell aß, weil sie mit fünf heißhungrigen Brüdern aufgewachsen war, saß normalerweise gedankenverloren dabei, während er fertig wurde. Meistens amüsierte es sie. Oder sie überlegte sich, dass sie lernen sollte, es ihm gleichzutun. Jetzt wollte sie seinen Schalter auf »Schneller« stellen, ein paar Emotionen aus ihm herauspressen.
  


  
    Sie sagte: »Ein Haus wäre schön, aber es ist nicht nötig.«
  


  
    Er legte seine Gabel auf den Tisch. Schob seinen Teller beiseite. Wischte sich den Mund ab. »Deine Wohnung ist klein. Meine auch. Ich dachte … falls wir zwei …« Seine Schultern hoben sich und sanken wieder herab.
  


  
    Petra spürte, wie sich ein warmes Gefühl in ihrer Brust 
     ausbreitete. Sie berührte ihn am Handgelenk. »Willst du mit mir zusammenziehen?«
  


  
    »Nein«, sagte er. »Nicht der richtige Zeitpunkt.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte sie.
  


  
    »Weiß nicht«, erwiderte er und sah nicht älter aus als zwölf.
  


  
    Sie dachte an die Größe seines Verlusts. Was es ihm abverlangte, selbst auf dieser Ebene seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Und hörte sich sagen: »Ich weiß auch nicht.«
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    Freitag, 21. Juni, 20:23, Wohnung der Familie Gomez, Union District
  


  
    

  


  
    Es war heiß in der Küche und roch wunderbar, nicht mal ein Hauch von Isaiahs Asphalt drang durch den aromatischen Dampf.
  


  
    Seine Mutter spülte das Geschirr, drehte sich auf einem Fuß, um Isaacs Kuss auf ihrer Wange zu akzeptieren. »Du bist früh da.« Was nicht stimmte; es klang wie ein Vorwurf. »Keine Arbeit mehr?«
  


  
    »Das Wochenende hat begonnen, Ma.«
  


  
    »Du bist nicht zu beschäftigt, um mit uns zu essen?«
  


  
    »Ich habe dein Essen schon von weitem gerochen.«
  


  
    »Das hier? Das ist nichts Raffiniertes, nur Tamales und Suppe.«
  


  
    »Riecht trotzdem großartig.«
  


  
    »Eine neue Bohnensorte, schwarz, aber größer. Ich hab sie im Supermarkt gesehen, der Koreaner sagte, sie wären gut.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat er Recht.«
  


  
    »Klingt ziemlich raffiniert für mich.«
  


  
    »Wenn jemand heiratet, dann mache ich ein richtiges Essen.
     « Sie begann am Herd herumzuhantieren. »Außerdem gibt es Reis mit Zwiebeln und ein bisschen Huhn. Diesmal hab ich mehr Hühnerbrühe und Karotten genommen. Wenn ich das für Dr. Marilyn mache, kommt es immer gut an. Ich hab ein ganzes frisches Huhn aufgesetzt, um die Brühe zu bekommen, und das weiße Fleisch in die Tamales getan. Der Rest liegt im Kühlschrank. Zum größten Teil Haut, aber du kannst dir jetzt was davon nehmen, wenn du hungrig bist.« <
  


  
    »Ich warte lieber. Wo ist Dad?«
  


  
    »Auf dem Weg nach Hause. Der Toyota hat wieder verrückt gespielt, und er musste ihn zu Montalvo bringen. Ich hoffe, er zieht ihm nicht das Fell über die Ohren.«
  


  
    »Ist es was Ernstes?«
  


  
    »Montalvo behauptet, irgendwas mit einem Filter, ich hab keine Ahnung davon.« Sie eilte zum Kühlschrank und goss ihm ein Glas Limonade ein. »Hier, trink das.«
  


  
    Er schluckte die kalte, zu stark gesüßte Flüssigkeit hinunter.
  


  
    »Nimm dir noch ein Glas.«
  


  
    Das tat er.
  


  
    »Joel kommt nicht nach Hause«, sagte seine Mutter. »Ein Abendkurs. An einem Freitag. Ist das zu glauben?«
  


  
    Isaac vermutete, dass Joel log. Falls er so weitermachte, würde er vielleicht mit ihm reden. Er leerte das zweite Glas Limonade und ging zu seinem Zimmer.
  


  
    »Isaiah schläft, sei also leise, wenn du reingehst.«
  


  
    »Hat er schon gegessen?«
  


  
    »Ein bisschen, aber er wird zu uns an den Tisch kommen, um noch etwas zu kriegen.« Sie lächelte. »Er liebt meine Tamales. Besonders mit Rosinen.«
  


  
    »Das tu ich auch, Mom.«
  


  
    Sie hielt inne und drehte sich um. Ihr Mund verzog sich missbilligend, und Isaac bereitete sich auf einen Schuldtrip vor.
  


  
    Sie sagte: »Es ist schön, dass du hier bist, mein Doktor.« Drehte sich wieder zum Herd um. »Zur Abwechslung.«
  


  
    

  


  
    Er zog die Schuhe aus und öffnete vorsichtig die Tür zu seinem Zimmer, aber Isaiah richtete sich im oberen Bett auf.
  


  
    »Mann …« Er rieb sich über die Stirn, als versuche er, einen klaren Kopf zu bekommen.
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte Isaac. »Leg dich wieder hin.«
  


  
    Isaiah ließ sich auf die Ellbogen sinken und warf einen Blick auf die zerbrechliche Jalousie, die das einzige Fenster des Zimmers in Gelb tauchte. Luftschacht-Licht schien grell hindurch. Die gelb-graue Sicherheitsbirne. Der Asphaltgeruch war stark hier drin.
  


  
    »Du bist zurück, Bruderherz«, sagte Isaiah.
  


  
    »Ich bin früher rausgekommen«, sagte Isaac.
  


  
    Isaiah lachte feucht. Hustete und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Isaac fragte sich, wie es in seiner Lunge aussah, die Alveolen verstopft mit all dem …
  


  
    »Früher rausgekommen?«, sagte Isaiah. »Das klingt nach Bewährung oder so was.«
  


  
    Isaac verstaute seine Aktentasche unter dem Bett, zog sein Hemd aus und ein frisches T-Shirt an. Er hob die Jalousie an und starrte in den Luftschacht hinunter. Stockwerke tiefer machte Müll Flecken auf dem Bodenbelag.
  


  
    Isaiah beschirmte seine Augen. »Hör auf damit, Mann.«
  


  
    Isaac ließ die Jalousie sinken.
  


  
    »Ich stinke. Riechst du es nicht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du lügst, Bruderherz.«
  


  
    »Schlaf wieder ein.«
  


  
    Als Isaac die Tür erreichte, rief sein Bruder: »Jemand hat für dich angerufen. Eine Lay-dee.«
  


  
    »Detective Connor?«
  


  
    »Ich hab gesagt, eine Lady.«
  


  
    »Detective Connor ist eine Frau.«
  


  
    »Yeah? Ist sie süß?«
  


  
    »Wer hat angerufen?«
  


  
    »Es war kein Detective.« Isaiah grinste.
  


  
    »Wer dann?«
  


  
    »Wirst du langsam aufgeregt?«
  


  
    »Warum sollte ich?«
  


  
    »Weil sie sich aufgeregt anhörte, Bruderherz.«
  


  
    »Wer?«, fragte Isaac. Wusste es. Befürchtete es.
  


  
    »Willst du raten?«
  


  
    Isaac rührte sich nicht von der Stelle.
  


  
    Isaiah zog die Augenbrauen hoch. »Jemand namens Klara.«
  


  
    Er hatte ihr seine Privatnummer nicht gegeben. Sie hatte sie sich vermutlich vom Seminar für Biostatistik besorgt. Oder von der Abteilung für Studenten mit abgeschlossenem Studium. Jetzt fing es an …
  


  
    Er bemühte sich, gelassen zu klingen. »Was wollte sie?«
  


  
    »Mit dir reden, Bruderherz.« Isaiah kicherte. »Ich hab dir ihre Nummer unters Kissen gesteckt. Acht-eins-acht – treibst du dich mit einem Mädchen aus dem Valley rum?«
  


  
    Isaac griff sich den Zettel und machte einen zweiten Versuch, aus dem Zimmer zu gehen.
  


  
    »Ist sie süß? Ist sie eine Weiße? Sie hörte sich richtig weiß an.«
  


  
    »Vielen Dank, dass du die Nachricht entgegengenommen hast«, sagte Isaac.
  


  
    »Dafür solltest du auch dankbar sein, Mann. Sie war echt scharf.« Isaiah richtete sich wieder auf. In seinen Augen lag eine neue Klarheit. »Sie ist die, mit der du es gestern Abend gemacht hast, stimmt’s? Sie klang so, als könnte man Spaß mit ihr haben. Macht sie es gut mit dem Mund?«
  


  
    »Sei nicht blöd«, sagte Isaac.
  


  
    Isaiah klappte der Unterkiefer herunter, und sein Gesicht 
     wurde alt. Er ließ sich flach auf den Rücken fallen und starrte an die Decke. Eine Hand hing seitlich herab. Geschwärzt von Teer, die Fingernägel eingerissen und unglaublich schmutzig.
  


  
    »Yeah, ich bin blöd.«
  


  
    Isaac sagte: »Tut mir Leid, Mann. Ich bin einfach müde.«
  


  
    Isaiah rollte sich auf die Seite. Mit dem Gesicht zur Wand.
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    Samstag, 22. Juni, 14:00,
  


  
    Lankershim Boulevard, Flash Image Gallery, NoHo Arts District
  


  
    

  


  
    Über ein Zusammenziehen wurde nicht mehr geredet. Am Freitag waren Petra und Eric nach dem Abendessen in die Jazz Bakery in Venice gefahren. In verschiedenen Wagen.
  


  
    Ein verdrossen wirkendes Quartett war die Hauptattraktion, Männer mit schläfrigem Blick, die alte Standards mit einem besonderen Gespür für Atonalität in die Länge zogen. Um elf war Petra groggy. Die beiden fuhren in ihre Wohnung zurück – ihre kleine Wohnung – und schliefen in den Armen des anderen ein.
  


  
    Am Samstagmorgen erwachten sie erfrischt und ziemlich lüstern.
  


  
    Die nächsten Stunden waren wunderbar gewesen. Jetzt überprüften sie die Galerien in NoHo auf der Suche nach einer Verbindung zu Omar Selden.
  


  
    Erics Vorschlag.
  


  
    »Bist du sicher?«, hatte sie gefragt.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Allerdings, warum nicht? Polizeiarbeit zu erledigen – selbst Polizeiarbeit ohne Auftrag, die wahrscheinlich fruchtlos blieb – war einfacher, als über das andere Zeug nachzudenken.
  


  
    Die den Lankershim Boulevard knapp südlich der Magnolia
     umfassenden zweieinhalb Quadratkilometer waren mehrere Jahre lang eine Brutstätte von Kleinkriminellen gewesen. Das von kreativen Typen und ihnen entgegenkommenden Immobilienmaklern in einen Bezirk der Künste verwandelte Gebiet war inzwischen gleichermaßen hübsch und zwielichtig. Petra war mehrere Male dort gewesen, um über den Straßenflohmarkt zu schlendern und sich in den Galerien umzusehen. Der Flohmarkt bot tolle exotische Imbissstände und billigen Schmuck für Touristen. Die Galerien waren eine interessante Mischung aus Talent und Selbsttäuschung.
  


  
    An einem Samstag ohne Straßenfest war NoHo friedlich und grau, an manchen Stellen belebt von den farbenfrohen Schildern der Clubs, Cafés und Ausstellungen. Die Zahl der Passanten war gering, zum größten Teil machten sie einen glücklichen Eindruck.
  


  
    Sie nahmen Petras Auto, parkten in einer Nebenstraße und gingen auf die Jagd. Acht Galerien widmeten sich der Fotografie, und fünf waren geschlossen. Von den verbleibenden drei zeigte eine von Hand bearbeitete Polaroid-Landschaften – grauenhaftes Zeug – eines lettischen Emigranten. Eine andere kombinierte Fotocollagen asiatischer Frauen mit holzschnittartigen Ölgemälden.
  


  
    Flash Image, direkt neben einer eingegangenen Schauspielschule, zeigte ausschließlich schwarz-weiße Fotoarbeiten. Der helle, schmale Raum hatte einen verzogenen Holzboden. Wasserschäden hatten braune Flecken auf den Deckenfliesen hinterlassen. Sehr gute Beleuchtung und beschriftete Trennwände zeugten von dem ernsthaften Versuch, ein offensichtliches Dreckloch auf Vordermann zu bringen. Der Geruch von Schimmel beeinträchtigte den Gesamteindruck.
  


  
    Die Ausstellung dieses Monats war: »i-mage: künstler vor ort sehen l.a.«
  


  
    Eine alphabetische Liste mit einem halben Dutzend Fotografen hing an der vordersten Trennwand.
  


  
    Erster auf der Liste: Ovid Arnaz.
  


  
    

  


  
    Der mehrfache Mörder war gut mit der Kamera.
  


  
    Sein Beitrag zu der Show: ein halbes Dutzend Straßenszenen, ungerahmt und auf Holz aufgezogen. Häuser und Bürgersteige, Himmel und kahle Bäume, keine Menschen. Dem kühlen Licht und den scharf abgegrenzten Schatten nach zu urteilen vermutlich Winter. Der Mangel an Aktivität ließ auf frühen Morgen schließen.
  


  
    Nachteule pirscht mit einer Nikon durch leere Straßen der Innenstadt?
  


  
    Gute Verwendung der Struktur, Omar. Ordentliche Komposition.
  


  
    Die Fotos waren datiert und mit OA signiert, die Initialen viereckige Graffiti. Die Datierung lag sechs Monate zurück; mit dem Winter hatte sie Recht gehabt. Die angegebenen Preise lagen zwischen hundertfünfzig und dreihundert Dollar. Die zwei besten Abzüge – eine Teleaufnahme des Sepulveda-Beckens und ein Fischaugenbild des Carnation Building am Wilshire Boulevard aus der Froschperspektive – waren mit roten Punkten versehen.
  


  
    Um nicht aufzufallen, gingen sie weiter zu den anderen Bildern in der Ausstellung und kehrten dann zu Seldens Arbeiten zurück.
  


  
    Petras schwarze Haare waren unter einer weißblonden Perücke verborgen, die sie für Einsätze als verdeckte Ermittlerin in ihren Tagen beim Autodiebstahl benutzt hatte. Wenn sie als zweifelhafte Erscheinung – möglicherweise eine Nutte – auftrat, die billig einen Mercedes kaufen wollte. Echte Haare, gute Qualität, spendiert vom LAPD. Sie hatte die Perücke in ihrem Schrank unter einem Stapel Winterklamotten gefunden und den Staub herausgeschüttelt.
  


  
    Außerdem trug sie ein langärmliges schwarzes Jersey-Top unter einer schwarzen Jeansjacke, enge schwarze Jeans, Halbschuhe und eine Ray-Ban mit großem Gestell. Die Sonnenbrille war ein Überbleibsel ihrer Ehe – eine von Nicks zwanzig Stück. Sie hatte die Sachen zum Anziehen zerrissen, die er zurückgelassen hatte, und sich immer gefragt, warum sie nicht auf die Brille getreten war.
  


  
    Karma; alles hatte seinen Zweck.
  


  
    Eric trug eine verspiegelte Skibrille, die schwarze Jeans von gestern und weiche Schuhe; er hatte sein weißes T-Shirt gegen ein schwarzes getauscht und seine schwarze Baseballjacke aus Nylon mit der maßgeschneiderten Pistolentasche angezogen.
  


  
    Sein Hinken hatte ein wenig nachgelassen, aber er ging immer noch nicht wie früher. Er hatte darauf bestanden, dass der Stock nicht mehr nötig war. Nur noch ein paar Tage Antibiotika.
  


  
    Die junge Frau mit den pinkfarbenen Haaren, die in der Galerie arbeitete, hatte ihn mehr als einmal von ihrem Stuhl hinter dem zerkratzten Metalltisch angelächelt, den sie als Arbeitsplatz benutzte. Petra hängte sich bei ihm ein, als sie beide dasselbe Foto anstarrten.
  


  
    Der Parkplatz des Paradiso.
  


  
    Ein glatter Streifen Asphalt, ohne ein einziges Auto, begrenzt von Pfosten und Ketten.
  


  
    Unterschiedliches Licht. Längere Schatten als die anderen.
  


  
    Datiert eine Woche vor dem Mord.
  


  
    Der Titel: Club.
  


  
    Für zweihundert Dollar konnte man es mit nach Hause nehmen.
  


  
    Die junge Frau mit den pinkfarbenen Haaren kam zu ihnen. Sie trug ein kurzes grünes Kleid, das sich nicht gut mit ihren Haaren vertrug – passte denn überhaupt etwas zu 
     Bubblegum? Eindeutig eine Perücke, billiger als Petras blonde Locken, wahrscheinlich Darnel.
  


  
    »Ovid ist scharf, nicht wahr?«, sagte Pinkie.
  


  
    »Perfektes Auge«, sagte Petra. »Wo kommt er her?«
  


  
    »Ovid? Er ist von hier.«
  


  
    »L.A.?«
  


  
    »Direkt hier aus dem Valley.«
  


  
    »Wie sind Sie auf ihn gestoßen?«
  


  
    »Er hat an einem Fotokurs in Northridge teilgenommen. Aber er ist der Einzige, den wir genommen haben. Er war deutlich besser als alle anderen.«
  


  
    Eric ging näher an das Foto heran, studierte die Details.
  


  
    »Sind Sie daran interessiert?«, wollte Pinkie wissen.
  


  
    »Sind wir interessiert, Schatz?«, fragte Petra.
  


  
    Eric sagte: »Hmm.«
  


  
    »Was mir daran gefällt«, sagte Pinkie, »ist, dass es reine Linie und Schatten ist, kein Gewirr von Menschen.«
  


  
    »Wer braucht schon Menschen?«, sagte Petra.
  


  
    »Genau.« Pinkie lächelte in der Hoffnung auf eine verwandte Seele. Eric schlenderte hinüber zu dem nächsten Abzug. Großaufnahme eines Kinos am Broadway, downtown. Eine der alten, würdevollen Ladys im vollen Ornat. Auf dem Vordach stand nun: Schmuck! Gold! Großhandelspreise!
  


  
    Selden hatte einen guten Blick.
  


  
    Petra musterte das Paradiso-Foto. »Das hier gefällt mir wirklich, Schatz.«
  


  
    Eric zuckte mit den Achseln. Trat einen Schritt zurück und stellte sich zwischen die beiden Fotos.
  


  
    Pinkie sagte: »Die Preise sind durch die Bank günstig.«
  


  
    »Wir brauchen persönliche Signaturen«, sagte Petra.
  


  
    Die kleine glatte Stirn der jungen Frau brachte eine flache Falte zustande. »Wie bitte?«
  


  
    »Diese hier haben nur Initialen. Wir wollen, dass es für uns persönlich signiert wird«, erklärte Petra. »Nachdem wir 
     den Künstler kennen gelernt haben. Das machen wir mit allen Sachen, die wir sammeln.« Sie bedachte die junge Frau mit einem kühlen Lächeln. »Kunst ist mehr als kaufen und verkaufen. Es geht um die Chemie.«
  


  
    »Natürlich -«
  


  
    »Vielleicht gefällt mir das hier besser«, sagte Eric. Zeigte auf das Kino.
  


  
    »Mir gefällt das hier, Schatz.«
  


  
    Pinkie sagte: »Sie können beide nehmen.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Ich glaube, ich kann Ovid fragen. Was die Signatur betrifft. Besonders wenn Sie zwei kaufen.«
  


  
    »Wir beginnen bei jedem Künstler mit einem Einzelstück«, sagte Petra. »Lassen uns Zeit, um zu sehen, wie wir damit leben. Danach...«
  


  
    Sie musterte Pinkie von Kopf bis Fuß.
  


  
    Pinkie sagte: »Nun ja, natürlich… welches soll es denn -«
  


  
    Petra sagte: »Ich nehme an, in den Preisen ist noch ein bisschen Luft drin.«
  


  
    »Na ja … wir könnten zehn Prozent Nachlass geben.«
  


  
    »Wir kriegen immer zwanzig Prozent Nachlass. Bei dem hier dachten wir eher an fünfundzwanzig.«
  


  
    »Mir gehört die Galerie nicht«, erklärte Pinkie. »Fünfundzwanzig Prozent wären …«
  


  
    »Hundertfünfzig«, sagte Eric mit dem Rücken zu ihnen.
  


  
    »Ich habe nur gemeint«, sagte Pinkie, »dass es eine Menge wäre. Mehr als wir normalerweise geben.«
  


  
    »Wie Sie meinen«, erwiderte Petra. Sie setzte sich in Bewegung.
  


  
    »Ich denke, ich könnte den Galeristen anrufen«, sagte Pinkie.
  


  
    »Falls Sie damit zurechtkommen.« Petra ging weiter auf den Ausgang zu. »Wir werfen einen Blick in die anderen Galerien und kommen dann vielleicht wieder, falls -«
  


  
    »Moment mal … ich meine, der Galerist ist mein Freund, ich bin sicher, dass er nichts dagegen hat.« Breites Lächeln. Eine Strähne falschen Haars ragte über ein Ohr hinaus, von raffinierter Galeriebeleuchtung umrahmt. »Sie sehen wie ernsthafte Sammler aus, da wird es schon okay sein.«
  


  
    Eric wirbelte herum. Sah sie mit einem Roboterblick an. Petra dachte, die junge Frau würde in Ohnmacht fallen.
  


  
    »Hundertfünfzig«, sagte er.
  


  
    »Klar, prima.«
  


  
    »Wann können wir den Künstler kennen lernen?«, fragte Petra.
  


  
    »Ähm, das ist das Problem, ich weiß nicht … ich will versuchen, das zu arrangieren. Wenn Sie eine Anzahlung leisten würden -«
  


  
    »Wir geben Ihnen fünfzig«, sagte Eric und zog zwei Zwanziger und einen Zehner aus der Tasche.
  


  
    Pinkie nahm das Geld entgegen. »Prima. Ich notiere mir Ihre Nummer und melde mich bei Ihnen … ich heiße Xenia?«
  


  
    Sie machte eine Frage daraus, als wäre sie sich ihrer eigenen Identität nicht ganz sicher.
  


  
    »Vera«, sagte Petra und zog eine Augenbraue hoch, während sie ihre Handynummer hinkritzelte. »Und das ist Al.«
  


  
    »Vera und Al, prima«, sagte Pinkie. »Sie werden es nicht bedauern. Ich glaube, Ovid wird eines Tages berühmt sein.«
  


  
    

  


  
    Draußen auf dem Lankershim sagte Eric, während sie zusammen mit den samstäglichen Besuchern nach Norden schlenderten: »Al und Vera.«
  


  
    »Weil wir seidenweich sind.«
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Du bist sehr gut«, sagte Petra.
  


  
    »Worin?«
  


  
    »Als Schauspieler.«
  


  
    »Dann kann ich eine Stelle als Kellner bekommen.« Kurze Pause. »Ein bisschen was dazuverdienen.«
  


  
    Sie packte seinen Arm fester. »Du hast das Pensionskissen von der Army, und sobald du dich selbständig gemacht hast, wirst du dein Einkommen vermutlich verdoppeln.«
  


  
    »Falls ich mich selbstständig mache.«
  


  
    »Warum solltest du das nicht tun?«
  


  
    Er antwortete nicht.
  


  
    »Eric?«
  


  
    »Privaten Auftraggebern muss man in den Hintern kriechen«, sagte er. »Charmant sein.«
  


  
    »Du kannst charmant sein.«
  


  
    Er starrte geradeaus und ging weiter.
  


  
    »Wenn du willst«, sagte Petra.
  


  
    Plötzlich scherte er aus dem Passantenstrom aus und führte sie zur Fassade einer Secondhand-Boutique. Legte ihr die Hände auf die Schultern. Seine Augen leuchteten.
  


  
    »Manchmal hab ich das Gefühl einer inneren Leere«, sagte er. »Du sorgst dafür, dass ich mich … voller fühle.«
  


  
    »Ach, du«, sagte sie und umarmte ihn.
  


  
    Er presste seine Wange an ihre, berührte sie sanft im Nacken.
  


  
    Sie sagte: »Du tust mir auch gut.«
  


  
    Sie standen da, während die Leute an ihnen vorbeigingen, von denen manche sie anstarrten, manche lächelten, die meisten Teilnahmslosigkeit an den Tag legten. Ihre Sonnenbrillen klirrten. Dann die Waffen, als ihre Pistolentaschen sich streiften.
  


  
    Das Geräusch veranlasste sie, ihre Umarmung zu unterbrechen.
  


  
    Petra strich ihre Jacke glatt, fummelte an ihrer Perücke herum. »Falls Pinkie tatsächlich wegen eines Treffens mit Omar anruft, muss ich der Sondereinheit Bescheid sagen. Das wird alle möglichen Komplikationen nach sich ziehen.«
  


  
    »Die Sondereinheit sollte dir dankbar sein«, sagte Eric.
  


  
    »Und ich sollte reich und berühmt sein.« Sie runzelte die Stirn. »Diese ganze Geschichte ist bescheuert. Ich serviere ihnen ihren Verdächtigen, übergebe ihnen alles, und sie spielen herum. Die Begründung lautet, sie müssten vorsichtig vorgehen, um Seldens Komplizen in die Finger zu bekommen. Aber wenn wir Selden inhaftiert hätten, stünden unsere Chancen besser.«
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    »Sandra ist wahrscheinlich tot, stimmt’s?«
  


  
    »Darauf würde ich wetten«, sagte er.
  


  
    »Blödes Mädchen«, sagte Petra. »Blöder Fall.«
  


  
    Aus dem Innern ihrer Handtasche meldete sich ihr Mobiltelefon.
  


  
    »Vera? Hier spricht Xenia aus der Galerie. Stellen Sie sich vor, ich hab Ovid gefunden, und er ist wirklich in der Nähe. Er kann in einer halben Stunde hier sein, um Sie zu treffen und Ihren Abzug zu signieren.«
  


  
    »Toll«, sagte Petra; in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken.
  


  
    »Glauben Sie, dass Sie vielleicht zwei nehmen möchten? Al hat Kino wirklich gefallen, nicht wahr? Mein Lieblingsbild ist es ohnehin. Mein … der Galerist sagt, Sie können es für den gleichen Preis wie Club haben.«
  


  
    »Klingt nach einem guten Geschäft.«
  


  
    »Es ist ein tolles Geschäft.«
  


  
    »Ich werde Al fragen. Wenn wir kommen, sage ich Ihnen Bescheid.«
  


  
    »Okay«, erwiderte Xenia. »Aber ich würde ernsthaft darüber nachdenken, beide zu kaufen. Ovid ist ein wirklich begabter Künstler.«
  

  
  


  
    38
  


  
    Petra musterte mit heftig klopfendem Herzen den Lankershim Boulevard, wobei sie versuchte, keinen panikartigen Eindruck zu machen, und entdeckte ein mexikanisches Restaurant auf der gegenüberliegenden Straßenseite, das einen unverstellten Blick auf den Eingang der Galerie bot. Sie hatten das Glück, eine Nische am Fenster zu ergattern, und bestellten Essen, das sie nicht essen, und Kaffee, den sie allerdings trinken würden.
  


  
    Sie stöberte in ihrer Handtasche herum, fand die Nummer des Leiters der Downtown-Cracks und versuchte ihn zu erreichen. Bei seiner Büronummer schaltete sich der Anrufbeantworter ein, beim Handy ging niemand dran. Sie hörte sich die gesamte Ansage an, sprach langsam und deutlich und hoffte, dass ihre Angst nicht herauszuhören war. Ein Anruf im Parker Center, um den Burschen zu erreichen, brachte genauso wenig, selbst nachdem sie den Diensthabenden überzeugt hatte, dass sie befugt war. Nicht im Haus, keine Nummer, unter der man ihn erreichen konnte.
  


  
    Das Gleiche galt für seine Mitstreiter; alle drei Cracks hatten sich ins Wochenende verabschiedet.
  


  
    Der große, unnahbare Sergeant von der Bandenbekämpfung war ebenfalls nicht erreichbar. Und eine weitere Ansage meldete sich am Hauptanschluss der Bandenbekämpfungstruppe im Valley.
  


  
    Ein mehrfacher Mörder war im Anmarsch, und alle Experten machten sich ein schönes Wochenende. Eine schöne Sondereinheit. Wenn das der Steuerzahler wüsste …
  


  
    Sie rief Mac Dilbeck zu Hause an, und seine Frau Louise sagte: »Oh, Schatz, er ist mit den Enkeln nach Disneyland gefahren und hat kein Telefon dabei. Soll ich ihm was ausrichten?«
  


  
    »Nicht so wichtig«, sagte Petra. »Wir werden uns morgen unterhalten.«
  


  
    Was jetzt? Schoelkopf zu informieren wäre vorschriftsmäßiges Verfahren gewesen, stand aber nicht zur Debatte. Er würde die ganze Sache abblasen, Petra wegen Insubordination bestrafen, und Omar käme davon. Schlimmer noch: Wenn sie nicht in der Galerie auftauchten, könnte Omar Verdacht schöpfen und ernsthaft die Kurve kratzen.
  


  
    Als sie in NoHo ankamen, waren ihr drei uniformierte Beamte aufgefallen: ein schwarz-weißer Streifenwagen einen Block weiter östlich in der Nähe eines mit einer Kette abgesperrten Parkplatzes, die beiden Insassen plauderten miteinander, und eine einzelne Streifenbeamtin zu Fuß in der Nähe des Chandler Boulevard.
  


  
    Jemanden von ihnen dazuzuholen war mit zu viel Risiko verbunden. Bei einem Vorlauf von fünfundzwanzig Minuten war nicht mal genug Zeit, das Wesentliche zu erklären, und sie konnte es nicht riskieren, dass Omar einen Cop sah und die Flucht ergriff.
  


  
    Außerdem war nichts gefährlicher als eine schlecht geplante Operation.
  


  
    Damit blieben sie und Eric. Er saß ihr gegenüber und sah ruhig aus. Sogar gelassen. Sie drückte auf den roten Knopf an ihrem Handy und steckte es in die Tasche.
  


  
    Versuchte, sich an ihm ein Beispiel zu nehmen und ruhiger zu werden.
  


  
    Von welcher Seite man es auch betrachtete, sie steckte in Schwierigkeiten. Da konnte sie genauso gut auch einen Bösewicht schnappen.
  


  
    

  


  
    Sie planten es folgendermaßen: Omar Selden hatte Eric nie gesehen, also würde Eric allein in die Galerie zurückkehren und so tun, als sähe er sich um, und nicht viel reden. Petra würde auf der anderen Straßenseite in dem Restaurant bleiben
     und die Eingangstür von Flash Image im Auge behalten. Sobald sie Selden erblickte, würde sie Erics Handy anrufen, es zweimal klingeln lassen und wieder auflegen.
  


  
    Danach würde nur noch improvisiert werden.
  


  
    

  


  
    Zwanzig Minuten nach Xenias Anruf ließ Eric seinen Burrito abzüglich zweier Bissen auf dem Tisch liegen, trank seinen Kaffee aus und verließ das Lokal.
  


  
    Petra beobachtete, wie er unauffällig die Straße überquerte. Schwebend. Ein anmutiger Mann. In einer anderen Welt wäre er ein toller Balletttänzer gewesen.
  


  
    Eric im Trikot. Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Das brauchte sie auch, weil ihr Magen revoltierte, ihre Schläfen pochten und ihre Hände kalt geworden waren.
  


  
    Sie rieb sie aneinander. Ihre Finger fühlten sich pelzig an. Sie schlüpfte mit der rechten Hand in ihre Pistolentasche und zog die Umrisse ihrer Glock nach.
  


  
    Ihre Kellnerin, eine matronenhafte Latina, kam lächelnd auf sie zu und schaute auf ihr fast unberührtes Essen. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Toll«, sagte Petra und biss in ihren eigenen Burrito. »Mein Freund musste leider weg. Ich übernehme die Rechnung.«
  


  
    »Nette Freundin.«
  


  
    Mein Freund.
  


  
    Als sie wieder allein war, schob Petra Reis und Bohnen und Hühner-Enchilada auf ihrem Teller herum. Schloss die Augen und holte tief Luft.
  


  
    Als sie die Augen wieder aufmachte, sah sie, wie sich Omar Seldens stämmige Gestalt der Galerie vom südlichen Ende des Boulevards näherte.
  


  
    Zwanzig Meter entfernt. Mit einem Mädchen. Ihre Gestalt war von Omars verdeckt.
  


  
    Sie wählte Erics Nummer aus dem Speicher und ließ es 
     zweimal klingeln. Behielt Omar im Auge. Er hatte einen wiegenden, plattfüßigen Gang, machte einen lockeren, lässigen, vollkommen sorglosen Eindruck.
  


  
    Mit seinem frischen Haarschnitt – einer Skin-Frisur – sah er aus wie das Mitglied einer Gang. Auf dem Rücken seines weiten braunen T-Shirts stand in großen weißen Buchstaben »XXXXL«. Darunter trug er knielange Khaki-Bermudashorts und braune Turnschuhe.
  


  
    Ein Mörder, der Wert darauf legt, dass seine Kleidung farblich aufeinander abgestimmt ist.
  


  
    Petra konnte die Beine des Mädchens sehen, aber es blieb zum größten Teil außer Sicht. Verdammt, eine Komplikation.
  


  
    Sie blinzelte, behielt die beiden weiter im Auge. Dann ging Omar kurze Zeit einen Schritt voraus, und sie konnte einen Blick auf seine Begleiterin werfen.
  


  
    Klein, lange blonde Haare, hübsche Figur. Ein schwarzes Top mit Nackenband und einem schnürsenkeldünnen Rückenteil entblößte glatte, bronzefarbene Haut. Eine supertiefe, knappe Jeans betonte schlanke, aber kurvenreiche Hüften. An der Ferse offene Schuhe mit spitzem Absatz. Der magere Arm des Mädchens schlang sich um Omars Oberkörper, reichte zur Hälfte um seine breite Taille.
  


  
    Petra beobachtete, wie die beiden sich der Galerie bis auf wenige Meter näherten und das Mädchen sich umdrehte.
  


  
    Ihr Haar zurückwarf und über etwas lachte, das Omar gesagt hatte.
  


  
    Sandra Leon.
  


  
    Petra ließ sich die Rechnung geben, warf Geld auf den Tisch, steckte die Hand in ihre Pistolentasche und verließ das Lokal.
  


  
    Jemand rief hinter ihr her, und ihre Brust zog sich zusammen.
  


  
    Die Kellnerin stand im Eingang des Restaurants und hielt 
     eine weiße Tüte in der Hand. »Sie haben ja kaum was gegessen. Ich hab’s Ihnen eingepackt.«
  


  
    Petra eilte zurück und schnappte sich die Tüte.
  


  
    »Danke, Sie sind ein Schatz.«
  


  
    »Keine Ursache. Einen schönen Tag noch.«
  


  
    Als die Frau in das Restaurant zurückging, legte Petra die Tüte neben den Bordstein und ging zur Galerie. Sie dachte daran, wie lustig es wäre, wenn zufällig die Streifenbeamten vorbeikämen und versuchen würden, sie wegen Umweltverschmutzung festzunehmen.
  


  
    Es wurde Zeit, dass sie damit aufhörte, über irgendetwas anderes nachzudenken als den Job, den sie zu erledigen hatte.
  


  
    

  


  
    Omar Selden war über den Metalltisch gebeugt und signierte Club. Flankiert von einem stoischen Eric und einer grinsenden Xenia.
  


  
    Von Sandra war nichts zu sehen. Vermutlich auf der Damentoilette. Gut, vielleicht würde alles glatt gehen.
  


  
    Petra ging auf sie zu. Omar schaute hoch.
  


  
    »Ich hab beschlossen, beide zu kaufen«, sagte Eric.
  


  
    Omar lächelte. Sah Petra kaum an. Kein Zeichen des Wiedererkennens.
  


  
    Nicht so gut, mein Freund. Ein Künstler sollte etwas aufmerksamer sein.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Signiert.« Er versuchte, lässig zu sein, war aber offensichtlich geschmeichelt.
  


  
    »Cool«, sagte Xenia. »Deine Signatur gefällt mir, Ovid.«
  


  
    Petra war keine zwei Meter von ihnen entfernt, als eine Stimme hinter ihr »Hey!« sagte.
  


  
    Sandra Leon. Kam hinter einer der Trennwände hervor. Starrte Petra direkt ins Gesicht.
  


  
    Ihre Augen waren nicht mehr so stark verfärbt, aber immer noch leicht gelb.
  


  
    Sie hatte viel zu viel Make-up aufgelegt. Die Dinge, die man aus der Nähe bemerkte.
  


  
    Petra hielt eine Hand hoch, um sie zu besänftigen.
  


  
    Sandra schrie: »Cops, Omar! Das sind Cops!«
  


  
    Selden ließ den Kuli fallen, sah Petra an, für den Bruchteil einer Sekunde verblüfft. Dann trat ein verschlagener Glanz in seine Augen, und er griff unter sein weites braunes T-Shirt.
  


  
    Petra hatte ihre Waffe in der Hand. Sandra schlug ihr, immer noch schreiend, auf den Rücken. Sie stieß das Mädchen mit einer Hand zurück und konzentrierte sich darauf, die Glock ruhig zu halten. »Ganz ruhig, Omar.«
  


  
    Selden fluchte. Noch mehr Schreie: Xenia kreischte wie in einem Horrorfilm.
  


  
    Omar zog die Hand unter dem T-Shirt hervor. Zielte mit einer schwarz-mattierten Pistole auf sie, ebenfalls eine Glock, aus Plastik, eine dieser Waffen, die ein Metalldetektor nicht bemerkt.
  


  
    Hielt sie Petra direkt ins Gesicht.
  


  
    Eric war direkt hinter Omar getreten. Ausdruckslos.
  


  
    Petra sah, wie seine Schulter zuckte, aber sonst keine Bewegung.
  


  
    Erics Arm hob sich ganz leicht.
  


  
    Sein Gesicht war immer noch ausdruckslos.
  


  
    Peng peng peng.
  


  
    Omar wurde steif. Sein Gesicht verkrampfte sich vor Schmerz und Überraschung, und sein Mund formte ein kleines erstauntes O. Dann begann Blut aus seiner Nase und seinen Ohren zu sickern. Ergoss sich aus seinem Mund, als er vornüberfiel.
  


  
    Mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch. Presste seine Bilder gegen die Oberfläche.
  


  
    Jetzt war Farbe auf den Fotos.
  


  
    Xenia war zurückgewichen und stand an der Wand. Ihre 
     Hand bedeckte ihren Mund, aber das trug kaum dazu bei, die Lautstärke ihrer Schreie zu dämpfen. Eine goldene Urinpfütze hatte sich um ihre Füße herum gebildet. Sie setzte sich schwerfällig mitten hinein.
  


  
    Sandra Leon hatte sich von dem Stoß wieder erholt und ging mit wild fuchtelnden Armen auf Petra los. Lange, spitze pechschwarze Fingernägel verfingen sich in Petras Jackenärmel.
  


  
    Als Sandra versuchte, Petra einen Kopfstoß zu versetzen, schlug Petra dem Mädchen hart ins Gesicht. Der Schlag überraschte sie und verschaffte Petra Zeit, sie herumzuwirbeln, ihr einen Arm auf den Rücken zu drehen und in die Kniekehlen zu treten. Sie drückte Sandra auf den Boden, setzte ein Knie auf ihren Rücken und holte ihre Handschellen hervor. Sorgte dafür, dass sie weit genug von Sandras Zähnen entfernt war – bei all dem von Viren wimmelnden Speichel in ihrem Mund.
  


  
    »Miststück Fotze Mörderin!«, schrie Sandra. »Du verdammte Mörderin!«
  


  
    Xenia hörte sich an, als wäre sie halb im Koma. »Ich rufe die Polizei.«
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    Ein Haufen schwarz-weißer Streifenwagen traf mit heulenden Sirenen ein. Dann die Leute von der Spurensicherung und von der Gerichtsmedizin.
  


  
    Wie üblich, aber das hier kam Petra anders vor. Das hier betraf sie.
  


  
    Und Eric. Er hatte nicht mal geblinzelt, während er die Schüsse abgab. Und auch jetzt war er vollkommen ruhig.
  


  
    Jemand, auf den man sich verlassen konnte.
  


  
    Trotzdem verwirrte es sie.
  


  
    Ein Lieutenant aus dem Valley hatte die Leitung übernommen, wurde aber bald von einem Captain abgelöst. Beide behandelten Petra und Eric zunächst wie Verbrecher, entspannten sich aber schließlich.
  


  
    Zuletzt tauchten zwei Detectives der Abteilung Internal Affairs, der Dienstaufsicht, auf, die immer dann eingeschaltet wurde, wenn ein Polizeibeamter Schüsse aus seiner Waffe abgegeben hatte. Mit der Emotionalität von Statuen befragten sie Eric und Petra separat, Eric zuerst.
  


  
    Petra beobachtete die Szene aus einer Entfernung von drei Metern; sie kannte die Geschichte, die er erzählte, diejenige, die sie vorbereitet hatten.
  


  
    Es war seine Idee gewesen, auf die Suche nach Selden zu gehen; er hatte Petras Bedenken zerstreuen müssen. Nachdem das Treffen vereinbart worden war, hatte sie mehrere Versuche unternommen, Unterstützung herbeizurufen, und schließlich entschieden, sie hätten keine andere Wahl, als weiterzumachen.
  


  
    Die Tatsache, dass Eric alle Schüsse abgegeben hatte, unterstützte diese Version.
  


  
    Abwehr einer eindeutigen und unmittelbaren Gefahr zum Schutz einer Kollegin.
  


  
    Im besten aller möglichen Fälle würde er bei Gehaltsfortzahlung suspendiert werden, bis das Verfahren seinen Gang genommen hatte. Falls die Medien Wind davon bekamen – ein politisch korrekter Trottel bei der Times oder einem der Wochenblättchen, der versuchte, eine Rassismusnummer oder eine Polizeibrutalitätsnummer daraus zu machen -, konnte es hässlich werden und noch länger dauern. Das würde bedeuten: Anwälte, die Polizeigewerkschaft, vielleicht Suspendierung ohne Gehalt.
  


  
    Petra hatte versucht, ihm die Rolle des Sündenbocks auszureden.
  


  
    »Ich werde die Geschichte so erzählen«, sagte er. »Unterstütz
     mich dabei.« Drückte kurz ihren Arm und ging, um sich dem Aufruhr zu stellen.
  


  
    Sie stand daneben, als ihn die Ermittler von der Dienstaufsicht in die Zange nahmen. Sah zu, als sie mit seinem Stoizismus konfrontiert wurden und begannen, sich Blicke zuzuwerfen.
  


  
    Sie wusste, was sie dachten. Das ist unheimlich.
  


  
    Cops, selbst hartgesottene Veteranen, reagierten normalerweise mit einem Mindestmaß an Emotionen darauf, dass sie jemandem den Hinterkopf weggeblasen hatten. Angesichts der Gefühle, die er zur Schau trug, könnte Eric auch nur seine Fingernägel gefeilt haben.
  


  
    Er reagierte so, weil er so reagieren musste. Weil er sie beschützte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann jemand sie das letzte Mal beschützt hatte.
  


  
    

  


  
    Um fünfzehn Uhr vierzig, während der Tatort immer noch abgeriegelt war und vor Aktivität brummte, erschien der Leiter der Downtown-Cracks in einem frisch gebügelten Anzug mit Krawatte. Was hieß, dass er draußen am Pool gelegen oder Golf gespielt oder was auch immer getrieben hatte, schließlich doch erreicht worden und nach Hause geeilt war, um sich für die Gelegenheit in Schale zu werfen.
  


  
    Bevor er in das Chaos trat, schaute er sich um. Sein Blick ruhte auf den Medienfahrzeugen, die sich außerhalb des gelben Absperrbands zusammengeschart hatten.
  


  
    In der Hoffnung, bemerkt zu werden. Als das nicht geschah, runzelte er die Stirn, erblickte Petra und kam zu ihr herüber.
  


  
    Sie erzählte ihm die Geschichte. Er sagte: »Unschön«, ließ sie stehen und beriet sich mit den Leuten von der Spurenermittlung.
  


  
    Sandra war mittlerweile seit Stunden am Tatort, die 
     meiste Zeit unter Bewachung in einem Lagerraum der Galerie. Petra sehnte sich danach, sie zu befragen, und wusste, dass es nie dazu kommen würde.
  


  
    Jetzt begleiteten zwei uniformierte Beamte Sandra zu einem Streifenwagen und brachten sie auf dem Rücksitz unter. Der Downtown-Crack schlenderte hinüber, öffnete die Tür, sagte etwas und trat mit einem verblüfften, wütenden Gesichtsausdruck zurück. Das Mädchen hatte ihn abblitzen lassen, vermutlich mit den denkbar übelsten Schimpfwörtern.
  


  
    Er sagte dem Beamten am Steuer, er solle losfahren, und der schwarz-weiße Wagen rollte davon. Glitt an Petra vorbei. Durch das Seitenfenster funkelte Sandra Leon sie an, verdrehte ihren Körper, um den Augenkontakt durch die Heckscheibe aufrechterhalten zu können.
  


  
    Petra starrte zurück. Nahm ein deutlich artikuliertes »Fick dich« wahr, während das Mädchen kleiner wurde. Verschwand.
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    Montag, 24. Juni, 10:12, Großraumbüro der Detectives, Hollywood Division
  


  
    

  


  
    Nachdem Petra schließlich von den Detectives der Dienstaufsicht entlassen worden war, kam sie am Montag ins Revier, wo sie Kirsten Krebs’ kleinen Hintern auf einer Ecke ihres Schreibtischs thronend vorfand. Direkt auf Petras Unterlagen. Sie hatte ein paar Blätter zerknittert
  


  
    Von der anderen Seite des Raums lächelte Barney Fleischer ihr mitfühlend zu. Ging der alte Mann überhaupt jemals nach Hause?
  


  
    Krebs drückte ihren Rücken durch, als posiere sie für ein Boudoir-Foto. Mit einem Finger drehte sie sich eine blonde Locke. Was machte sie hier im ersten Stock?
  


  
    Als sie Petra sah, grinste sie süffisant. Nikotingelbe Zähne. »Captain Schoelkopf will Sie sprechen.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Jetzt.«
  


  
    Petra setzte sich an ihren Schreibtisch. Krebs’ Oberschenkel war wenige Zentimeter entfernt.
  


  
    »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«
  


  
    »Sitzen Sie bequem, Kirsten?«
  


  
    Krebs stand vom Schreibtisch auf und ging verärgert davon. Dann lächelte sie wissend. Als wäre sie in einen Privatwitz eingeweiht.
  


  
    Warum überbrachte eine Frau vom Empfang im Erdgeschoss Schoelkopfs Botschaft persönlich? Hatte Krebs eine besondere Beziehung zum Captain?
  


  
    Waren sie und Schoelkopf … konnte das sein?
  


  
    Warum nicht? Zwei Misanthropen, die eine gemeinsame Basis fanden.
  


  
    Schoelkopfs dritte Ehe kaputt. Wegen einer Frau, die noch jünger war als die letzte Ehefrau?
  


  
    Der Captain und Krebs, wäre das nicht großartig … Sie warf einen Blick hinüber zu Barney Fleischer. Der alte Mann saß mit dem Rücken zu ihr. Er tippte Zahlen mit dem Radiergummiende eines Bleistifts in sein Telefon. Verwählte sich, legte auf und fing wieder von neuem an.
  


  
    Petra räusperte sich. Barney nahm sie nicht zur Kenntnis.
  


  
    Zeit für ein bisschen Spaß.
  


  
    

  


  
    Schoelkopf lehnte sich in seinem gepolsterten, kunstledernen Schreibtischthron zurück. Die beiden normalerweise für Besucher vorgesehenen Stühle waren in eine Ecke geschoben worden. Das Zimmer roch nach Ananassaft, aber die dazugehörige Flüssigkeit war nirgendwo zu sehen. Bizarr.
  


  
    Als Petra sich einen der Stühle nehmen wollte, sagte Schoelkopf: »Lassen Sie das.«
  


  
    Sie blieb stehen.
  


  
    »Sie haben Scheiße gebaut«, sagte er ohne Einleitung. Sein Schreibtisch war aufgeräumt. Keine Fotos, keine Blätter, nur ein Notizbuch, Kugelschreiber und eine Digitaluhr, die Datum und Uhrzeit auf beiden Seiten zeigte.
  


  
    Er nahm eine Zigarre in einer Plastikhülle aus einer Schublade und hielt sie zwischen seinen Zeigefingern in der Schwebe.
  


  
    Im Gebäude war Rauchen verboten, aber er spielte eine Zeit lang mit ihr. Sie hatte nicht gewusst, dass er rauchte. Kirsten rauchte Kette. Das Geschenk einer Nikotinfreundin?
  


  
    »Sie haben echt Scheiße gebaut, Connor.«
  


  
    »Was kann ich sagen, Sir?«
  


  
    »Sie können sagen: ›Ich. Habe. Scheiße. Gebaut.‹«
  


  
    »Ist jetzt Zeit für die Beichte, Sir?«
  


  
    Schoelkopf bleckte die Zähne. »Beichten ist gut für die Seele, Connor. Wenn Sie eine hätten, würden Sie das verstehen.«
  


  
    Wut schnürte ihr die Kehle zu.
  


  
    »Sie sind amoralisch, nicht wahr?«, sagte er.
  


  
    Petras Hände ballten sich zu Fäusten. Halt den Mund, Mädchen.
  


  
    Schoelkopf winkte nonchalant mit der Hand, als beeindrucke ihn ihre Selbstbeherrschung nicht im Geringsten. »Sie haben direkten Anweisungen zuwidergehandelt und eine wohl durchdachte Aktion der Sondereinheit versaut.«
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte sie.
  


  
    »Bilden Sie sich nicht ein, Sie bekämen irgendwelche Anerkennung für Paradiso. Oder Publicity.«
  


  
    »Publicity?«
  


  
    »Fernsehinterviews, all der Scheiß.«
  


  
    »Das ist mir ganz recht.«
  


  
    »Klar ist es das. Wir wissen beide, wonach Ihnen der Sinn steht.«
  


  
    »Ins Fernsehen zu kommen?«
  


  
    »Jede Art von Aufmerksamkeit. Sie lechzen doch nach Aufmerksamkeit, sind ein echter Medien-Junkie, Connor. Gelernt haben Sie das von Bishop – dem Schauspielergewerkschafter mit den gefärbten Haaren. Sie und er, Ken und Barbie. Große Modenschau, wie? Das Trauerspiel ist, dass Sie einen guten Detective wie Stahl in den Dreck gezogen haben. Er steckt Ihretwegen tief in der Scheiße.«
  


  
    Stu Bishop war ihr erster Partner im Morddezernat gewesen, ein brillanter, photogener Detective III, dem allgemein eine Beförderung zum Deputy Chief prophezeit worden war. Er hatte sie gut ausgebildet. Und er hatte eine Karte der Screen Actors Guild, weil er gelegentlich kleine Rollen in Polizeiserien spielte.
  


  
    Er war aus dem Dienst ausgeschieden, um sich um seine krebskranke Frau und einen Haufen Kinder zu kümmern, und ihn in diesem Zusammenhang zu erwähnen kam einem Sakrileg gleich. Petras Gesicht brannte wie eine Habanero-Chilischote, ihre Augen waren trocken. Aber ihr Herzschlag war langsamer geworden. Ihr Körper ging in den Angriffsmodus über und mobilisierte seine Reserven.
  


  
    Sie war vorbereitet, stand kurz davor, dem Scheißkerl an die Kehle zu springen, aber sie ließ all ihre Wut in einem winzig kleinen Bereich ihrer Stirnlappen.
  


  
    Eric hatte Recht. Sag nichts, gib nichts preis.
  


  
    Aber sie konnte es sich nicht verkneifen. »Detective Bishop hat seine Haare nicht gefärbt, Sir.«
  


  
    »Richtig«, sagte Schoelkopf. »Sie sind amoralisch und hinterhältig, Connor. Erst wenden Sie sich mit dem Bild von Leon hintenrum an die Medien, anstatt es über den Dienstweg zu machen. Dann ignorieren Sie die Anweisungen der Sondereinheit und verschaffen sich hintenrum Ihren kleinen Auftritt auf der Bühne. Sie sind erledigt, kapiert? Geben Sie Ihre Waffe und Ihre Dienstmarke bei Sergeant Montoya ab.«
  


  
    Petra versuchte ihn in ein Blickduell zu verwickeln. Er ging nicht darauf ein, hatte eine andere Schublade an seinem Schreibtisch aufgezogen und war damit beschäftigt, darin herumzuwühlen.
  


  
    »Das ist nicht fair, Sir«, sagte sie.
  


  
    »Von wegen. Verziehen Sie sich.«
  


  
    Als sie sich umdrehte, um hinauszugehen, fiel ihr die Datumsangabe auf seiner Schreibtischuhr ins Auge: 24.
  


  
    Vier Tage bis zum 28. Juni, und ihr wurde der Zugang abgeschnitten. Zu ihren Akten, ihrem Telefon, zu den Datenbanken.
  


  
    Zu Isaac.
  


  
    Schön, sie würde sich darauf einstellen. Sie würde die Telefongesellschaft benachrichtigen und ihre Anrufe zu ihrem Privatanschluss weiterleiten lassen. Aus ihrem Schreibtisch mitnehmen, was sie brauchte, und zu Hause damit weiterarbeiten.
  


  
    Petra Connor, Privatdetektivin. Absurd. Dann dachte sie an Eric, der sich selbstständig machen wollte.
  


  
    »Bye«, sagte sie zu Captain Schoelkopf.
  


  
    Der muntere Ton in ihrer Stimme veranlasste ihn aufzublicken. »Ist irgendwas lustig?«
  


  
    »Nichts, Sir. Viel Spaß mit Ihrer Zigarre.«
  


  
    

  


  
    Als sie zu ihrem Schreibtisch zurückkam, war die Oberfläche leer – selbst die Unterlagen, auf denen Krebs gesessen hatte, waren verschwunden.
  


  
    Sie versuchte eine Schublade herauszuziehen. Abgeschlossen.
  


  
    Ihr Schlüssel passte nicht.
  


  
    Dann sah sie es. Ein nagelneues Schloss, glänzendes Messing. »Was zum -«
  


  
    »Schoelkopf hat einen Schlosser kommen lassen, während Sie in seinem Büro waren«, sagte Barney Fleischer.
  


  
    »Der Scheißkerl.«
  


  
    Der alte Mann stand auf, sah sich um und kam zu ihr herüber. »Ich bin in ein paar Minuten unten, neben der Hintertür.«
  


  
    Er ging zurück an seinen Schreibtisch. Petra verließ das Großraumbüro und ging die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Weniger als eine Minute später ertönten langsame, schwerfällige Schritte, bevor Barney in einem Tweedjackett und mit einem längeren Kleidungsstück über dem Arm auftauchte.
  


  
    Ein Regenmantel, ein zerknittertes graues Ding, das er normalerweise in seinem Spind aufbewahrte. Dann und wann hatte sie ihn über seinem Stuhl hängen sehen. Hatte tatsächlich nie erlebt, dass er ihn anhatte. Heute nicht, das stand fest. Die Sonne hatte sich durch den Nebel vom Meer gebrannt, das Thermometer stand auf siebenundzwanzig Grad.
  


  
    Der alte Mann sah aus, als wäre er bereit für den Winter.
  


  
    Er blieb drei Stufen vor dem Ende der Treppe stehen, blickte nach oben und stieg dann ganz herunter. Als er den Regenmantel aufschlug, kam ein halbes Dutzend blauer Aktenmappen zum Vorschein.
  


  
    Doebbler, Solis, Langdon, Hochenbrenner … alle sechs.
  


  
    »Ich dachte, Sie hätten vielleicht Verwendung dafür.«
  


  
    Petra nahm die Akten. Küsste Barney auf die trockenen Lippen. »Sie sind ein Engel.«
  


  
    »Das höre ich immer wieder«, sagte er. Dann stieg er pfeifend wieder die Treppe hoch.
  


  
    

  


  
    Zu Hause angekommen, räumte sie ihre Staffelei und die Farben beiseite und richtete sich einen Arbeitsplatz auf ihrem Esstisch ein.
  


  
    Sie legte die Akten auf einen Stapel, legte ihr Notizbuch daneben, einen neuen Block und Stifte.
  


  
    Eric hatte ihr eine Nachricht auf der Küchentheke hinterlassen:

    
      
        P,

        Term. im Parker bis???

        In L., E.
      

    

  


  
    L.... das setzte eine ganze Maschinerie in Bewegung.
  


  
    Es wurde Zeit, dass sie sich auf etwas konzentrierte, was sie kontrollieren konnte. Sie begann mit der Telefongesellschaft, stellte ihren Antrag auf Weiterleitung. Die Angestellte, mit der sie sprach, war zunächst freundlich, meldete sich jedoch ein paar Sekunden später mit einer völlig anderen Stimme.
  


  
    »Die Nummer, von der Sie weiterleiten möchten, ist eine Nebenstelle bei der Polizei. Das können wir nicht machen.«
  


  
    »Ich bin Detective beim LAPD«, sagte Petra und rasselte die Nummer ihrer Dienstmarke herunter.
  


  
    »Tut mir Leid, Ma’am.«
  


  
    »Gibt es noch jemanden, mit dem ich sprechen könnte?«
  


  
    »Ich verbinde Sie mit meiner Vorgesetzten.«
  


  
    Eine älter klingende Frau mit einer Stimme aus Stahl kam an den Apparat, und ihre Art war dermaßen rigide, dass Petra sich überlegte, ob sie in Wahrheit zum Department gehörte.
  


  
    Der gleiche Bescheid, kein Spielraum.
  


  
    Petra legte auf und fragte sich, ob sie sich noch mehr geschadet hatte.
  


  
    Vielleicht wollten ihr die Parzen etwas mitteilen. Trotzdem würde sie mit dem 28. Juni weitermachen. Wenn sie das nicht täte, würde sie verrückt werden.
  


  
    Sie holte sich eine Dose Cola, trank einen Schluck und blätterte ihre Notizen durch. Die Anrufe, die sie am Freitag gemacht hatte.
  


  
    Marta Doebblers Freundinnen. Dr. Sarah Casagrande in Sacramento, Emily Pastern im Valley.
  


  
    Emily mit dem bellenden Hund.
  


  
    

  


  
    Diesmal kam die Frau an den Apparat. Kein Lärm im Hintergrund. Immer noch munter, bis Petra ihr sagte, worum es ging.
  


  
    »Marta? Das ist … Jahre her.«
  


  
    »Sechs Jahre, Ma’am. Wir sehen uns den Fall noch mal an.«
  


  
    »Wie bei dieser Serie im Fernsehen – Cold Case oder so.«
  


  
    »So ähnlich, Ma’am.«
  


  
    »Na ja«, sagte Pastern. »Niemand hat mit mir gesprochen, als es passiert ist. Wie sind Sie an meinen Namen gekommen?«
  


  
    »Sie waren in der Akte als jemand aufgeführt, mit dem Ms. Doebbler an jenem Abend ausgegangen ist.«
  


  
    »Ich verstehe … wie lautete Ihr Name doch gleich?«
  


  
    Petra wiederholte ihn. Nannte auch ihren Rang, ihre Funktion und die Nummer ihrer Marke zum zweiten Mal. Beging einen weiteren Verstoß gegen die Dienstvorschriften.
  


  
    Sich als aktive Polizeibeamtin auszugeben …
  


  
    »Was wollen Sie also jetzt von mir?«, fragte Emily Pastern.
  


  
    »Dass Sie mit mir über den Fall reden.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen könnte.«
  


  
    »Man kann nie wissen, Ma’am«, erwiderte Petra. »Wenn wir uns nur ein paar Minuten treffen könnten – wann und wo es Ihnen passt.« Mobilisierte ein bisschen von ihrer eigenen Munterkeit. Betete darum, dass Pastern nicht im Revier anrief und ihren Status überprüfte.
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    »Vielen Dank, Ms. Pastern.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Je früher, desto besser.«
  


  
    »Ich muss um drei los, um die Kinder abzuholen. Wie wär’s in einer Stunde?«
  


  
    »Das wäre perfekt«, antwortete Petra. »Wo soll ich hinkommen?«
  


  
    »Zu mir nach Hause«, sagte Pastern. »Nein, sagen wir im Rita’s – das ist ein kleines Restaurant. Am Ventura Boulevard, auf der Südseite, zwei Blocks westlich der Reseda. Sie haben eine Außenterrasse. Ich warte auf Sie.«
  


  
    Sie wollte Distanz von ihrem Zuhause. Irgendwo im Freien, in einem Bereich, in dem sie sich sicher fühlte.
  


  
    Petra sagte: »Bis gleich.« Sei nicht der misstrauische Typ, Emily.
  


  
    

  


  
    Sie zog den schwarzen Hosenanzug vom Vormittag aus und suchte in ihrem Schrank nach etwas … Freundlicherem.
  


  
    Ihr erster Versuch war eines der wenigen Kleider, die sie besaß, ein kurzärmliges aus grauer Seide, das mit nahezu unsichtbaren lavendelfarbenen Schnörkeln bedruckt war. Es lag zu eng an, war viel zu festlich. Das schwarze Jersey-Teil von Max Mara mit den Flügelärmeln und dem noch nicht entfernten Preisschild war sogar noch weniger angebracht.
  


  
    Sie musste sich auf das Wesentliche besinnen. Ein blaugrauer Hosenanzug ohne Aufschläge mit einigen raffinierten Ziernähten an den Säumen. Winzige Striche aus Zelluloid durch die Nähte gezogen. Als sie ihn vor zwei Jahren im Sommerschlussverkauf bei Neiman’s gekauft hatte, hatte sie ihn für deutlich zu verspielt gehalten. Aber an ihr sah er gut aus, ziemlich schick.
  


  
    Vielleicht wäre Emily Pastern beeindruckt.
  


  
    Als Petra im Valley ankam, hatte sie noch etwas Zeit übrig, fuhr ein bisschen in der Gegend herum und parkte auf die Minute genau vor Rita’s Coffees and Sweets.
  


  
    Das Lokal bestand aus zwei niedlichen Bungalows mit 
     Ziegeldach, die zu einem Etablissement kombiniert worden waren. Eins aus einer Gruppe von Gebäuden im spanischen Stil, die rund um eine kleine Grünfläche versammelt waren. In der Mitte befand sich ein plätschernder Springbrunnen. Ältere Häuser, aus den Zwanzigerjahren oder früher.
  


  
    Damals war Tarzana Ackerland gewesen, und Petra fragte sich, ob die Häuser für Wanderarbeiter gebaut worden waren. Inzwischen beherbergten sie kleine Einzelhandelsgeschäfte, die im Trend lagen.
  


  
    Giovanna Beauty, Leather and Lace Boutique, Optical Allusions. Selbst die Geschäftsräume von Zoë, parapsychologische Beraterin, sahen nett aus.
  


  
    Die Außenterrasse lag rechts neben dem Restaurant und war von einem niedrigen Holzzaun mit einem verriegelten Törchen umgeben. Eine Frau saß dort, die man vom Busen aufwärts sehen konnte.
  


  
    Eine hübsche Frau mit rotblonden Haaren, die lose hochgesteckt waren, Mitte bis Ende dreißig; sie trug ein langes, hauchfeines Top in der Farbe des Tagesanbruchs.
  


  
    Hinter ihr erspähte Petra durch offene Terrassentüren Gruppen gut gekleideter Frauen, die drinnen saßen, lachten und tranken. Das westliche Valley war acht Grad wärmer als die Innenstadt. Sengend heiß. Aber Emily Pastern wollte ein Treffen im Freien.
  


  
    Petra stieg die Stufen hoch, und die Frau beobachtete, wie sie das kleine Tor entriegelte.
  


  
    »Ms. Pastern?«
  


  
    Pastern nickte und winkte knapp.
  


  
    So weit, so gut.
  


  
    Während Petra an dem Tor stand, sah sie, dass Pastern sich an den Tisch gesetzt hatte, der am weitesten von dem Restaurant entfernt war. Das blassblaue Top wurde zu einer modischen Jeans und weißen Clogs getragen. Pastern hatte eine Haut wie Milch, viele Sommersprossen und Augen in 
     der Farbe von Eistee, oder was immer das war, was ihren Cognacschwenker füllte.
  


  
    Zu ihren Füßen lag der Grund, weshalb sie auf der Terrasse sitzen wollte. Auf der Terrasse sitzen musste.
  


  
    Der größte Brocken Hundefleisch, den Petra je gesehen hatte. Beige gestromt, in Ruhestellung, die Ohren gestutzt. Körper und Gesicht eine Masse von schlaffer Haut und akromegalen Knochen. Der wie der Kopf eines Nilpferds geformte Schädel lag auf dem Fliesenboden.
  


  
    So groß wie ein Nilpferd.
  


  
    Sie blieb stehen, als der Hund den Kopf hob. Sabberte. Petra mit winzigen, rotgeränderten Augen musterte. Intelligente Augen. Herr im Himmel, war dieses Ding riesig. Als er schnaubte, flatterten die Lefzen. Zähne, die zu einem Hai gepasst hätten.
  


  
    Emily Pastern beugte sich nach unten und flüsterte dem Hund etwas zu. Die Augen der Bestie schlossen sich, und sie schlief wieder ein oder was immer Schutzhunde in ihrer Ausfallzeit taten.
  


  
    Petra hatte sich nicht gerührt.
  


  
    »Es ist okay«, sagte Pastern. »Setzen Sie sich nur auf diese Seite.« Sie zeigte auf den am weitesten von dem Hund entfernten Sitzplatz. »Sie ist ungefährlich, wenn Sie nicht versuchen, zu schnell ihre Bekanntschaft zu machen.«
  


  
    Der Hund zog ein Lid hoch.
  


  
    »Es ist wirklich okay«, sagte Pastern.
  


  
    Petra machte einen großen Bogen um das Ungetüm und setzte sich.
  


  
    »Braves Mädchen«, flüsterte Pastern dem Hund zu.
  


  
    Petra streckte die Hand aus. »Petra Connor.«
  


  
    »Emily.« Pasterns Finger waren lang, kühl und schlaff.
  


  
    Der Hund bewegte sich nicht. Petra überzeugte sich, dass sich ihre Füße nicht in der Nähe seines Mauls befanden, und machte es sich bequem. »Ist das Daisy?«
  


  
    »Nein, Daisy ist zu Hause.«
  


  
    Sie haben zwei von der Sorte?
  


  
    »Woher wissen Sie von Daisy – ach, mein Anrufbeantworter. Nein, das ist Sophia, Daisys kleine Schwester.«
  


  
    »Klein?«, sagte Petra.
  


  
    »Bildlich gesprochen«, erwiderte Pastern. »Was die Reihenfolge der Geburt betrifft. Daisy ist ein zehn Jahre alter Cavalier King Charles Spaniel. Sie wiegt sieben Kilo.«
  


  
    »Ein bisschen leichter als Sophia.«
  


  
    Pastern lächelte. »Sophia schmeckt es.«
  


  
    »Was ist das für eine Rasse?«
  


  
    »Sie ist ein Mastino. Ein neapolitanischer Mastiff.«
  


  
    »Und sie ist aus Italien hierher gekommen?«
  


  
    Pastern nickte. »Wir haben sie importiert. Sie ist ein toller Schutzhund.«
  


  
    »Darf Daisy auf ihr reiten?«
  


  
    »Nein, aber meine Kinder.«
  


  
    Bei dem Geplauder über den Hund entspannte sich die Frau. Es wurde Zeit, zur Sache zu kommen. »Vielen Dank dafür, dass Sie einverstanden waren, sich mit mir zu treffen, Emily.«
  


  
    »Klar.« Pastern schaute hinüber zu der Terrassentür. Ein schlanker, androgyner Kellner kam zu ihnen, und Petra bestellte einen Kaffee.
  


  
    »Die Tagesmischung?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Er sah verblüfft aus, als er ging. Pastern sagte: »Das sind sie nicht gewohnt. Kein Verhör. Die meisten Leute, die hierher kommen, sind wählerisch, was ihren Kaffee betrifft.«
  


  
    »Halber Koffein, siebzehn Drachmen Sojaschaum, ein Fünftel Kenia, vier Fünftel Jamaika und eine Prise Sansibar-Piment.«
  


  
    Pastern zeigte hübsche Zähne. »Genau.«
  


  
    »Solange Oktan drin ist, ist mir das egal«, sagte Petra. Ein 
     übergroßer Becher mit etwas Dunklem und Heißem kam an, und der Kellner brauchte ein paar Sekunden, um ihn sicher auf dem Tisch abzustellen. Das bedeutete eine gewisse Herausforderung; die Oberfläche war aus handverlegten Mosaikfliesen gefertigt. Blaue, gelbe und grüne Scherben waren zu anmutigen Einzelblüten arrangiert und sorgfältig verfugt worden. Petra fuhr mit den Fingern die Konturen nach. Eine schöne Arbeit, aber unpraktisch.
  


  
    »Gefällt es Ihnen?«, fragte Pastern. »Das Mosaik.«
  


  
    »Sehr schön«, sagte Petra.
  


  
    »Das hab ich gemacht.«
  


  
    »Wirklich? Es ist wunderschön.«
  


  
    »Ich mache nicht mehr viel Kunst«, erklärte Pastern. »Drei Kinder, mein Mann ist Kieferorthopäde.«
  


  
    Die erste Tatsache schien als Erklärung zu fungieren, die zweite nicht.
  


  
    »Zu viel zu tun«, sagte Petra.
  


  
    »Und wie … würden Sie mir eins erklären, Detective: Wieso hat niemand vor sechs Jahren mit mir gesprochen? Meine Freundinnen, die anderen Frauen, die mit im Theater waren, sind befragt worden.«
  


  
    Weil der D, der den Fall bearbeitet hat, ein ausgebrannter Alkoholiker war, der nicht noch mal bei Ihnen angerufen hat, nachdem er Sie beim ersten Mal nicht erreicht hatte.
  


  
    Petra sagte: »Ms. Jaeger und Dr. Casagrande?«
  


  
    Pasterns nachgezogene Augenbrauen gingen in die Höhe. »Sarah ist Ärztin?«
  


  
    »Sie ist Psychologin in Sacramento.«
  


  
    »Ist das nicht toll?«, sagte Emily Pastern. »Sie hat immer davon geredet, dass sie Psychotherapeutin werden möchte, aber ich dachte nie, dass sie es auch wirklich macht. Ich schätze, Sacramento hat ihr gut getan.«
  


  
    »Wie lange ist sie schon dort?«
  


  
    »Sie und ihr Mann sind vor einiger Zeit dorthin gezogen – 
     nicht lange nach Martas Tod. Alan ist Lobbyist, und seine Firma wollte, dass er sich ganztags in der Hauptstadt aufhält. Wie geht es Sarah?«
  


  
    »Ich hab noch nicht mir ihr gesprochen. Habe auch Melanie Jaeger noch nicht erreichen können.«
  


  
    »Mel ist in Frankreich«, sagte Pastern. »Hat sich scheiden lassen und ist vor zwei Jahren dorthin gezogen. Um zu sich selbst zu finden.« Sie rührte noch ein bisschen in ihrem Tee. »Sie hat keine Kinder und ist daher sehr flexibel.«
  


  
    »Wie will sie zu sich selbst finden?«, fragte Petra.
  


  
    Pastern schob dünne, kupferrote Haare aus ihrem Gesicht. »Sie hält sich für eine Künstlerin. Eine Malerin.«
  


  
    »Kein Talent, hm?« Petras Handfläche fuhr zärtlich über den Tisch. Versuchte zu vermitteln: im Gegensatz zu Ihnen, Emily.
  


  
    »Ich will nicht über sie herziehen, wir waren alle Freundinnen, aber … ich bin wohl als Einzige immer noch im Valley … warum hat man also damals nicht mit mir gesprochen?«
  


  
    »Soweit ich sehe, konnte der Detective Sie nicht erreichen.«
  


  
    »Er rief an, als ich nicht zu Hause war, und hinterließ seine Telefonnummer«, sagte Pastern. »Ich hab ihn zurückgerufen.«
  


  
    Petra zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Sechs Jahre«, sagte Pastern. »Gibt es einen Grund dafür, dass der Fall wieder aufgerollt wird?«
  


  
    »Leider keine dramatischen Beweise. Wir versuchen nur, gründlich zu sein.«
  


  
    Pastern runzelte die Stirn. »Kommen Sie hier aus der Gegend?«
  


  
    »Ursprünglich aus Arizona«, sagte Petra. Dies hier wurde persönlich. Eine einsame Frau? Oder sträubte Pastern sich innerlich?
  


  
    »Ich habe Cousins in Scottsdale …« Pastern hielt inne. »Das spielt alles keine Rolle für Sie. Hier geht es um Marta. Haben Sie irgendwelche Theorien, wer sie umgebracht hat?«
  


  
    »Noch nicht. Was ist mit Ihnen?«, fragte Petra.
  


  
    »Klar hab ich eine. Ich hab immer geglaubt, es war Kurt. Aber es hat mich niemand nach meiner Meinung gefragt.«
  


  
    Petras Hand umklammerte den Kaffeebecher. Er war glühend heiß, und sie löste ihre brennenden Finger wieder. »Warum glauben Sie das, Emily?«
  


  
    »Ich will nicht sagen, ich weiß, dass er es getan hat, es ist nur ein Gefühl«, sagte Pastern. »Die Ehe von Marta und Kurt hat nie einen glücklichen Eindruck gemacht.«
  


  
    »In welcher Hinsicht?«
  


  
    »Distanziert. Sogar platonisch. Als hätten sie zu Beginn nicht diese leidenschaftliche Phase erlebt, mit der die meisten Paare anfangen. Verstehen Sie, was ich meine?«
  


  
    »Klar«, sagte Petra.
  


  
    »Alles kühlt sich irgendwann ab, aber bei Marta und Kurt hatte man einfach das Gefühl, dass es auch am Anfang keine Wärme gegeben hat. Nicht dass Marta irgendwas gesagt hätte. Sie war Deutsche und hatte diese europäische Reserviertheit.«
  


  
    »Distanziert«, sagte Petra, die sich an Kurt Doebblers Unbewegtheit erinnerte. Zwei kühle Menschen. Einer war schließlich zu Brei geschlagen worden.
  


  
    »Ich hab nie gesehen, wie sie sich küssten«, sagte Pastern. »Oder sich berührten. Und ich habe nie mitbekommen, dass Kurt irgendein Gefühl geäußert hätte. Selbst nachdem Marta gestorben war.« Sie beugte sich zu Sophia, knetete die Falten am Hals des Hundes. »Er wohnt immer noch dort, wissen Sie. In demselben Haus. Sieben Häuserblocks von meinem entfernt. Als wir das von Marta hörten, hab ich Essen vorbeigebracht und meine Hilfe angeboten. Kurt nahm 
     den Teller an der Tür in Empfang, hat mich nicht hereingebeten und sich nicht bedankt.«
  


  
    »Charmanter Bursche.«
  


  
    »Haben Sie ihn kennen gelernt?«
  


  
    Petra nickte.
  


  
    »Dann wissen Sie Bescheid. Ich kann nicht beweisen, dass er es getan hat, ich fühle es nur. Das war schon immer so. Bei uns allen – Sarah, Mel und mir. Nicht nur weil Kurt ein sonderbarer Typ ist. Wegen der Art, wie es passiert ist. An jenem Abend im Theater ist Marta so schnell aufgesprungen, als ihr Telefon klingelte, dass sie beinahe über meine Beine gestolpert wäre. Dann ist sie ohne Erklärung rausgelaufen, als ob ihr Leben davon abhinge.« Pastern lächelte verlegen. »Das klingt jetzt blöd.«
  


  
    »Hat sie das Telefon aufgeklappt und die Nummer des Anrufers gelesen?«
  


  
    Pastern dachte nach. »Ich glaube nicht … nein, ich bin sicher, dass sie das nicht getan hat. Ich glaube nicht mal, dass ihr Telefon einen Deckel zum Aufklappen hatte – vor sechs Jahren hatte meins keinen. Nein, sie hat es nur ausgemacht, ist aufgesprungen und rausgelaufen. Wir waren ziemlich perplex. Im Allgemeinen war Marta superhöflich. Sarah wollte sofort rausgehen und nachsehen, aber Melanie sagte zu ihr, es könnte sich um eine Familienangelegenheit handeln, sie solle Marta das alleine regeln lassen. Und Marta war wirklich ein zurückhaltender Mensch. Wir drei machten zu viel Lärm, während wir uns darüber unterhielten, und die Leute um uns herum begannen ›Psst‹ zu sagen, also hielten wir den Mund und warteten bis zur Pause.«
  


  
    »Wie lange war das?«
  


  
    »Vielleicht zehn Minuten«, antwortete Pastern. »Vielleicht fünfzehn. Ich erinnere mich, dass ich mich nicht mehr auf die Vorstellung konzentrieren konnte, als Marta nach ein paar Minuten nicht zurückkam. Dann überlegte ich mir, 
     dass sie keine weitere Störung provozieren wollte, indem sie nach so kurzer Zeit wieder zurückkam, und wahrscheinlich im Foyer auf uns wartete. Sobald der Vorhang fiel, liefen wir nach draußen, aber sie war nicht da. Wir haben sofort auf ihrem Handy angerufen, aber niemand ging ran, und da fingen wir an, uns Sorgen zu machen. Wir beschlossen, uns aufzuteilen und im Theater nach ihr zu suchen. Was nicht so einfach war, weil das Pantages ein großes Haus ist und all die Leute nach draußen strömten.« Sie runzelte die Stirn. »Ich war dafür zuständig, die Damentoilette zu überprüfen. Ich kniete mich hin und kontrollierte die Schuhe in den einzelnen Kabinen. Marta war nicht da. Sie war nirgendwo. Wir versuchten zu überlegen, was wir tun sollten. Wir einigten uns darauf, dass sie in einer Privatangelegenheit aus dem Theater gerufen worden war, vermutlich von Kurt. Vielleicht hatte es etwas mit Katya zu tun; es musste etwas Ernstes gewesen sein, da sie nicht wiedergekommen war und uns nicht mal was gesagt hatte. Vielleicht musste sie ihre Leitung freihalten, also beschlossen wir, sie nicht wieder anzurufen, und gingen wieder hinein und sahen uns den Rest der Vorstellung an. Es hat mir nicht wirklich gefallen.«
  


  
    »Weil Sie sich Sorgen um Marta machten?«
  


  
    »Zu der Zeit machte ich mir mehr Sorgen darüber, was sie dazu veranlasst hatte, so überstürzt aufzubrechen«, sagte Pastern. »Haben Sie Kinder?«
  


  
    Petra schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie kommen aus den Sorgen nicht heraus, Detective. Nach der Vorstellung sind wir drei jedenfalls zu meinem Auto gegangen – ich war gefahren. Alle außer Marta, sie war mit ihrem eigenen Wagen gekommen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Sie hatte einen Termin in der Stadt und wollte nicht zurück ins Valley und dann wieder in die Stadt fahren. Sie kam zur gleichen Zeit an wie wir und parkte direkt neben meinem
     Wagen. Als wir danach Ausschau hielten, war ihr Wagen verschwunden. Das kam uns sinnvoll vor – angesichts dessen, was wir uns überlegt hatten.«
  


  
    »Wo war der Parkplatz?«
  


  
    »Auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber vom Theater.«
  


  
    Martas Fahrzeug war zwei Blocks vom Theater entfernt gefunden worden. Ballou hatte in der Akte nicht vermerkt, dass es vom Parkplatz dorthin gefahren worden war.
  


  
    Sie war mit dem Mörder gefahren. Zu einem dunklen, stillen Ort gebracht worden. Auf dem Bürgersteig erschlagen und dann hinter das Lenkrad ihres eigenen Wagens gesetzt worden.
  


  
    »Was für einen Termin hatte Marta in der Stadt?«, fragte Petra.
  


  
    »Das hat sie nicht gesagt.« Pastern verlagerte ihr Gewicht. Sah auf ihr Mosaik hinunter. »Marta ging oft in die Stadt. Meine anfängliche Vermutung war, dass sie das Valley langweilig fand. Sie ist in Hamburg aufgewachsen, und das ist offenbar eine ziemlich kultivierte Stadt. In Deutschland war sie eine Art Mathematikerin oder Ingenieurin. So hat sie Kurt kennen gelernt, er ist ein Raketentechniker oder etwas in der Art – er hat auf einem der Militärstützpunkte für die Regierung gearbeitet. Sie haben dort geheiratet, Katya ist in Deutschland geboren worden, und sie sind bald darauf in die Staaten gezogen.«
  


  
    Eine lange Antwort auf eine kurze Frage, und jetzt rührte Pastern ihren Tee schnell um, als wollte sie die Flüssigkeit zum Verdunsten bringen. Das Reden über Martas Aktivitäten hatte sie nervös gemacht.
  


  
    »Ihre anfängliche Vermutung war Langeweile«, sagte Petra. »Gab es sonst noch einen Grund für sie, häufiger in die Stadt zu kommen?«
  


  
    Die Zwischenräume zwischen Pasterns Sommersprossen 
     färbten sich rosa. »Ich möchte es nicht sagen, wenn ich es nicht weiß.«
  


  
    »Was sagen, Emily?«
  


  
    »Sind Sie verheiratet, Detective?«
  


  
    »Früher mal.«
  


  
    »Oh. Entschuldigen Sie meine Neugier.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    »Es ist lustig«, sagte Pastern. »Wie wir uns unterhalten, als ginge es nur um uns zwei Frauen … ich bin froh, dass die Polizei jetzt Frauen wichtige Aufgaben überträgt.«
  


  
    Unten rührte sich Sophia. Pastern tauchte einen Finger in den Schwenker und rieb dem Hund die Flüssigkeit über Maul und Nase. »Die Hitze ist nicht gerade toll für sie, aber sie ist ziemlich robust. In Italien leben sie im Freien und bewachen ganze Anwesen.«
  


  
    »Hatten die Doebblers einen Hund?«
  


  
    »Nie«, antwortete Pastern. »Irgendwann wollte Marta einen haben. Für Katya. Sie sagte, Kurt wäre dagegen. Ich finde das unmöglich, Sie nicht? Tiere sind toll für Kinder. Sie lehren sie eine Menge darüber, wie man gibt und miteinander teilt.«
  


  
    »Absolut«, sagte Petra. »Also mag Kurt keine Tiere.«
  


  
    »Er hat Marta gesagt, sie würden zu viel Dreck machen.« Pastern spielte an ihren Haaren herum. »Was ich vorhin gesagt habe – dass ich immer glaubte, Kurt wäre es gewesen. Das wird er nicht erfahren, oder? Weil es keine Beschuldigung ist, sondern nur ein Gefühl. Und er wohnt hier in der Nähe.«
  


  
    »Er wird es auf keinen Fall erfahren, Emily.«
  


  
    »Nun, ich nehme an, das war’s dann wohl.«
  


  
    Petra fragte: »Können wir noch ein wenig über Martas Fahrten in die Stadt reden?«
  


  
    Pastern antwortete schnell. »Sie ging gern einkaufen – in Boutiquen, wo es Rabatte gab, Dinge dieser Art.«
  


  
    Lass das vorerst auf sich beruhen. »Okay … können Sie sich vorstellen, warum Kurt Marta hätte ermorden wollen?«
  


  
    »Haben Sie ihn also im Verdacht?«
  


  
    »Im Moment weiß ich nicht genug, um irgendjemanden im Verdacht zu haben, Emily. Deshalb ist es so wichtig, dass Sie mir alles erzählen, was Sie wissen.«
  


  
    »Das hab ich.« Pasterns Lächeln war unsicher.
  


  
    Petra erwiderte das Lächeln. Probierte ihren Designer-Kaffee. Grauenhaft. Sie würde es noch einmal mit Pastern versuchen, und falls die Frau sich weiterhin sträubte, würde sie morgen einen Anruf nachschieben. Heute Abend.
  


  
    Emily Pastern löste ihre Haare und schüttelte sie zurecht. Sie hatte sie zu einem strengen Knoten hochgebunden, der ihrem Gesicht einen asketischen Ausdruck verlieh.
  


  
    »Die Besorgungen«, sagte Petra.
  


  
    »Okay. Ich kann es Ihnen genauso gut erzählen, weil Sie sich nach all den Jahren die Mühe gemacht haben und tatsächlich den Eindruck erwecken, als wäre Ihnen die Sache nicht egal.«
  


  
    Sie befeuchtete erneut die Schnauze des Hundes. Holte tief Luft.
  


  
    Der dramatische Typ; Petra fragte sich, wie viel von dem, was sie sagte, ernst genommen werden konnte.
  


  
    »Okay«, wiederholte Pastern. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Marta eine Affäre hatte.«
  


  
    Petra wartete, bis der Atem der Frau wieder langsamer ging. »Mit wem?«
  


  
    »Das weiß ich nicht, Detective. Aber sie hat all die entsprechenden Signale ausgestrahlt.«
  


  
    Petra sah sie erwartungsvoll an.
  


  
    Emily Pastern sagte: »Sie zog sich besser an, ihr Gang bekam etwas Federndes – wurde regelrecht sexy. Farbe in ihren Wangen. Sie war immer noch reserviert, aber da lief etwas ab unter der Oberfläche. Ein Glühen. Ein Feuer.«
  


  
    Die Farbe in Pasterns Wangen wurde dunkler. Ah, das Leben in den Vorstädten.
  


  
    Petra sagte: »Glücklicher als normal.«
  


  
    »Mehr als glücklicher. Lebendig. Und das lag nicht an Kurt, glauben Sie mir. Er war genauso langweilig wie immer.«
  


  
    »Aber Marta war verändert.«
  


  
    »Jeder, der sie kannte, konnte das sehen. Auf einmal war sie die ganze Zeit unterwegs. Eilte hierher, eilte dorthin. Was Marta überhaupt nicht ähnlich sah. Es stimmt, was ich über sie erzählt habe, dass sie sich langweilte. Sie sagte mir, sie fände das Leben im Valley zu langsam. Aber ihre Art, damit fertig zu werden, hatte darin bestanden, dass sie zu Hause blieb. In die Schulpflegschaft ging, sammelte – Glasfigurinen, Strickmustertücher, kleine japanische Teekannen. Sie ging regelmäßig auf die Flohmärkte. Dann hörte das alles auf, und sie verstaute ihre Sammlungen in Schachteln und begann regelmäßig in die Stadt zu fahren.«
  


  
    »Um die gleiche Zeit begann sie Wert auf ihre Kleidung und einen federnden Gang an den Tag zu legen?«
  


  
    »Genau zur gleichen Zeit«, sagte Pastern. »Sie sind eine Frau. Sie wissen, dass ich Recht habe.«
  


  
    »Sie argumentieren überzeugend, Emily.«
  


  
    »Vielleicht ist Kurt dahintergekommen. Vielleicht hat er es deshalb getan. Es lag mit Sicherheit nicht an irgendwelchen romantischen Gründen auf seiner Seite. Er hat nie wieder geheiratet, und falls er mit einer anderen Frau zusammen ist, habe ich nichts davon gehört.«
  


  
    »Hätten Sie davon gehört?«, fragte Petra. »Wo er doch distanziert ist und so?«
  


  
    »Oh ja«, sagte Pastern. »Unsere Kinder gehen immer noch auf dieselbe Schule. West Valley Prep. Wir leben immer noch in der Vorstadt, Petra.«
  


  
    Petra beobachtete, wie sie sich anmutig die Lippen abwischte.
     Schauspielerin oder nicht, Pastern hatte ihr etwas gegeben, womit sie etwas anfangen konnte. Sie fragte sie, ob es noch etwas gäbe, was sie sagen wollte, und als Pastern den Kopf schüttelte, dankte sie ihr, fischte einen Zehner aus ihrer Handtasche und stand auf.
  


  
    Sophia knurrte.
  


  
    Pastern beruhigte sie streichelnd und griff nach ihrer eigenen Handtasche. »Nein, das geht auf mich.«
  


  
    »Das ist gegen die Vorschriften«, sagte Petra lächelnd. Kleine Paragrafenreiterin, die sie war. Ha.
  


  
    »Sind Sie sicher? Okay, war nett, Sie kennen zu lernen, hoffentlich kriegen Sie ihn.«
  


  
    Als Petra losging, fragte Pastern: »Warum wollten Sie wissen, ob Kurt und Marta einen Hund hatten?«
  


  
    »Reine Neugier«, erwiderte Petra. »Ich wollte ein Gefühl für die beiden bekommen.«
  


  
    »Er ist kalt«, sagte Pastern. »Sie war ein netter Mensch. Ich will Ihnen sagen, wer Hunde mag: Katya. Sie war immer bei uns, um mit Daisy zu spielen. Ihre Bedürfnisse waren so offensichtlich. Aber Kurt wollte nichts davon wissen.«
  


  
    »Zu viel Dreck.«
  


  
    »Er ist ein Zwangscharakter.« Pastern runzelte die Stirn. »Das richtige Leben ist nicht so.«
  


  
    »Ganz bestimmt nicht«, sagte Petra. »Welche Farbe hat Daisy?«
  


  
    »Ein wunderschönes dunkles Mahagonirot. Sie hat Show-Qualitäten.«
  


  
    Das passte nicht zu den Haaren an Coral Langdon. So viel zu dem komplexen Übertragungsszenario, das Petra formuliert hatte. Von der Tochter zum Vater zu …
  


  
    »Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte sie. »Wissen Sie, wie es Katya geht?«
  


  
    »Meine Tochter, die im selben Jahrgang, aber nicht in derselben Klasse ist, sagt, sie wäre sehr still und nicht besonders
     gesellig. Was soll man auch anderes erwarten? Wenn man bei so jemandem aufwächst. Außerdem braucht ein Mädchen eine Mutter. Das ist elementare Psychologie, stimmt’s?«
  


  
    Petra ließ ein Plastiklächeln aufblitzen und murmelte etwas. Flüchtete.
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    Petra fuhr auf dem Ventura Boulevard nach Osten bis zum Laurel Canyon und nahm die kurvenreiche, von Grünflächen flankierte Straße zurück in die Stadt. Sie mochte den Laurel Canyon mit seiner Mischung aus baufälligen, gewagten und königlichen Häusern. Tolle Wohngegend für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie jemals Geld haben würde.
  


  
    Sie flitzte an den Überresten des ehemaligen Houdini-Anwesens vorbei. Ein bisschen Magie könnte jetzt im Moment nicht schaden. Etwas, womit sie herausfinden konnte, ob Emily Pasterns Verdächtigungen gerechtfertigt waren.
  


  
    Martas Untreue, Kurt ein Mörder aus Rache.
  


  
    Falls das stimmte, hatte er es sorgfältig geplant, seine Frau aus dem Theater gelockt, vielleicht indem er Katya als Köder benutzte. Dann hatte er seine Tochter ein zweites Mal für ein Alibi ausgenutzt.
  


  
    Nach allem, was sie gesehen hatte und was jetzt durch Pasterns Bemerkungen untermauert wurde, war Kurt ein kalter Fisch. Einer dieser Männer mit einem technischen Verstand, die alles wie eine Gleichung wahrnahmen.
  


  
    Wenn du mich demütigst, töte ich dich?
  


  
    Es gab keinen Grund, warum es nicht so gelaufen sein sollte. Sie ließ das Drehbuch vor ihrem geistigen Auge ablaufen: Kurt ruft Marta aus der Telefonzelle an, geht dann rüber zu dem Parkplatz, um zu warten. Marta taucht auf, sie 
     fahren los – er fährt. Dann stellt er den Wagen ab. Nennt ihr den wahren Grund, weshalb er hier ist. Er weiß, warum sie all die Fahrten in die Stadt unternommen hat.
  


  
    Vielleicht kommt es sofort zu einer Auseinandersetzung. Oder vielleicht versucht Marta, die auf diesen Vorwurf nicht gefasst war, die Sache auszubügeln. Kurt will sich nicht besänftigen lassen; er hat eine Waffe mitgebracht.
  


  
    Vielleicht hatte er sie auch in den Kofferraum von Martas Wagen gelegt. Oder etwas benutzt, das schon darin lag – einen Schraubenschlüssel, ein Montiereisen.
  


  
    Nein, laut Bericht des Gerichtsmediziners etwas, das breiter und glatter war.
  


  
    Marta versucht zu entkommen, läuft von dem Wagen weg. Er packt sie.
  


  
    Wirbelt sie herum, kommt hinter ihr zu stehen. Der Schlag eines großen Mannes wie Kurt Doebbler hätte genug Wucht gehabt, um ihr den Hinterkopf zu zertrümmern.
  


  
    Sie geht zu Boden, er schlägt weiter auf ihren Hinterkopf ein. Direkt auf der Straße. Wenn du dich wie eine Schlampe benimmst, stirbst du auch wie eine Schlampe.
  


  
    Hatte er vorgehabt, sie dort liegen zu lassen, sich aber daran erinnert, dass das blutende Stück Fleisch auf dem Bürgersteig mal seine Frau gewesen war? Sie wieder in den Wagen gesetzt? Oder war das nur ein Versuch gewesen, die Leiche zu verstecken, damit er mehr Zeit hatte, nach Hause zu fahren, ins Bett zu kriechen und sich an mörderischen Träumen zu erfreuen?
  


  
    Marta war erst am nächsten Morgen gefunden worden. Kurt Doebbler, der Katya für die Schule fertig machte, hätte Zeit genug gehabt, »überrascht« zu sein.
  


  
    Als sie am Canyon Market vorbeifuhr, dachte Petra an eine dritte Möglichkeit. Marta hinter dem Lenkrad zu platzieren könnte bedeuten: Du bist in die Stadt gefahren, um deinen Liebhaber zu treffen. Und jetzt sitzt du auf dem Fahrersitz
     desselben verdammten Wagens, während dir das Gehirn raustropft.
  


  
    Um ihre Menschlichkeit, ihre Seele zu zerstören. Würde ein Techniker wie Kurt Doebbler an die Seele glauben? Oder würde er in Menschen nicht mehr sehen als die Summe ihrer Zellen?
  


  
    Wenn ich deine grauen Zellen pulverisiere, reduziere ich dich zu nichts.
  


  
    Pastern hatte Kurt Doebbler als Zwangscharakter bezeichnet. Vielleicht war dieses kalte, ausdruckslose Auftreten eine Maske, hinter der sich vulkanische Wut verbarg.
  


  
    Er tötet Marta, kommt ungestraft davon. Beschließt, dass es ihm gefällt.
  


  
    Beschließt, das Datum festlich zu begehen.
  


  
    Was waren Jahrestage anderes als Souvenirs der Zeit? Und psychopathische Mörder bewahrten gern Erinnerungsstücke auf.
  


  
    Ein nettes kleines Profil, das sie da entwickelte. Das Problem war nur, dass eine Menge Dinge nicht hineinpassten. Wie die Hundehaare an Coral Langdon, wenn Kurt Tiere hasste. Und Kurt, einer der uncharmantesten Männer, denen Petra je begegnet war, schien der letzte Mann zu sein, mit dem Coral Langdon gern über Hunde geplaudert hätte.
  


  
    Hatte er schauspielerische Fähigkeiten, von denen niemand wusste?
  


  
    Sie beschloss, dass sie den Haaren zu viel Bedeutung beimaß. Langdon war Hundehalterin und begegnete anderen Leuten mit Hunden, kam mit fremden Haaren in Berührung.
  


  
    Aber was war mit dem angeblichen Elektriker, der Geraldo Solis einen Besuch abgestattet hatte? Wie passte Doebbler in dieses Mordszenario?
  


  
    Vielleicht hatte er im Kabelgeschäft gearbeitet, bevor er anfing, Raketen zu entwerfen – eine Art Studentenjob? 
     Selbst wenn das so war, warum hatte er sich nicht ein Opfer ausgesucht, das Marta ähnlicher war, wenn er den Jahrestag des Mordes an seiner Frau feiern wollte? Zumindest eine Frau, nicht einen mürrischen alten ehemaligen Marine wie Solis.
  


  
    Es sei denn, Solis hatte irgendwas mit den Doebblers zu tun gehabt … könnte er Martas Geliebter in der Stadt gewesen sein? Warum würde Doebbler dann ein Jahr warten, um ihn zu erledigen?
  


  
    Solis war ein streitsüchtiger alter Einzelgänger, dreißig Jahre älter als Marta. Die Menschen suchten sich merkwürdige Bettgenossen, aber es passte einfach nicht zusammen.
  


  
    Sie ging den Rest der Opferliste durch. Langdon, Hochenbrenner, der junge schwarze Matrose. Jewell Blank und Curtis Hoffey, zwei Kids von der Straße.
  


  
    Worin bestand das verdammte Muster?
  


  
    Als sie den Sunset erreichte, brummte ihr der Schädel, und sie gelangte zu der Ansicht, dass sie sich im Kreis bewegte.
  


  
    An der Ecke Fairfax und Sixth piepste ihr Telefon. Mac Dilbecks Handy.
  


  
    »Ich hab’s gerade gehört, Petra. Tut mir Leid.«
  


  
    »Ich konnte eigentlich mit nichts anderem rechnen, Mac.«
  


  
    »Das liegt nur daran, dass sie ihre Köpfe so fest in ihrem jeweiligen Hintern stecken haben, dass sie das Licht der Weisheit nicht sehen können.«
  


  
    »Danke, Mac.«
  


  
    »Ich sollte mich bei dir bedanken«, sagte er. »Dafür, dass du den Fall geklärt hast. Uns die Schreibarbeit und der Stadt einen Prozess erspart hast. Manche Typen verdienen es, getötet zu werden, und er gehörte eindeutig dazu, stimmt’s?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Wie stehen die Dinge für Eric?«
  


  
    »Meetings im Parker.«
  


  
    »Wenn sich der Staub legt, hat er gute Karten. Es war gerechtfertigt.«
  


  
    »Das war es allerdings.«
  


  
    »Ich rufe auch an, um dich über Sandra Leon zu informieren. Die olympischen Götter haben mir erlaubt, bei dem Verhör dabeizusitzen. Sie wollte nicht mit ihnen reden, egal was sie unternahmen, also zogen sie schließlich ab, um sich zu beraten.« Er schnaubte. »Während sie also weg waren, hab ich die Großvaternummer abgezogen, und stell dir vor, was passiert? Sie fängt an zu plaudern.«
  


  
    »Oh, yeah«, sagte Petra lächelnd.
  


  
    »Oh, yeah, allerdings«, sagte Mac. »Ich sorgte dafür, dass das Tonband lief. Als sie mit einem Plan zurückkamen, mit einem großen alten Sondereinheits-Plan, ist sie am Reden, und sie sind zumindest so klug, den Mund zu halten und uns in Ruhe zu lassen. Sandras Geschichte geht so, dass sie und Cousine Marcella nicht besonders gut miteinander ausgekommen sind. Ganz große Eifersucht, schon seit langer Zeit. Der Drecksack Lyle hat seit Jahren mit beiden rumgemacht, und sie haben schließlich um seine Aufmerksamkeit gewetteifert. Als Marcella Omar Seldens Freundin wurde, fand Sandra das nicht in Ordnung, sie war doch die Hübsche. Also wilderte sie in Marcellas Revier. Außerdem gab es böses Blut, weil Marcella sie einmal, als sie auf einen Arzttermin wegen ihrer Hepatitis wartete, hat sitzen lassen, um in einer Spielhalle auf dem Boulevard an den Automaten zu spielen. Darüber war Sandra echt sauer.«
  


  
    »Klingt für mich nach einem Mordmotiv.«
  


  
    »Du hättest das Mädchen hören sollen, Petra. Eiskalt. Sie war es, die Omar erzählte, dass Marcella sein Baby abgetrieben hatte. Sie erzählte ihm, dass Marcella Witze darüber gemacht hat, das Baby als Abfall bezeichnet hat.«
  


  
    »Herr im Himmel«, sagte Petra. »Sie hat ihm Marcella zum Fraß vorgeworfen.«
  


  
    »Sie hat mehr getan als das. Sie hat Omar gesagt, dass sie beide ins Paradiso gehen würden, hat ihm genau gezeigt, wann und wo Marcella rauskommen würde.«
  


  
    »Omar hat den Parkplatz eine Woche vor dem Konzert fotografiert. Die ganze Sache war gut geplant.«
  


  
    »Oh, Mann«, sagte er.
  


  
    »Deshalb war Sandra so gelassen nach der Schießerei. Sie war noch geblieben, um ihre Schadenfreude zu genießen, und wurde ein bisschen nervös, als ich sie befragen wollte. Aber keine Trauer, sie stand auf die Szene. Ein perverses Mädchen. Wie lautet die Anklage gegen sie?«
  


  
    »Der Staatsanwalt ist noch nicht sicher. Ich dränge auf einen vollen Hundertsiebenundachtziger, aber der einzige Beweis ist das, was Sandra auf dem Band gesagt hat, also einigen sie sich vielleicht mit dem Verteidiger auf eine Jugendstraftat. Sie ist ziemlich selbstgefällig, scheint zu glauben, dass sie ungeschoren davonkommt, weil sie erst sechzehn ist. Vielleicht kommt es auch dazu. Ein cleverer Privatverteidiger tauchte heute Nachmittag auf. Er wollte mir nicht sagen, wer ihn verpflichtet hat, aber ich bin sicher, dass er von der Players bezahlt wird. Er schlägt bereits Lärm, das Geständnis sei nicht zulässig, weil ich Sandra nicht auf ihre Rechte hingewiesen hätte, bevor sie geredet hat. Die Downtown-Cracks haben ihr zu Beginn die Miranda-Karte vorgelesen, und ich war im Zimmer, also behauptet der zuständige Staatsanwalt, ich wäre Teil des ›Befragungsteams‹ gewesen und die erste Warnung hätte ausgereicht.«
  


  
    »Das System schlägt zu«, sagte Petra.
  


  
    »Überrascht dich das?«
  


  
    »Was ist mit Lyle? Er sollte sich auf eine fette Anklage wegen Pädophilie gefasst machen.«
  


  
    »Lyle hat die Kurve gekratzt, sobald wir ihn aus der Arrestzelle rausgelassen haben. Was uns einige Probleme bereitet hätte, falls Omar der Prozess gemacht worden wäre. 
     Also trifft es sich ziemlich gut, dass er nicht gebraucht wird. Dafür danke ich dir noch mal.«
  


  
    »Gern geschehen«, sagte Petra.
  


  
    »Wie geht es dir?«
  


  
    »Ich hab ein bisschen Urlaub genommen. Und dir?«
  


  
    »Ich spiele gleich Minigolf mit meinem Enkel. Lass dich nicht unterkriegen, Mädchen. Wir kommen hier ohne dich nicht aus.«
  


  
    

  


  
    Da die Stunden der Psychoärzte nur fünfundvierzig Minuten hatten, rief Petra um Viertel vor fünf in dem Krankenhaus an, wo Dr. Sarah Casagrande arbeitete, wurde an eine Voice-Mail weitergereicht und hinterließ eine deutliche Botschaft. Kein Rückruf. Sie wiederholte die Aktion um Viertel vor sechs, und diesmal meldete sich eine Frauenstimme.
  


  
    »Hier spricht Sarah.« Leise, rauchig, zögernd. »Ich wollte Sie gerade zurückrufen.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Petra. »Wie ich in meiner Botschaft sagte, geht es um Marta Doebbler, Dr. Casagrande.«
  


  
    »Nach all den Jahren«, sagte Casagrande. »Hat sich etwas geändert?«
  


  
    »In welcher Beziehung?«
  


  
    »Der Detective, mit dem ich damals sprach, gab mir zu verstehen, es wäre unwahrscheinlich, dass der Fall gelöst würde.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Oh ja«, sagte Casagrande. »Ich vermute, er war ehrlich, aber zu dem Zeitpunkt war es nicht leicht zu verkraften.«
  


  
    »Erinnern Sie sich, welchen Grund er Ihnen nannte?«
  


  
    »Er sagte, es gäbe keine Beweise. Er hatte einen Verdacht, aber nicht mehr.«
  


  
    »Wen hatte er im Verdacht?«
  


  
    »Kurt. Ich war der gleichen Ansicht. Wir alle drei glaubten, dass er es war.«
  


  
    »Haben Sie ihm das gesagt?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Das hatte Ballou ihr zu erzählen versäumt. Oder aufzuschreiben.
  


  
    »Warum hatten Sie Kurt in Verdacht?«
  


  
    »Er machte mich unruhig. Manchmal fühlte ich mich in seiner Gegenwart unbehaglich.«
  


  
    »Lüsterne Blicke?«, fragte Petra.
  


  
    »Nein, das würde ich nicht sagen. Ich kann nicht behaupten, dass er irgendwelches Interesse an mir zum Ausdruck brachte. Es war genau das Gegenteil, ein Fehlen jeglicher Emotion. Ich sah, wie er mich anschaute, bei einem Grillabend oder einer anderen gesellschaftlichen Veranstaltung, und dann begriff ich, dass das nicht stimmte, er schaute durch mich hindurch. Als ich mit meinem Mann darüber redete, sagte er, er hätte das auch bemerkt, alle Männer hielten Kurt für merkwürdig, niemand lud ihn zum Pokerspielen ein.«
  


  
    »Sie sind Psychologin. Wie wär’s mit einer Diagnose?«
  


  
    »Ich bin psychologische Assistentin«, erwiderte Casagrande. »Die Prüfung für meine Zulassung kann ich erst in einem Jahr machen.«
  


  
    »Trotzdem«, sagte Petra. »Sie wissen mehr als der Durchschnitt. Wie würden Sie Kurt Doebbler beurteilen?«
  


  
    »Ich tue das äußerst ungern. Ferndiagnosen sind nicht viel wert.«
  


  
    »Ganz unter uns, Dr. Casagrande.«
  


  
    »Ganz unter uns würde ich sagen, dass Kurt schizoide Tendenzen an den Tag legt. Das heißt nicht, dass er verrückt ist. Es spricht für eine asoziale Persönlichkeit. Emotionale Leere, ein Fehlen der Verbindung zu anderen Menschen.«
  


  
    »Kann das zu einem Mord führen?«
  


  
    »Jetzt«, sagte Casagrande, »bitten Sie mich wirklich, die Grenzen meines -«
  


  
    »Ganz unter uns, Dr. Casagrande.«
  


  
    »Die meisten asozialen Typen sind nicht gewalttätig, aber wenn sie in Aktion treten – wenn schizoide Tendenzen mit aggressiven Impulsen kombiniert werden -, kann es ziemlich grauenhaft werden.«
  


  
    Sorgfältige Planung, gefolgt von verblüffender Gewalt …
  


  
    »Der Unabomber kommt mir da in den Sinn«, sagte Sarah Casagrande. »Ein geborener Einzelgänger, der Menschen hasste. Er hat einen ökologischen Vorwand für Mord konstruiert, aber alles was er wollte, war Zerstörung.«
  


  
    Der Bomber war ebenfalls eine Art Techniker gewesen. Ein mathematischer Doktortitel, sorgfältig, raffiniert. Und wie viele Jahre hatte es gedauert, ihn zur Strecke zu bringen …
  


  
    »Ich will nicht sagen, dass Kurt so ist wie der Unabomber«, erklärte Casagrande. »Das war ein mehrfacher Mörder. Wir reden von jemandem, der seine Frau umgebracht hat.«
  


  
    Wenn du nur wüsstest. »Wenn Kurt Marta ermordet hat, was war dann Ihrer Ansicht nach sein Motiv?«
  


  
    Casagrande lachte nervös. »All diese Spekulationen.«
  


  
    »Detective Ballou hielt den Fall für hoffnungslos, und vielleicht hatte er Recht. Aber ich versuche ihn zu widerlegen, und ich brauche jede Hilfe, die ich bekommen kann.«
  


  
    »Ich verstehe, was Sie sagen wollen … ein Motiv. Ich würde sagen Eifersucht.«
  


  
    »Auf wen?«
  


  
    »Es ist möglich – und das ist wirklich reine Vermutung -, dass Marta einen Liebhaber hatte.«
  


  
    »Das habe ich schon gehört.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Von Emily Pastern.«
  


  
    »Emily«, sagte Casagrande. »Ja, es war Emily, die die Möglichkeit als Erste zur Sprache brachte, aber ich hatte 
     mir das Gleiche gedacht. Das hatten wir alle, weil sich Martas Verhalten geändert hatte. Sie machte einen glücklicheren Eindruck. Sie war in physischer Hinsicht … stärker präsent. Wie sie sich bewegte, wie sie sich anzog.«
  


  
    »War ihre Garderobe sexy?«, fragte Petra.
  


  
    »Nein, Marta war eine sehr zurückhaltende Frau, selbst nach den Veränderungen war sie noch lange nicht sexy. Aber sie begann Sachen zu tragen, die ihre Weiblichkeit betonten – Kleider, Strümpfe, Parfum. Sie hatte eine gute Figur, versteckte sie aber immer unter weiten Pullovern und Jogginghosen. Sie hatte einen tollen Knochenbau. Wenn sie sich ein bisschen zurechtmachte, war sie eine sehr attraktive Frau.«
  


  
    »Wie lange vor ihrer Ermordung setzten diese Veränderungen ein?«
  


  
    »Ich würde sagen … mehrere Monate. Vier, fünf Monate. Ich nehme an, es hätte andere Gründe dafür geben können.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Der Versuch, ihrer Ehe eine neue Leidenschaft einzuhauchen. Aber ich habe nicht bemerkt, dass sich im Verhältnis zwischen Kurt und Marta etwas änderte.«
  


  
    »Wie war dieses Verhältnis?«
  


  
    »Platonisch.«
  


  
    Genau das gleiche Wort, das Emily Pastern benutzt hatte. Was nicht mehr bedeuten musste, als dass Frauengespräche zu einem Konsens geführt hatten. Andererseits waren dies kluge, aufmerksame Frauen, die Marta Doebbler viel besser gekannt hatten, als Petra dies je hoffen konnte.
  


  
    Sie quetschte Casagrande noch ein wenig über die Affäre aus, erfuhr aber keine näheren Einzelheiten. Als sie mit Casagrande die Ereignisse im Theater durchging, stimmte ihr Bericht mit dem von Pastern überein.
  


  
    »Vielen Dank, Dr. Casagrande.«
  


  
    »Ich hoffe, Sie erwischen ihn«, sagte Casagrande. »Falls er 
     es war … haben Sie seinen Beruf in Betracht gezogen, womit er seinen Lebensunterhalt verdient?«
  


  
    »Er entwirft Raketen«, sagte Petra. »Steuerungssysteme.«
  


  
    »Denken Sie darüber nach«, erwiderte Casagrande. »Er überlegt sich Methoden, wie man Dinge zerstören kann.«
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    Dienstag, 25. Juni, 15:47, L.A. Stadtbücherei, 630 W. Fifth Street, Abteilung für Geschichte und Genealogie, 4. Untergeschoss, Tom-Bradley-Flügel
  


  
    

  


  
    Vor zwanzig Minuten waren Isaac die Buchstaben vor den Augen verschwommen, aber er wartete mit seiner Pause, bis er mit den Herald Examiner-Dateien fertig war.
  


  
    Die Aufgabe, die er sich heute gestellt hatte: bis zum Anfang aller Zeitungen aus L.A. zurückzugehen, die er finden konnte, und jede Ausgabe vom 28. Juni zu lesen. Im Fall des Herald hieß das auch, Querverweisen im Bildarchiv nachzugehen, wenn etwas Interessantes erschien.
  


  
    Viele Wiederholungen in den verschiedenen Zeitungen, aber diese ganze Geschichte addierte sich zu Hunderten von Verbrechen, in der Hauptsache Raubüberfälle, Diebstahl, Einbrüche, Körperverletzungen und, als das Auto Besitz von der Stadt ergriff, Festnahmen wegen Trunkenheit am Steuer.
  


  
    Er reduzierte die Tötungsdelikte auf diejenigen, die nicht auf Kneipenschlägereien und Familienstreitigkeiten zurückgingen oder mit Raubüberfällen in Zusammenhang standen. Einige von denen, die übrig blieben, waren entschieden psychopathischer Natur: eine Reihe von Prostituierten aus Chinatown, die um die Jahrhundertwende aufgeschlitzt worden waren, ungelöste Fälle, in denen Leute erschossen aufgefunden wurden, und auch solche, in denen das Opfer mit einem 
     stumpfen Gegenstand erschlagen worden war. Aber nichts passte zu dem Modus oder dem Geschmack der sechs Fälle.
  


  
    Das war keine große Überraschung; als ihm das Muster zum ersten Mal aufgefallen war – bevor er seine statistischen Tests zur Signifikanz angestellt hatte, bevor er damit zu Petra gegangen war -, hatte er in den Dateien der L.A. Times ungefähr den gleichen Zeitraum abgegrast. Trotzdem zahlte es sich aus, sorgfältig zu sein, vielleicht hatte er etwas übersehen.
  


  
    Noch drei Tage bis zum 28. Juni, und nach nahezu sieben Stunden langweiliger, erschöpfender, die Augen ermüdender Arbeit hatte er nichts entdeckt. Der gestrige Tag, den er im zweiten Stock des Goodhue Building in der Abteilung für Rara et Curiosa verbracht hatte, war genauso fruchtlos gewesen. Als er dort voller Entschlossenheit aufgetaucht war, hatte man ihn informiert, dass er einen Termin benötige. Was logisch war, es handelte sich schließlich um Stücke, die das Herz eines Sammlers höher schlagen ließen. Was hatte er sich nur gedacht?
  


  
    Er hatte seinen Doktorandenausweis vorgezeigt und eine Geschichte erfunden, er hätte angenommen, das Seminar für Biostatistik hätte den Termin bereits gemacht, und der Bibliothekar, ein dünner älterer Mann mit einem borstigen weißen Schnurrbart hatte sich seiner erbarmt.
  


  
    »Wonach suchen Sie denn?«
  


  
    Als Isaac es erklärte – er hielt es mehrdeutig, aber das Wort Mord war einfach nicht zu umgehen -, sah ihn der Bibliothekar mit anderen Augen an. Aber er war trotzdem hilfsbereit gewesen, hatte Isaac ein Antragsformular überreicht und ihn dann durch die Bestände geführt.
  


  
    Kalifornische Geschichte, mexikanischer Stierkampf, Ornithologie, Fahrten in den Pazifik …
  


  
    »Ich vermute, das erste Gebiet ist für Sie von Interesse, Mr. Gomez, da Stiere und Vögel ja keinen Mord begehen.« 
    


  
    »Eigentlich tun sie das doch«, erwiderte Isaac und hielt ein kleines Referat über gewalttätiges tierisches Verhalten. Der Außenseiter der Herde oder des Schwarms, der sich als antisozial entpuppte. Das war etwas, worüber er von Zeit zu Zeit nachdachte.
  


  
    »Hmm«, sagte der Bibliothekar und führte ihn zu dem historischen Katalog. Fünf Stunden später hatte er den Raum erschöpft und unbefriedigt verlassen. An Menschen, die sich während Kaliforniens blutiger Geschichte in mörderische Psychopathen verwandelt hatten, herrschte kein Mangel, aber es gab nichts, was als seinen Fällen verwandt interpretiert werden konnte.
  


  
    Seine Fälle. Als ob er so etwas wie Besitzerstolz verspürte.
  


  
    Mach dir nichts vor, das tust du. Das Muster zu erkennen hat dich in Erregung versetzt.
  


  
    Jetzt war er mehr als bereit, auf seine Eigentumsrechte zu verzichten … Petra hatte wahrscheinlich Recht. Das Datum hatte eine persönliche, keine historische Bedeutung. Womit er nichts in der Hand hatte, was er ihr bieten konnte.
  


  
    Er hatte seit Freitag nichts von ihr gehört und war am Montagmorgen früher als üblich im Revier erschienen, bereit für ein weiteres Brainstorming. Sie war nicht da, und ihr Schreibtisch war leer. Völlig leer.
  


  
    Drei andere Detectives waren in dem Großraumbüro. Fleischer, Montoya und ein Mann am schwarzen Brett.
  


  
    »Haben Sie eine Idee, wo Detective Connor ist?«, hatte er zu niemandem im Besonderen gesagt.
  


  
    Fleischer zuckte mit den Achseln, sagte aber nichts. Montoya runzelte die Stirn und ging hinaus. Was hatte das zu bedeuten?
  


  
    Dann sagte der Mann am schwarzen Brett: »Sie ist nicht da«, und drehte sich um. Dunkler Anzug, sich lichtendes schwarzes Haar, dünner Schnurrbart. Ein bisschen wie ein Zuhälter – von der Sitte?
  


  
    Isaac fragte: »Haben Sie eine Idee, wann sie reinkommt?«, und der Mann trat näher. Detective II Robert Lucido, Central Division.
  


  
    Warum hatte er die Frage beantwortet?
  


  
    »Ich suche selbst nach ihr. Sie sind...«<
  


  
    »Ein Praktikant. Ich arbeite bei einer Recherche mit Detective Connor zusammen.«
  


  
    »Recherche?« Lucido musterte Isaacs Abzeichen. »Nun ja, sie ist nicht da, Isaac.«
  


  
    Er zwinkerte ihm zu und ging hinaus.
  


  
    Womit nur noch Fleischer blieb, der mit dem Telefonhörer in der Hand dasaß, aber nicht wählte. Was machte er hier eigentlich den ganzen Tag?
  


  
    Isaac kritzelte eine Notiz für Petra, legte sie auf den leeren Schreibtisch und ging zu seinem Platz in der Ecke, als Fleischer den Hörer auflegte und ihn herüberwinkte.
  


  
    »Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Sie kommt nicht. Sie ist suspendiert.«
  


  
    »Suspendiert? Um Himmels willen, warum?«
  


  
    »Schießerei, North Hollywood, am Samstag.« Fleischers buschige Augenbrauen nahmen die Form von Krockettoren an. »Es war in den Nachrichten, mein Sohn.«
  


  
    Isaac hatte keine Nachrichten gesehen. Er war zu beschäftigt gewesen.
  


  
    »Aber es geht ihr gut.«
  


  
    Fleischer nickte.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Petra und ein anderer Detective haben einen Verdächtigen überwacht, es kam zu einer Konfrontation, und der Übeltäter hat nicht angemessen reagiert.«
  


  
    »Ist er tot?«, fragte Isaac.
  


  
    »Sehr.«
  


  
    »Der Verdächtige im Paradiso-Fall?«
  


  
    »Genau der.«
  


  
    »Und dafür wurde sie suspendiert?«
  


  
    »Es handelt sich um eine Verfahrensfrage, mein Sohn.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Es sind Vorschriften übertreten worden.«
  


  
    »Wie lange wird die Suspendierung dauern?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Wo ist sie jetzt?«
  


  
    »Hier jedenfalls nicht«, sagte Fleischer.
  


  
    »Ich habe ihre Privatnummer nicht.«
  


  
    Fleischer zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Detective Fleischer«, sagte Isaac, »es ist wichtig, dass ich mit ihr Kontakt aufnehme.«
  


  
    »Hat sie Ihre Nummer?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann sehe ich kein Problem, mein Junge.«
  


  
    

  


  
    Sie hatte nicht angerufen, und jetzt war Dienstag,
  


  
    Mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, hatte sie den 28. Juni vermutlich vergessen.
  


  
    Nicht dass er irgendwas für sie hätte.
  


  
    Er vermisste es … auf dem Revier zu sein.
  


  
    Plötzlich spürte er einen stechenden Schmerz im Nacken, und er erhob sich von seinem Platz am Computerterminal im Katalograum der Abteilung für Geschichte und Genealogie und reckte sich.
  


  
    Dass man ihn links liegen ließ, war poetische Gerechtigkeit. Während der letzten Tage hatte er ein halbes Dutzend telefonischer Nachrichten von Klara ignoriert. War dem Campus ferngeblieben und hatte die Stadtbücherei zu seinem Arbeitsplatz gemacht.
  


  
    Die Entscheidung, die Kommunikation zu unterbrechen, war als Rücksichtnahme rationalisiert worden: Würde eine Kontaktaufnahme Klara angesichts ihres labilen emotionalen
     Zustands nicht eher schaden als nützen? Obwohl das, was sich in dem Kellergeschoss ereignet hatte, zwar bedauerlich war, aber kein Verbrechen. Zwei Erwachsene hatten das getan, was Erwachsene eben taten, einer dieser merkwürdigen Zusammenflüsse von Ort und Zeit. Und Hormonen.
  


  
    Während er jetzt darüber nachdachte, konnte er nicht glauben, was er getan hatte. Diese Impulsivität …
  


  
    Ganz gleich, wie kompliziert Klaras Gefühlsleben auch sein mochte, sie musste begreifen, dass er -
  


  
    »Sir?«, sagte eine leise Stimme hinter ihm.
  


  
    Er warf einen Blick über die Schulter, sah dann mehrere Zentimeter nach unten und bemerkte eine ältere Schwarze, die lächelnd zu ihm emporblickte. Eine übergroße Handtasche in einer Hand, ein dicker grüner Referenzband unter den anderen Arm geklemmt. Sie war winzig und gebeugt, sah aus, als wäre sie neunzig, und hatte wunderschöne Haut in der Farbe von Backpflaumen. Ein zu schwerer Wollmantel hing an ihrer mageren Gestalt herunter. Ein grüner Filzhut saß oben auf gewellten Haaren, die die Farbe frisch gefallenen Schnees hatten.
  


  
    »Sind Sie fertig, Sir?«, fragte sie, und Isaac begriff, dass sein Computer der einzige freie im Katalograum war. All die Genealogie-Süchtigen klickten vor sich hin. Das Feuer in den Augen der alten Frau sprach dafür, dass sie wahrscheinlich dazugehörte.
  


  
    Er hatte noch ein paar Jahrgänge des Herald durchzusehen, sagte aber: »Klar«, und machte einen Schritt zur Seite.
  


  
    »Vielen Dank, junger Herr.« Sie artikulierte die Wörter deutlich im singenden Tonfall einer Karibikinsel. Sie huschte an ihm vorbei, ließ sich auf den Stuhl vor dem Terminal plumpsen, löschte die Zeitungshinweise auf dem Bildschirm, klickte, fand, was sie suchte, und scrollte durch Datenbanken.
  


  
    Einwanderungsunterlagen von Ellis Island, 1911.
  


  
    Sie musste gespürt haben, dass Isaac ihr über die Schulter schaute, drehte sich um und lächelte wieder. »Auf der Suche nach Ihren Wurzeln, Sir? In Mexiko?«
  


  
    »Ja«, sagte Isaac; er war zu müde für detaillierte Erklärungen.
  


  
    »Das ist ein herrlicher Zeitvertreib, nicht wahr? Die Vergangenheit ist köstlich!«
  


  
    »Sie ist toll«, sagte er. Die Lustlosigkeit in seiner Stimme machte der Begeisterung der Greisin ein Ende.
  


  
    Sie blinzelte, und er verließ den Raum. Schnell, bevor er noch einem Menschen den Tag verdarb.
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    Petra verbrachte den Montag zu einem guten Teil damit, den Aufenthaltsort von Melanie Jaeger zu ermitteln, der vierten Teilnehmerin von Marta Doebblers Theaterabend. Die irgendwo im Süden Frankreichs lebte.
  


  
    Sie rief noch mal bei Emily Pastern an, die jetzt einen weniger gesprächigen Eindruck machte, sich aber auf Petras Drängen zu der genaueren Angabe bereitfand: »Irgendwo in der Umgebung von Nizza, glaube ich.« Sie sah sich Landkarten im Internet an und rief alle aufgeführten Hotels und Pensionen in der Region auf.
  


  
    Ein langwieriger, schmerzhafter Prozess. Dass sie von offiziellen Datenbanken abgeschnitten war, nicht mehr die Möglichkeit hatte, das umgekehrte Telefonbuch zu benutzen, keine Auskünfte von den Fluggesellschaften einholen konnte, erinnerte sie daran, dass sie nur noch eine ganz gewöhnliche Bürgerin war.
  


  
    Sie redete mit einer Menge verdutzter/gelangweilter französischer Rezeptionistinnen, log, versuchte es mit Charme 
     und wurde schließlich in einem Etablissement namens La Mer fündig, wo ein Concierge, der ausgezeichnet Englisch sprach, sie mit Madame Jaegers Zimmer verband.
  


  
    Nach all der Mühe hatte Melanie Jaeger ihr nichts Neues mitzuteilen. Sie war ebenfalls überzeugt, dass Kurt Doebbler seine Frau erschlagen hatte.
  


  
    Warum?
  


  
    »Weil er ein unheimlicher Widerling ist, der niemals lächelte. Ich hoffe, Sie erwischen ihn und schneiden ihm die Eier ab.«
  


  
    

  


  
    Um dreiundzwanzig Uhr hatte sie noch immer nichts von Eric gehört. Sie warf zwei Benadryl ein, sank in einen tiefen Betäubungsschlaf, aus dem sie nach zehn Stunden am Dienstag erwachte, bereit, Bäume auszureißen.
  


  
    Zurück an den Computer. Erfahrene Privatdetektive hatten ihre eigenen Methoden und konnten manchmal Wege beschreiten, die Cops versperrt blieben. Ihre Unkenntnis in dieser Hinsicht machte ihr zu schaffen. Eric lernte rasch. Bald schon würde er sich in all dem gut auskennen.
  


  
    Falls er wirklich diesen Schritt unternahm.
  


  
    Sie gestattete sich eine kleine Phantasie: Sie beide arbeiteten zusammen als Partner in einer hochklassigen Detektivagentur. Schönes Büro am Wilshire oder am Sunset Boulevard oder vielleicht sogar draußen in Strandnähe. Cooles Art-deco-Mobiliar, reiche Klienten …
  


  
    Du schreibst das Drehbuch, und ich biete es den Sendern an.
  


  
    Er rief am Mittag an, als sie gerade ein rasches Essen – Toast, ein grüner Apfel, starker Kaffee – beendete. Sie kaute schneller, schluckte. »Wo bist du?«
  


  
    »Downtown.«
  


  
    »Den zweiten Tag hintereinander?«
  


  
    »Vielleicht der letzte Tag«, sagte er.
  


  
    »Wie läuft’s?«
  


  
    »Sie sind … gründlich.«
  


  
    »Du kannst nicht offen reden.«
  


  
    »Ich kann zuhören.«
  


  
    »Okay«, sagte sie. »Es tut mir wirklich Leid, Eric.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass du das durchmachen musst, weil -«
  


  
    »Kein Problem. Ich muss los.« Mit sanfterer Stimme: »Mein Schatz.«
  


  
    

  


  
    Google förderte bei »Kurt Doebbler« nichts zutage – was an sich schon eine Leistung darstellte, weil diese Suchmaschine ein monströser Cyber-Staubsauger war.
  


  
    Sie vermutete, dass das Fehlen einer persönlichen Website Doebblers asozialer Persönlichkeit entsprach. Aber sein Name tauchte auf der Homepage von Pacific Dynamics auf. Einer von vielen Namen in einem Verzeichnis von »Leitenden Angestellten« des Unternehmens.
  


  
    Kurt Doebbler war als leitender Ingenieur und technischer Designer bei etwas aufgeführt, das als Project Advent bezeichnet wurde. Keine Einzelheiten, worum es sich dabei handelte. In der Biographie wurde erwähnt, dass Doebbler »Berührungspunkte« mit dem in Baumholder stationierten 40. Pionierbataillon der US Army gehabt habe. Da er seine High-School-Zeit als Sohn eines Offiziers bei der Army in der Nähe von Hamburg verbracht habe und fließend Deutsch sprach, »war Kurt für die Aufgabe wie geschaffen«.
  


  
    Das erschien seltsam. Pioniere der amerikanischen Armee sollten Englisch sprechen.
  


  
    Hatte Kurt Doebbler mit streng geheimem Kram zu schaffen?
  


  
    Als wenn ihr Leben nicht schon schwierig genug wäre.
  


  
    Sie las weiter: Bachelor of Science an der Cal Tech, Master of Science an der USC – Isaacs Alma Mater.
  


  
    Apropos Isaac: Sie hatte seit Freitag nicht mit ihm geredet. Da sie nichts vorweisen konnte, hatte es keinen Sinn, den Jungen zu behelligen. Der Biographie zufolge war Kurt Doebbler ein angesehener System-Designer, der seit fünfzehn Jahren für Pacific Dynamics arbeitete. Das bedeutete, dass er kurz nach dem Studium dort angefangen hatte. Ein früheres Beschäftigungsverhältnis im Kabelgeschäft war nicht aufgeführt. Aber warum auch?
  


  
    Sie druckte die biographische Information aus und las sie noch einmal durch. Die Verbindung nach Deutschland gab ihrer Suche eine völlig neue Richtung, und sie verbrachte den Nachmittag mit Anrufen ins Ausland, bis sie den richtigen Mann im Hamburger Polizeipräsidium erreichte.
  


  
    Hauptkommissar Klaus Bandorffer. In Deutschland war es früh am Morgen, noch nicht hell, und sie fragte sich, was für eine Art Chief Inspector zu dieser Zeit arbeitete. Aber Bandorffer klang munter, ein kompetenter, freundlicher Zeitgenosse, der es interessant fand, von einem amerikanischen Detective angerufen zu werden.
  


  
    Sie fügte ihrem disziplinarischen Kerbholz einen weiteren potenziellen Verstoß gegen die Dienstvorschriften hinzu, als sie ihm sagte, die Fälle vom 28. Juni seien aktiv und es liefe eine offizielle Ermittlung unter ihrer Leitung.
  


  
    »Noch einer«, sagte Bandorffer.
  


  
    »Was für einer, Chief Inspector?«
  


  
    »Noch ein Serienmörder, Detective … Connor, richtig?«
  


  
    »Ja, Sir. Haben Sie eine Menge Serienkiller in Hamburg?«
  


  
    »Kein aktiver Fall im Moment, aber es herrscht bei uns kein Mangel«, sagte Bandorffer. »Ihr Amerikaner und wir Deutschen scheinen begabt darin zu sein, solche Soziopathen zu züchten.«
  


  
    Ein gruseliger Gedanke. »Vielleicht sind wir nur gut darin, Muster zu entdecken.«
  


  
    Bandorffer lachte leise. »Effizienz und Intelligenz – mir 
     gefällt diese Erklärung. Also glauben Sie, Sie haben einen Verdächtigen, der vielleicht in Hamburg gelebt hat?«
  


  
    »Das ist möglich.«
  


  
    »Hmm. In welcher Zeit?«
  


  
    Kurt Doebbler war vierzig. »High-School-Zeit« bedeutete vor zweiundzwanzig bis fünfundzwanzig Jahren. Sie gab Bandorffer diese Parameter und die Details der Kopfwunden.
  


  
    »Wir hatten letztes Jahr so einen Mordfall«, sagte er. »Zwei Betrunkene in einer Kneipe, eindeutig ein eingeschlagener Schädel. Unser Mörder ist ein ungebildeter Schreiner, der nie in den Vereinigten Staaten war … Der Nachname Ihres Verdächtigen ist Doebbler mit Vornamen Curtis?«
  


  
    »Nur Kurt. Mit einem K.«
  


  
    Klick klick klick. »Ich finde nichts unter diesem Namen in meinen aktuellen Dateien, aber ich werde auch in den alten nachsehen. Das kann einen Tag dauern.«
  


  
    Petra gab ihm ihre Privatnummer und die ihres Handys und dankte ihm überschwänglich.
  


  
    Bandorffer lachte. »In Zeiten wie diesen müssen wir effizienten, intelligenten Polizisten zusammenarbeiten.«
  


  
    

  


  
    Sie versuchte es bei jeder Kabelfirma in den Counties L.A., Orange, Ventura, San Diego und Santa Barbara, verhandelte mit Bürohengsten in Personalabteilungen, log, wenn sie lügen musste.
  


  
    Es gab keine Unterlagen, aus denen hervorging, dass Kurt Doebbler je als Installateur oder in einer anderen Funktion für sie gearbeitet hätte. Was nicht viel hieß; sie hatte nicht damit gerechnet, dass derart alte Unterlagen aufgehoben wurden.
  


  
    Und das war es.
  


  
    Trotzdem, Doebbler war alles, was sie hatte. Insbesondere für den Mord an seiner Frau.
  


  
    Wenn alle Stricke rissen, konnte sie am 28. Juni sein Haus überwachen. Auf ein Wunder hoffen und sich auf eine Enttäuschung vorbereiten.
  


  
    Vielleicht wurde es tatsächlich Zeit, sich bei Isaac zu melden. Er hatte ein paar Tage zum Nachdenken gehabt. Vielleicht konnte ein hoher IQ Dinge bewerkstelligen, die ihr kleines Durchschnittsgehirn nicht zuwege brachte.
  


  
    Er war wahrscheinlich gestern im Revier gewesen und hatte von ihrer Suspendierung erfahren. Wie groß seine Probleme mit diesem Loser Jaramillo auch waren, es würde ihn bestürzen, wenn er von ihrer misslichen Lage hörte, das wusste sie. Bei all ihrer Beschäftigung mit sich selbst hatte sie vergessen, das zu berücksichtigen. Da hatte sie sich ja als schöner Babysitter entpuppt.
  


  
    Es war achtzehn Uhr fünfzehn, und die Institute der Universität hatten alle geschlossen. Sie rief bei den Gomez’ zu Hause an, und Isaac ging an den Apparat; er hörte sich verschlafen an. Hatte er ein Nickerchen gemacht?
  


  
    »Isaac, hier ist -«
  


  
    Ein unglaublich lautes Gähnen übertönte sie. Wie das Wiehern eines Pferdes, ziemlich ordinär. Das war eine Seite an Isaac, die sie noch nicht erlebt hatte.
  


  
    »Sie schon wieder?«, sagte er.
  


  
    »Schon wieder?«
  


  
    »Sie sind Klara, stimmt’s? Hören Sie, mein Bruder ist -«
  


  
    »Hier spricht Detective Petra Connor. Sind Sie Isaacs Bruder?«
  


  
    Schweigen. »Hey, tut mir Leid, ich hab geschlafen, yeah, ich bin sein Bruder.«
  


  
    »Tut mir Leid, dass ich Sie geweckt habe. Ist Isaac da?«
  


  
    Noch ein Gähnen, dann ein Räuspern. Der Klang der Stimme dieses Burschen war dem Isaacs sehr ähnlich. Aber tiefer, langsamer. Wie Isaac auf Downers.
  


  
    »Er ist nicht hier.«
  


  
    »Immer noch an der Uni?«
  


  
    »Weiß ich nicht.«
  


  
    »Sagen Sie ihm bitte, dass ich angerufen habe.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Gehen Sie wieder schlafen, Isaacs Bruder.«
  


  
    »Isaiah … yeah, das mach ich.«
  


  
    Um zwanzig Uhr bekämpfte sie den Drang, sich ein Abendessen aus der Dose für ein einsames Mädchen zu machen, und ging aus. Wenn sie schon gezwungen war, das Leben einer Zivilistin zu führen, konnte sie sich auch die Vorzüge zunutze machen.
  


  
    Sie fuhr eine Weile im Fairfax District herum, erwog das Grove oder eins der Lokale an der Melrose. Landete schließlich in einem kleinen koscheren Fischrestaurant am Beverly, wo sie und Stu Bishop von Zeit zu Zeit zu Mittag gegessen hatten. Der Vater des Inhabers, ein Arzt, war ein Kollege von Stus Dad, einem Ophthalmologen. Petra war später auch alleine dorthin gegangen, weil das Lokal in der Nähe ihrer Wohnung lag, frisches, leckeres, billiges Essen anbot und man nicht mit der Bedienung plaudern musste, wenn man an der Theke auf Gerichte zum Mitnehmen wartete.
  


  
    An diesem Abend war der Inhaber nicht da, und zwei hispanische Männer mit Baseball-Mützen schmissen den Laden. Viele Gäste und Lärm. Gut.
  


  
    Sie bestellte gegrillten Babylachs mit einer gebackenen Kartoffel und Krautsalat, schnappte sich den letzten freien Tisch und saß neben einer chassidischen Familie mit fünf kleinen, ungebärdigen Kindern. Der bärtige Vater im schwarzen Anzug gab vor, sie nicht zu sehen, aber als sich ihre Blicke mit denen der hübschen Mutter kreuzten, die eine Perücke trug, lächelte die Frau schüchtern und sagte: »Entschuldigen Sie bitte den Lärm.«
  


  
    Als ob ihr Nachwuchs für den ganzen Krach verantwortlich wäre.
  


  
    Petra erwiderte das Lächeln. »Sie sind süß.«
  


  
    Das Lächeln wurde breiter. »Vielen Dank … hör auf, Shmuel Yakov! Lass Yisroel Tzvi in Ruhe!«
  


  
    

  


  
    Um Viertel vor zehn war sie wieder zu Hause. Erics Jeep stand auf der Detroit, und als sie ihre Wohnungstür öffnete, erhob er sich von der Wohnzimmercouch und umarmte sie. Er hatte einen hellbraunen Anzug an, dazu ein blaues Hemd und eine gelbe Krawatte. Sie hatte ihn nie helle Farben tragen sehen, und sie verliehen seiner Haut einen erdfarbenen Ton.
  


  
    »Es war nicht nötig, dich für mich in Schale zu werfen, mein Großer.«
  


  
    Er lächelte und zog das Jackett aus.
  


  
    »Oh«, sagte sie.
  


  
    Sie küssten sich kurz. Er fragte: »Hast du schon gegessen?«
  


  
    »Gerade eben. Wolltest du mit mir ausgehen?«
  


  
    »Ausgehen oder zu Hause bleiben, ganz wie du willst.« Sein Mund näherte sich wieder ihrem. Sie drehte den Kopf zur Seite. »Ich rieche nach Fisch.«
  


  
    Er nahm ihr Gesicht in die Hände, küsste sie sanft, bevor er seine Zunge einsetzte und sie zwang, den Mund zu öffnen. »Hmm … Forelle?«
  


  
    »Lachs. Ich kann trotzdem mit dir ausgehen. Einen Kaffee trinken und dir beim Essen zusehen.«
  


  
    Er ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. »Ich stöbere ein bisschen herum.«
  


  
    »Ich mach dir was zurecht.«
  


  
    Als sie neben ihm stand, hatte er Eier und Milch herausgenommen und zog einen Laib Brot aus dem Brotkasten.
  


  
    »French«, sagte sie. »Das kann ich richtig gut.«
  


  
    Sie schlug Eier auf und schnitt Brot. Er goss sich ein Glas Milch ein und sagte: »Hast du schon von Schoelkopf gehört?« 
    


  
    »Was ist mit ihm?«
  


  
    »Es war in den Nachrichten.«
  


  
    »Ich habe seit zwei Tagen nicht ferngesehen. Was ist passiert?«
  


  
    »Er ist tot«, sagte Eric. »Seine Frau hat ihn umgebracht.«
  


  
    Sie verließ die Küche und setzte sich an den Esstisch. »Mein Gott … welche Frau?«
  


  
    »Die derzeitige. Wie viele hatte er?«
  


  
    »Sie war Nummer drei. Merkwürdig, erst verlässt sie ihn, und dann beschließt sie, ihn zu töten?«
  


  
    »Nach dem, was ich höre«, erwiderte Eric, »hat er sie verlassen.«
  


  
    Niemand vom Revier hatte daran gedacht, sie anzurufen. »Was ist passiert?«
  


  
    »Schoelkopf ist vor ein paar Wochen zu Hause ausgezogen und hat eine Wohnung in der Nähe des Reviers gemietet – in einem dieser Hochhäuser am Hollywood Boulevard westlich der La Brea. Er war dort oben mit seiner Freundin, einer Zivilangestellten. Sie verließen die Wohnung, um essen zu gehen, fuhren hinunter in die Tiefgarage, um seinen Wagen zu holen. Die Frau trat hervor und begann zu schießen. Schoelkopf bekam drei Kugeln in den Arm und eine genau hierhin.« Er legte den Finger mitten auf die Stirn. »Die Freundin wurde ebenfalls getroffen, aber sie war noch am Leben, als die Krankenwagen eintrafen. Dann richtete die Frau die Waffe gegen sich selbst.«
  


  
    »Heißt die Freundin Kirsten Krebs? Blond, Mitte zwanzig, arbeitete im Erdgeschoss?«
  


  
    Eric nickte. »Wusstest du davon?«
  


  
    »Ich hab mir so was gedacht. Krebs war mir gegenüber immer aggressiv. Als Schoelkopf mich jetzt zuletzt zu sich rief, war sie die Botin. Sie saß auf meinem Schreibtisch, als ob er ihr gehörte. Wo ist die Ehefrau?«
  


  
    »Sie hängt an einem Respirator, man rechnet nicht damit, 
     dass sie durchkommt. Krebs ist ebenfalls in schlechter Verfassung.«
  


  
    Sie stand auf, machte den Fernseher an, fand Nachrichten auf Channel Five. Eine fröhliche Latina in einem falschen Chanel-Kostüm verkündete schlechte Nachrichten:
  


  
    »… Ermittlungen im Mordfall eines Captains beim LAPD. Der siebenundvierzig Jahre alte Edward Schoelkopf, seit zwanzig Jahren im Polizeidienst, wurde heute Abend angeblich von seiner zweiunddreißigjährigen Ehefrau Meagan Schoelkopf erschossen. Die von ihrem Mann getrennt lebende Frau fügte sich danach selbst eine tödliche Schussverletzung zu. Die Ermittler gehen davon aus, dass es sich bei diesem Mord mit anschließendem Selbstmord um eine Eifersuchtstat handelt. Außerdem wurde eine noch nicht identifizierte junge Frau schwer verletzt …«
  


  
    Der Hintergrund wechselte von einer gezackten weißen »Mord«-Schlagzeile über einen mit weißer Kreide gezogenen Leichenumriss zu einem Hochzeitsfoto des Paares in glücklicheren Tagen. »… das in diesem ruhigen Wohngebiet in Hollywood einen Schock auslöste und bei Schoelkopfs Kollegen im LAPD Bestürzung hervorrief. Und jetzt zu weiteren Lokalmeldungen … <
  


  
    Petra schaltete das Gerät aus. »Ich konnte ihn nicht ausstehen, und Gott weiß, er hat mich verachtet – warum werde ich nie erfahren -, aber das hier …«
  


  
    »Er hasste Frauen«, sagte Eric.
  


  
    »Du sagst das so, als wüsstest du es genau.«
  


  
    »Bei unserem ersten Gespräch hat er versucht, mich auszuhorchen. Was meine Meinung zu Minderheiten und Frauen betraf. Hauptsächlich zu Frauen – es war klar, dass er sie nicht mochte. Er hielt sich für subtil, wollte sehen, ob ich ihm beipflichte.«
  


  
    »Was hast du gemacht?«
  


  
    »Den Mund gehalten. Deshalb nahm er an, er brauchte 
     kein Blatt vor den Mund zu nehmen, und hat ein paar wirklich üble, frauenverachtende Witze erzählt.«
  


  
    »Das hast du mir nie gesagt.«
  


  
    »Was hätte das für einen Sinn gehabt?«
  


  
    »Keinen, nehme ich an.« Sie setzte sich. Eric stellte sich hinter sie und massierte ihre Schultern.
  


  
    »Ich habe festgestellt«, sagte er, »dass es in den meisten Situationen umso besser ist, je weniger man sagt.«
  


  
    Aber nicht in allen, mein Lieber. »Schoelkopf tot … Was wird das für uns bedeuten – was unsere Suspendierung betrifft?«
  


  
    »Bevor es passiert ist, hat man mich in dem Glauben gelassen, dass man nicht besonders hart mit uns umspringen wird. Es wird die Klärung unseres Falls vermutlich verzögern.«
  


  
    »Das spielt für dich keine Rolle. Du nimmst ja deinen Abschied.«
  


  
    Seine Hände hörten auf zu massieren. »Vielleicht.«
  


  
    Sie drehte sich um, blickte nach oben.
  


  
    »Ich denke immer noch darüber nach«, erklärte er.
  


  
    »Bei einer wichtigen Entscheidung ist das sinnvoll.«
  


  
    »Enttäuscht?«
  


  
    »Natürlich nicht. Es ist dein Leben.«
  


  
    »Wir könnten immer noch ein Haus kaufen«, sagte er. »Wenn wir beide arbeiten, könnten wir vermutlich schon bald etwas Anständiges kaufen.«
  


  
    »Klar«, sagte sie. Überrascht von der Kälte in ihrer Stimme.
  


  
    »Irgendein Problem?«
  


  
    »Ich bin im Moment ein bisschen überfordert. Hänge in der Luft. Und das alles, weil ich dabei geholfen habe, einen wirklich üblen Zeitgenossen loszuwerden.«
  


  
    Sie machte sich los, stand auf, marschierte in die Küche. »Außerdem sind da die Fälle vom achtundzwanzigsten Juni. Noch drei Tage, und ich habe absolut nichts in der Hand.«
  


  
    »Was ist mit dem Ehemann – Doebbler?«
  


  
    »Alle sind sicher, dass er seine Frau umgebracht hat, aber es gibt keine Beweise. In mancher Hinsicht passt er, in anderer nicht.«
  


  
    »In welcher?«
  


  
    Sie ging in die Details. Er hörte zu. Petra sah Eier, Brot und Milch auf der Küchentheke liegen. Es war Zeit, sich nützlich zu machen. Sie tat Butter in eine Pfanne, weichte das Brot in Milch ein, und als die Butter Bläschen warf und nur ganz leicht braun war, legte sie zwei Scheiben hinein.
  


  
    Angenehmes Geräusch, das Zischen. Es sprach einiges für geistlose Arbeit.
  


  
    Eric sagte: »Du könntest Doebbler am achtundzwanzigsten observieren. Wenn er etwas unternimmt, ist er dein Mann.«
  


  
    »Und wenn er es nicht tut, stirbt irgendjemand.«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Mr. Blasiertheit.«
  


  
    Er antwortete nicht.
  


  
    Der Toast war fertig. Sie legte ihn auf einen Teller und stellte ihn vor Eric hin.
  


  
    Er rührte sich nicht.
  


  
    »Tut mir Leid, dass ich dich angefahren habe«, sagte sie.
  


  
    »Ich wollte nicht überheblich sein«, erwiderte er.
  


  
    »Du hast nichts Schlimmes getan.«
  


  
    »Ich hab dich nicht ernst genommen«, sagte er. »Du steckst bis zum Hals in Dreck.«
  


  
    Er schaute sie von unten an. Mit sanfteren Augen, als sie sie je gesehen hatte.
  


  
    Sie nahm seinen Kopf zwischen die Hände. Hob eine Gabel auf und schob sie ihm zwischen die Finger. »Iss. Bevor es kalt wird.«
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    Mittwoch, 26. Juni, 10:00, Bus Nummer sieben, Santa Monica Line, Ecke Pico und Overland
  


  
    

  


  
    Isaac hätte die Wohnung fast ohne die Papiertüte verlassen.
  


  
    Die ganze Nacht von Ruhelosigkeit geplagt, hatte er bis zwanzig vor neun geschlafen. Seine Eltern und seine Brüder waren aus dem Haus, und er gestand sich mit einem gewissen Schamgefühl ein, dass die daher rührende Stille wundervoll war.
  


  
    Da er das Badezimmer für sich hatte, ließ er sich beim Duschen und Rasieren Zeit, lief nackt herum, zog seine Aktentasche unter dem Bett hervor. Sah unter seinen Papieren nach, um sich zu überzeugen, dass die Pistole noch da war.
  


  
    Warum sollte sie nicht da sein?
  


  
    Er zog sie heraus, zielte damit auf den Spiegel.
  


  
    »Peng.«
  


  
    Blöde Idee, das mit der Pistole. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er wickelte sie wieder ein, legte sie in die Aktentasche zurück, berührte den Bluterguss an seiner Wange. Keine Schwellung mehr, nur ein bisschen empfindlich. Diese Jungs waren blöde kleine Punks gewesen, er hatte überreagiert.
  


  
    Vielleicht würde er Flaco die Pistole zurückgeben.
  


  
    Er fuhr mit den Händen über seinen Körper, hob die Ecke einer Jalousie an, sah nach draußen und erblickte einen schmalen Streifen Himmel oberhalb des Luftschachts. Blau-weiß.
  


  
    Er zog eine frische Khakihose und ein kurzärmliges gelbes Hemd an. Die Hitze, die bereits von der Wohnung Besitz ergriffen hatte, sprach dafür, dass dies ein Tag für kurze Ärmel sein würde.
  


  
    Selbst am Strand, wo es immer kühler war.
  


  
    Wurde er allmählich süchtig nach Sand und Meer?
  


  
    Es gab schlimmere Laster.
  


  
    In der letzten Nacht, während er nicht einschlafen konnte, hatte er davon geträumt, eines Tages dort zu wohnen. Als reicher Arzt mit einer schönen Frau und intelligenten Kindern in einer dieser großen Villen in den Palisades.
  


  
    Oder, wenn das Schicksal es wirklich gut mit ihm meinte, ein Haus direkt im Sand.
  


  
    Brandung, Möwen, Pelikane, Delfine. Jeden Morgen mit dem Geräusch des Ozeans aufzuwachen … was ungefähr so wahrscheinlich war, wie eines Morgens mit blonden Haaren aufzuwachen.
  


  
    Aber er konnte einen weiteren Tag am Pier vertrödeln.
  


  
    Er hatte hart gearbeitet, hatte Anspruch darauf.
  


  
    Verwöhnter Bengel. Dass er es verdient hatte, hatte nichts damit zu tun.
  


  
    Der Schlüssel zum Erfolg war nicht Tugend, sondern Wissen. Wissen war Macht.
  


  
    Das alte vertraute Mantra erklang in seinem Kopf: Verlier dein Ziel nicht aus den Augen, sorg für deine Ausbildung. Der Dr. phil., dann der Dr. med. Mach deinen Facharzt, verschaff dir eine Stelle an der Universität, publiziere wie ein Wilder, verdiene dir früh einen Lehrstuhl, erwirb dir einen Ruf, der in eine lukrative Beratertätigkeit umgemünzt werden kann.
  


  
    Vielleicht machte er sogar seinen Betriebswirt und bekam eine Stelle in der Pharmaindustrie …
  


  
    Eines Tages würde er Dr. Gomez sein. Zwischenzeitlich hatte er sich mit Klara eine schöne Suppe eingebrockt.
  


  
    Sie rief ihn dauernd an. Wie lange konnte das noch so weitergehen?
  


  
    Er würde sich damit befassen müssen, besser früher als später. Aber heute … der Strand.
  


  
    Er ging in die Küche, legte seine Aktentasche auf die Ablage und goss sich ein Glas Milch ein. Überlegte es sich anders.
     Er würde wieder in die Stadtbücherei gehen, das Handwerkszeug benutzen, an das er zu glauben gelernt hatte: gründliche Sammlung von Daten, deduktives und induktives Denken, harte Arbeit. Probleme waren lösbar, es musste eine Antwort geben.
  


  
    Er schluckte die Milch hinunter und ging zur Tür. Sah die Tüte auf dem kleinen Tisch für die Post rechts neben der Tür.
  


  
    Braunes Papier, ordentlich gefaltet – das Markenzeichen seiner Mutter. Sein Name in roten Druckbuchstaben. Krakelige Buchstaben, weil sie kein großes Vertrauen in ihre Fähigkeit zu schreiben hatte.
  


  
    Genau die gleichen Druckbuchstaben hatte sie auf seine Lunchpakete geschrieben, als er in Burton war. Alle anderen Schüler aßen in der Schulkantine – ein wunderbarer Saal mit diesen Bains-marie, den Frauen mit den Haarnetzen, glänzend grünes und sonnengelbes Gemüse, Scheiben von rosafarbenem Fleisch und weißem Truthahn, Dinge, die er nie zuvor gesehen hatte – Succotash? Welsh Rarebit?
  


  
    Seine Mutter hatte Angst vor dem seltsamen Essen gehabt. Oder sie hatte es jedenfalls behauptet. Später hatte er herausgefunden, dass Stipendiaten nicht zur Kantine zugelassen waren, die Großzügigkeit der Schule hatte ihre Grenzen.
  


  
    Er hatte sich seiner Lunchpakete geschämt, bis ein paar der anderen Kids seine Tamales und die schwarzen Bohnen cool fanden. Es hatte ein bisschen Gekicher gegeben, aber die Schülerschaft der Burton Academy war gut gedrillt gewesen, was die Vorzüge der Vielfalt anging, und die meisten seiner Mitschüler waren von Irma Gomez’ Kochkünsten offenbar beeindruckt gewesen.
  


  
    Das hatte es Isaac leicht gemacht, seine Hausmannskost gegen die Gerichte auf den Kantinentabletts der reichen Schüler einzutauschen. Er kaute mit bemühter Gelassenheit,
     gab vor, das fade Zeug zu mögen, weil er unbedingt dazugehören wollte.
  


  
    Es war eine Weile her, dass seine Mutter ihm Lunchpakete gemacht hatte. Vielleicht würde er es wegwerfen und sich eine Bratwurst bei einem Stand neben der Bücherei holen.
  


  
    Auf keinen Fall, die Schuldgefühle würden ihn überwältigen. Er stopfte die Tüte in seine Aktentasche, verließ die Wohnung und eilte die Treppe hinunter.
  


  
    Schuldgefühle bildeten einen großen Teil seines Charakters. Also streich den Betriebswirt und die Pharmafirmen.
  


  
    Und vergiss das Haus am Strand.
  


  
    

  


  
    Als er auf die Straße trat, überlegte er es sich noch einmal anders. Zwei Tage Bibliotheksarbeit hatten nichts erbracht. Was konnte er zu finden hoffen? Er ging zum Pico, erwischte den Bus Nummer sieben und fuhr bis zur Overland, als der Duft des Essens seiner Mutter durch das braune Papier drang und ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Er machte die Tüte auf und sah hinein.
  


  
    Über den in Alufolie eingeschlagenen Happen lag ein zusammengefaltetes Stück Papier. Er fischte es heraus und las »BROTHER« in großen, unbeholfenen Versalien. Die Handschrift Isaiahs.
  


  
    Er entfaltete die Notiz.
  


  
    DIE COPLADY HAT GESTERN ANGERUFEN.
  


  
    Das war alles, keine Telefonnummer.
  


  
    Er stand auf und drückte auf den Halteknopf. Stieg an der nächsten Haltestelle aus.
  


  
    

  


  
    Die Hintertür des Reviers war abgeschlossen. Seit er hierher kam, war das nur zwei Mal passiert, weil jemand vergessen hatte aufzuschließen. Er fand seinen 999er Schlüssel.
  


  
    Er passte nicht mal annähernd ins Schloss. Waren die Schlösser ausgewechselt worden? Dann fiel ihm die Überwachungskamera 
     über der Tür ins Auge. Abgeblätterte Farbe, wo das Gerät installiert worden war. Die Linse war direkt auf ihn gerichtet. Er kam sich wie ein Verdächtiger vor und drehte ihr den Rücken zu.
  


  
    Neue Sicherheitsmaßnahmen wegen eines Terroristenalarms?
  


  
    Er dachte darüber nach, als er sah, wie ein älterer silberner Cadillac auf den Parkplatz fuhr und abgestellt wurde. Dieser alte Ausbildertyp, Detective Dilbeck.
  


  
    Isaac ging auf den Wagen zu, und Dilbeck kurbelte sein Fenster herunter.
  


  
    »Guten Morgen, Detective.«
  


  
    »Guten Morgen, Mr. Gomez.
  


  
    »Die Tür ist abgeschlossen, und mein Schlüssel funktioniert nicht.«
  


  
    »Meiner auch nicht«, sagte Dilbeck. »Jeder geht vorne rein, bis die Lage sich wieder beruhigt.«
  


  
    »Was ist denn passiert?«
  


  
    Dilbeck bleckte die Zähne. »Captain Schoelkopf ist gestern ermordet worden.«
  


  
    »Oh nein.«
  


  
    »Im Augenblick sind sie besonders vorsichtig. Dabei ist es nicht so, als gelte für irgendjemanden, was dem Captain zugestoßen ist. Er hat seine Frau betrogen, und in der Hölle gibt es keine schlimmere Wut und so weiter. Sie haben doch in letzter Zeit keine resoluten Ladys verärgert, Mr. Gomez, nehme ich an?«
  


  
    Isaac lächelte. Sein Magen schlug Purzelbäume.
  


  
    Dilbeck stieg aus dem Wagen und ging zum Ausgang des Parkplatzes. Isaac blieb stehen.
  


  
    »Wollen Sie heute nicht arbeiten, Mr. Gomez?«
  


  
    Isaac hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Dachte: erhöhte Sicherheit bedeutet vermutlich einen Metalldetektor. Die Pistole...
  


  
    »Eigentlich bin ich auf dem Weg in die Uni. Ich bin nur vorbeigekommen, um mir Detective Connors Telefonnummer zu holen. Sie hat mich gestern Abend angerufen, aber mein Bruder hat vergessen, ihre Nummer aufzuschreiben.«
  


  
    »Sie ist zu Hause«, sagte Dilbeck. »Sie wissen, was mit ihr los ist?«
  


  
    »Ja, Sir. Es ist ziemlich wichtig, dass ich mit ihr rede. Sie hat mich wegen eines Falls zu erreichen versucht, an dem wir – an dem sie arbeitet.«
  


  
    »Nun ja, Mr. Gomez, sie arbeitet im Moment an gar nichts.«
  


  
    »Trotzdem, ich glaube, ich sollte ihren Anruf -«
  


  
    Dilbeck klopfte ihm auf die Schulter und sah ihm fest in die Augen. »Sie sind ein netter junger Bursche, aber hier nehmen wir es mit dem Schutz des Privatlebens sehr genau. Wie wär’s, wenn ich Detective Connor anrufe und ihr sage, dass Sie vorbeigekommen sind. Geben Sie mir eine Nummer, unter der Sie erreicht werden können.«
  


  
    Isaac gab ihm die Sekretariatsnummer des biostatistischen Instituts. Jetzt musste er in die Uni gehen. Ach, was für ein verwickeltes Geflecht wir doch weben.
  


  
    

  


  
    Er traf vierzig Minuten später in der USC ein, nahm einen indirekten Weg zu den Biostatistikern, um nicht an der Doheny vorbeizukommen, und ging direkt zu seinem Postfach. Er hatte seit mehreren Tagen nicht nachgesehen, und das Fach war voll. Rundschreiben, Mitteilungen des Instituts, Reklame.
  


  
    Fünf Nachrichten von Klara, alle in derselben kurvenreichen Handschrift. Die letzten drei trugen das Datum von gestern. Mit Ausrufezeichen.
  


  
    Eingeklemmt zwischen diesen war ein einzelner Zettel mit Petras Namen und einer Telefonnummer. Eine 933er Vorwahl, die zu ihrer Privatnummer gehören musste.
  


  
    Er fragte die Sekretärin, ob er das Institutstelefon für ein Ortsgespräch benutzen dürfe.
  


  
    »Sie haben sich aber rar gemacht«, sagte sie.
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Hab an der Dissertation gearbeitet.«
  


  
    »Sie armer Junge. Belegen Sie nicht den Apparat hier, benutzen Sie die Nebenstelle im Xerox-Raum. Sie wissen, wie der Hase läuft: die Acht für das Freizeichen, und keine Gespräche nach Übersee.«
  


  
    Die Tür zum Fotokopierraum stand offen. Er hatte es fast bis dorthin geschafft, als eine Hand auf seiner Schulter landete.
  


  
    Eine sanfte Berührung, nur ein Hauch. Er fuhr herum und sah Klara Distenfield ins Gesicht. Sie trug ein königsblaues, mit winzigen gelben Fischen bedrucktes Kleid, frischen Lippenstift, Wimperntusche, Parfum – das gleiche Parfum. Ihre Hand ruhte seitlich neben seinem Hals.
  


  
    Sie lächelte und sagte: »Endlich.«
  


  
    

  


  
    Er führte sie in den Raum.
  


  
    »Was bist du doch schwer zu erreichen!«
  


  
    »Klara, es tut mir Leid -«
  


  
    »Das sollte es auch.« Keine Bitterkeit in ihrer Stimme. Das machte ihm wirklich Angst. Er sah sie unwillkürlich von oben bis unten an. Hochgesteckte rote Haare, von denen manche herunterhingen. Das blaue Kleid, das straff über dem runden Bauch und üppigen Hüften anlag. Die Brüste. Das Parfum. Oh, Scheiße, er hatte einen Steifen.
  


  
    Ihre grüngoldenen Augen verengten sich. »Weißt du, wie oft ich dich zu erreichen versucht habe?«
  


  
    »Ich war nicht zu Hause. Familiäre Probleme -«
  


  
    »Eine Familie hat jeder.« Ihre Lippen verzogen sich, und über dem Lippenstift bildeten sich winzige Bläschen. »Und worin auch immer das familiäre Problem bestand, zu ernst 
     kann es nicht gewesen sein. Ich habe mit deinem Bruder gesprochen, und er hat nichts davon gesagt. Er klingt übrigens wie du.«
  


  
    Die Aussicht, noch eine Lüge zu erfinden, erschöpfte ihn. Er sagte: »Nichts Ernstes, es hat nur Zeit gekostet.«
  


  
    »Also geht es dir gut?«
  


  
    »Prima. Und dir?«
  


  
    »Mir?« Sie lachte. »Mir geht’s großartig. Warum?«
  


  
    »Ich dachte, du wärst verärgert.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Über das, was passiert ist.«
  


  
    »Ich?« Sie legte ihre Hand auf eine voluminöse Brust. »Ich war ein bisschen … verwirrt. Aber dann haben wir zusammen Kaffee getrunken, erinnerst du dich? Und mir ging’s prima. Hab ich auf dich nicht den Eindruck gemacht, als ginge es mir prima?«
  


  
    »Am nächsten Tag«, sagte er, »warst du nicht arbeiten. Mary Zoltan sagte, du wärst krank. Sie hat angedeutet, es wäre mehr als eine Erkältung.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht habe ich die ganze Sache falsch interpretiert.«
  


  
    »Mary ist eine Idiotin. Ich war kein bisschen krank. Ich habe zwei Tage gefehlt, weil meine Tochter krank war. Hohes Fieber, steifer Nacken. Wir machten uns Sorgen, es wäre -«
  


  
    »Meningitis. Wie geht es ihr?«
  


  
    »Ihr geht’s gut, es war nur ein Virus. Aber ich war ziemlich außer mir.« Sie schob sich näher an ihn heran. »Du hast dir Sorgen gemacht, ich hätte mit einer großen Neurose auf unser kleines Abenteuer reagiert? Das ist irgendwie rührend.« Ihr Lächeln war voller Ironie. »Nur dass deine Reaktion darin bestand, mir aus dem Weg zu gehen.«
  


  
    »Keine Neurose«, sagte er. »Ich dachte, ich …« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du dachtest, du hättest die arme ausgehungerte Bibliothekarin traumatisiert und sie würde dir das Leben zur Hölle
     machen.« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. Ein sanftes Lachen. Es war sexy. Ihre Hand fasste ihm in den Schritt. »So große Sorgen hast du dir nicht gemacht.«
  


  
    »Klara, was passiert ist -«
  


  
    »War großartig. Du solltest es nicht anders sehen.« Sie drückte zu, ließ wieder los. Zwinkerte.
  


  
    »Klara -«
  


  
    »Es hat zwischen uns einfach gefunkt, Isaac. Das kann man nie rational erklären. Das heißt nicht, dass wir unseren Impulsen nachgeben müssen.« Anzügliches Grinsen. »Obwohl ich mir schlimmere Dinge vorstellen kann.« Sie streichelte sein Gesicht. »Du bist wirklich ein schöner junger Mann. Ich bewundere deine Intelligenz, und ich bete deinen Körper an, aber es könnte nie mehr sein als ein erotisches Abenteuer. Was gar nicht so schlecht ist, stimmt’s? Du hast das Potenzial zu einem phantastischen Liebhaber, und ich bin eine ziemlich gute Lehrerin. Aber keine Angst, das ist keine Einladung zur Episode zwei. Weil es im Moment wichtigere Dinge zu diskutieren gibt. Und das ist der Grund, warum ich dich seit mehreren Tagen zu erreichen versuche, du dummer Junge. Zunächst hat ein Cop herumgeschnüffelt und Fragen nach dir gestellt. Er hat übrigens gerade erst die Bibliothek verlassen. Weshalb ich hierher gekommen bin, um dir noch eine Nachricht zu hinterlassen.«
  


  
    »Ein Cop?«, sagte er. »Wie heißt er?«
  


  
    »Detective Robert Lucido.«
  


  
    Der Typ, der sich neben dem schwarzen Brett rumgedrückt hatte. »Dünner Schnurrbart?«
  


  
    »Das ist er«, sagte Klara. »Ich wusste gar nicht, dass außer John Waters noch jemand so ein Ding trägt.«
  


  
    »Was wollte Lucido?«
  


  
    »Er sagte, dass er wegen einer neuen Bestimmung nach dem elften September eine routinemäßige Sicherheitsüberprüfung von LAPD-Praktikanten durchführe. Er wollte wissen,
     was für ein Mensch du bist, mit wem du dich rumtreibst. Dann wurde er ausgesprochen verfassungswidrig: welche Bücher du ausleihen würdest. Das habe ich natürlich abgelehnt.«
  


  
    »Wie ist er auf dich gekommen?«
  


  
    Sie schaute zur Tür. »Er ist zuerst zu den Biostatistikern gegangen, und sie haben ihm gesagt, dass du die meiste Zeit mit Arbeit im Magazin verbringst. Seine Geschichte – eine Routineüberprüfung – ist das Quatsch?«
  


  
    »Vermutlich.«
  


  
    »Was ist wirklich los, Isaac?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Das ist die Wahrhheit. Ich war gerade drüben im Revier, und dort hat man die Schlösser ausgewechselt. Das liegt vielleicht daran, dass ihr Captain ermordet wurde -«
  


  
    »Davon hab ich gehört -«
  


  
    »Oder es hat wirklich mit Terrorismus zu tun.«
  


  
    »Das würde mir Angst machen«, sagte Klara. »Du weißt, wie ungeschützt unser Campus ist. Bist du traurig wegen des Captains?«
  


  
    »Ich kannte ihn nicht gut.«
  


  
    »Seine Frau zu betrügen«, sagte Klara. »Man muss vorsichtig sein, wen man fickt. Und wen man verarscht.«
  


  
    Sie ließ eine Hand sinken, und Isaac machte sich auf einen weiteren Griff in seine Weichteile gefasst. Stattdessen ergriff sie seine Hand. Er fühlte sich mies. So viele unbeantwortete Fragen, aber seine Erektion hatte nicht nachgelassen. Runter mit dir, du kleiner Mistkerl!
  


  
    »Und Lucido ist gerade gegangen?«
  


  
    »Vor vielleicht zehn Minuten«, erwiderte Klara. »Ich habe mich davon überzeugt, dass er mir nicht gefolgt ist, als ich hierher kam.«
  


  
    »Danke«, sagte Isaac.
  


  
    »Danke mir mit einem Kuss.«
  


  
    Er gehorchte.
  


  
    »Hmm, lecker«, sagte sie. »Du hast großes Potenzial, aber alles der Reihe nach. Der eigentliche Grund, warum ich dich zu erreichen versucht habe, ist nicht Lucido. Sondern weil ich schließlich etwas gefunden habe, was mit diesen Juni-Morden zusammenhängt.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Sie presste sich gegen ihn und legte seine Hände auf ihren Hintern. Drückte sie nach unten und zwang ihn zuzupacken. Als sie sprach, waren sie sich so nahe, dass ihre Lippen seine streiften.
  


  
    »Ich glaube, dass ich dein Rätsel gelöst habe, Isaac.«
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    Klara ging zuerst und verließ das Gebäude, um sicherzugehen, dass Lucido verschwunden war. Isaac wartete im Gang, und wenige Augenblicke später steckte sie den Kopf zur Tür herein und zeigte ihm den erhobenen Daumen. Sie genoss das Abenteuer.
  


  
    Auf dem Weg zur Doheny mischten sie sich unter die zahlreichen Studenten. Ein Mädchen in Shorts und einem Bikini-Oberteil lag auf dem Rasen vor dem fünfstöckigen Gebäude und las ein Philosophiebuch.
  


  
    Klara hatte ein glückseliges Lächeln auf den Lippen.
  


  
    Sobald sie drinnen waren, stiegen sie in den zweiten Stock, anstatt in den Keller zu gehen.
  


  
    Der Raum für die Rara et Curiosa. Eine Reihe verschlossener Kammern und kurze, stille Korridore. Klara hatte all die richtigen Schlüssel.
  


  
    Der Empfangsbereich war gemütlich, still, mit schönen neuen Eichenpaneelen in einem ochsenblutfarbenen Ton, dezent beleuchtet von Milchglaslampen und Kronleuchtern, 
     die von einer weißen Kassettendecke herabhingen, die türkisfarben eingefasst war. Grüne Ledersessel, Eichentische. Auf der linken Seite lagen einige Verwaltungsbüros.
  


  
    Niemand zu sehen. Mittagspause?
  


  
    Klara führte ihn zu einem als »Leseraum« bezeichneten Zimmer. Darin standen ein Konferenztisch mittlerer Größe, ein Fotokopierer und ein kleiner Schreibtisch mit einem Lehnstuhl daneben.
  


  
    »Der ist für die Studentenaufsicht«, erklärte sie. »Jemand sitzt da und sieht zu, wenn du die wirklich seltenen Bücher liest. Ich hab ihr gesagt, sie soll früher in die Mittagspause gehen.«
  


  
    »Ich habe einige Zeit hier verbracht«, sagte Isaac. »Für ein Referat über Lewis Carroll in einem Englischkurs. Bleistifte, keine Kugelschreiber, weiße Leinenhandschuhe, falls erforderlich.«
  


  
    »Wir haben eine wundervolle Carroll-Sammlung. Setz dich. Wir haben eine Stunde Zeit.«
  


  
    Er setzte sich an den Tisch und erwartete, dass sie gehen und dann mit etwas zurückkehren würde. Stattdessen setzte sie sich neben ihn. Öffnete ihre Handtasche.
  


  
    Heraus kam ein Buch – eine Broschüre – ein mit groben schwarzen Buchstaben bedruckter Einband aus braunem Papier. Eingehüllt in eine Plastiktüte mit Reißverschluss.
  


  
    »Ich war ein sehr böses Mädchen und hab es hier rausgenommen«, sagte sie. »Das hab ich für den Fall gemacht, dass dieser Lucido sich immer noch hier rumtreiben sollte und wir nicht hierher kommen könnten.«
  


  
    Er nahm ihre Hand und küsste sie.
  


  
    Sie lachte, strich den Plastikumschlag glatt und nahm die Broschüre vorsichtig heraus. »Ich hab’s in der Graham Collection gefunden. Es stand nicht mal im Katalog der eigentlichen Sammlung, sondern in einem der Anhänge.«
  


  
    Sie nahm ein Paar weicher weißer Handschuhe aus ihrer 
     Handtasche. »Da wir gerade davon sprachen«, sagte sie und drehte die Broschüre um, so dass Isaac den Titel lesen konnte.
  


  
    Er zog sich die Handschuhe an und las.
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    Der braune Einband war aus Pappkarton mit braunen Säureflecken an den Rändern und brüchig. Isaac hob ihn vorsichtig an, schlug ihn um, begann zu lesen.
  


  
    Nach der Lektüre eines Absatzes wandte er sich an Klara. »Du bist großartig.«
  


  
    Sie strahlte. »Du bist nicht der Erste, der das sagt.«
  


  
    

  


  
    Otto Retzak war der Sohn bayrischer Bauern, die 1888 in die Vereinigten Staaten eingewandert und schließlich auf einem kärglichen, mit Steinen übersäten Stück Land in einem Gebiet des südlichen Illinois gelandet waren, das Little Egypt genannt wurde. Als sechstes von neun Kindern und als jüngster Sohn wurde Otto auf amerikanischem Boden geboren.
  


  
    Am 28. Juni 1897.
  


  
    Auf den Tag einhundert Jahre vor der Ermordung Marta Doebblers.
  


  
    Isaacs Hände hatten zu zittern begonnen. Er zwang sich 
     zur Ruhe und beugte sich über den unsauber gedruckten Text.
  


  
    Retzak war acht, als sein trunksüchtiger Vater die Familie verließ. Otto, der als äußerst intelligent, aber infolge »eines furchtbar überaktiven und hitzigen Temperaments« als unerziehbar eingeschätzt wurde, bewies eine frühreife Fähigkeit, »Holzkohlestückchen auf eine Weise einzusetzen, dass naturgetreue Abbilder erzeugt wurden«. Seine künstlerischen Fähigkeiten wurden von seiner trunksüchtigen Mutter nicht geschätzt, die ihn regelmäßig mit Ruten und Küchengeräten schlug und ihn der Gnade seiner älteren Brüder überließ. Seine älteren Geschwister missbrauchten den Jungen gemeinsam mit großer Begeisterung.
  


  
    Im Alter von neun Jahren stahl der des Lesens und Schreibens unkundige Otto auf einer benachbarten Farm neunundzwanzig Cent, die in einem Gefäß mit Mehl versteckt waren, und eine »gut genährte Legehenne«. Das Geld wurde dazu verwendet, es bei einem anderen Farmjungen gegen ein rostiges Klappmesser einzutauschen. Das Huhn wurde neben dem von Steinen freigeräumten Feldweg gefunden, der zu der baufälligen Heimstätte der Retzaks führte: ausgenommen, die Augen herausgeschabt, der Kopf mit der Hand abgerissen.
  


  
    Als man Otto zur Rede stellte, gab er seine Schuld zu, »ohne jede kindliche Scham, im Gegenteil rühmte er sich seiner Tat«. Nachdem seine Mutter ihn mit besonderer Strenge gezüchtigt hatte, wurde er den Nachbarn übergeben, die seinem empfindlichen Rücken ihre eigenen Prügel angedeihen ließen und ihn anschließend einen Monat lang vierzehn Stunden am Tag als Farmhelfer für sich arbeiten ließen.
  


  
    Am Tag nach seiner Rückkehr stach Otto seiner jüngeren Schwester mit dem Messer ins Gesicht, ohne dass diese ihn irgendwie provoziert hätte. Wie Gefängnisdirektor T. W. Joseph
     Teller berichtete: »Er präsentierte allen Anwesenden ein kaltes Auge, ja sogar ein verschlagenes Lächeln, während das Mädchen kreischte, schluchzte und blutete.«
  


  
    Der örtliche Sheriff wurde herbeigerufen, und Otto wurde in eine Zelle mit erwachsenen Missetätern gesperrt. Zwei Monate später wurde der Junge mit blauen Flecken und hinkend vor einen umherziehenden Friedensrichter gebracht, der ihn wegen »erheblicher charakterlicher Degeneration« verwarnte und ihn zu fünf Jahren in einer staatlichen Besserungsanstalt verurteilte. Dort, behauptete Otto, habe er gelernt, dass »die Menschheit weder wunderbar noch gut noch nach Gottes Ebenbild gestaltet ist. Eher ist sie ein Dunghaufen voll Gestank, Sünde und Heuchelei. Der Hass, der mich den gesamten Rest meines verfluchten Lebens antreiben sollte, ergriff an diesem Ort der Dunkelheit Besitz von mir und wurde dort genährt. Die Untaten, die meinem Körper und meinem Geist im Namen spiritueller Heilung angetan wurden, waren mir auf eine Weise von Nutzen, die nicht vorausgesehen werden konnte. Sie verwandelten meinen Bauch in Eisen und richteten meinen Sinn auf Rache aus.«
  


  
    Da sein Aufenthalt wegen chronischer disziplinarischer Probleme um zwei Jahre verlängert wurde, war der mittlerweile stämmige und muskulöse Otto sechzehn Jahre alt, als er entlassen wurde. »Retzak besaß einen erstaunlich angenehmen Gesichtsausdruck, wenn man ihn nicht wütend machte, und präsentierte die nachdenkliche Miene und Haltung eines Mannes in den Zwanzigern. Aber das alles konnte sich im Handumdrehen ändern.«
  


  
    Während seiner Zeit in der Besserungsanstalt hatte der Junge sich mit der Frau eines der Wärter angefreundet, einer Frau namens Bessie Arbogast. Von Ottos Zeichnungen beeindruckt, hatte sie ihm Papier und Kohlestifte gebracht, und an seinem ersten Tag in Freiheit lenkte er seine Schritte zu ihrem Haus.
  


  
    »Sobald er seiner Fesseln ledig war, zahlte der Unverbesserliche Mrs. Arbogast ihre Freundlichkeit dadurch heim, dass er durch ein offenes Fenster in ihr Schlafzimmer eindrang.«
  


  
    Was folgte, wurde angeblich in Retzaks Worten geschildert, aber angesichts der blumigen Sprache fragte sich Isaac, ob Teller sich nicht gewisse dichterische Freiheiten herausgenommen hatte.
  


  
    »In der Enge ihrer gemeinsamen kleinen Bettkammer benutzte ich, bereichert durch das Vergnügen, sowohl ihrem Wurm von einem Ehemann als auch ihrem schlaffen Körper und ihrer tränenfeuchten Seele Gewalt anzutun, eine offen herumliegende hölzerne Haarbürste, um ihn voller Nachdruck auf den Kopf zu schlagen. Ziemlich zufrieden mit mir, bediente ich mich ihrer dann auf verschiedene Weisen, die mir umso mehr Vergnügen bereiteten, als sie durchaus unbeschreiblich waren.«
  


  
    William Arbogast überlebte die Schläge als Krüppel. Das Trauma, das seine Frau erlitt, machte sie »praktisch stumm«.
  


  
    Retzak flüchtete zu Fuß und entkam seinen Verfolgern. Er reiste durch das Land, indem er auf Güterzüge aufsprang, und überlebte, indem er gestohlene Haustiere und Gemüse und Mahlzeiten zu sich nahm, die ihm von gutmütigen Hausfrauen gespendet wurden. Zum Entgelt erledigte er oft anfallende Arbeiten für sie, bevor er weiterzog. Manchmal ließ er ihnen Zeichnungen da, die »allgemein geschätzt wurden. Der junge Mann war in der Lage, Gartenszenen und Möbel mit äußerster Genauigkeit zu erfassen. Nur die Darstellung der menschlichen Gestalt stellte technische Probleme für ihn dar.«
  


  
    »Interessanterweise«, fuhr Mr. Teller fort, »entschied sich Retzak im Lauf dieser Zeit nicht dafür, über diese altruistischen Frauen ähnliche Strafen zu verhängen, wie er es bei Mrs. Arbogast getan hatte. Als ich ihn nach dem Grund für diese Abweichung fragte, schien Retzak ernsthaft verblüfft.« 
    


  
    »Ich weiß nicht, warum ich tue, was ich tue. Manchmal verspüre ich den Drang, und manchmal verspüre ich ihn nicht. Manchmal bleibt mein Gehirn kühl, und manchmal blubbert es wie ein Kessel voller Schweineschmalz. Ich bin nicht Herr über meine Impulse, wie die meisten Menschen es sind, und ich bedaure den Mangel an Beherrschung in meiner Seele nicht. Ich bin von Satan – oder unter welchem Namen auch immer ihr den Dunklen Engel anerkennt – auserwählt worden, mich auf die Weise zu verhalten, wie ich es tue, und ich habe meinem Herrn mit der gleichen mechanischen Idiotie Folge geleistet wie die Narren und Würmer, die ihr erbärmliches kleines Leben damit vergeuden, vor dem Altar einer plappernden lügenden Gottheit zu knien.«
  


  
    Es war, folgerte Teller, »ein großes Rätsel für Medizin und Charakterologie, dass Retzaks gesamte Anatomie einschließlich seines Gehirns von erfahrenen Ärzten untersucht und für wenig bemerkenswert befunden wurde. Dies schloss eine detaillierte Vermessung seines Schädels durch Anhänger derjenigen Disziplin ein, die Phrenologie genannt wird und mittlerweile von manchen als von fragwürdigem wissenschaftlichem Verdienst angesehen wird, aber in der Hoffnung angewendet wurde, wesentliche Wahrheiten über den Teufel ermitteln zu können. Diese Analyse förderte nichts Außergewöhnliches zutage, wie es mit allen anderen Analysen auch der Fall war. Man kann nur hoffen, dass die Aufdeckung der verdrehten Funktionsweise der Seele dieses Monsters, wie sie dieses bescheidene Traktat unternimmt, der Menschheit Nutzen bringen wird. Das jedenfalls ist die Absicht des Autors.«
  


  
    Im Alter von achtzehn Jahren kam Retzak in San Francisco an, wo er als Deckshelfer auf dem Dampfer Grand Tripoli anheuerte, der in den Orient fuhr. Das Schiff legte in Hawaii an, wo Retzak Landurlaub nahm und seinen Posten verließ.
  


  
    »In Honolulu ließ sich Retzak auf ein Leben der Trunksucht
     und Ausschweifungen mit zahlreichen Frauen von zweifelhaftem Ruf ein. Bald lebte er mit einer Prostituierten in wilder Ehe, einer gefallenen Elsässerin namens Ilette Flam, gespenstisch und kränklich, wozu solche Frauen neigen, und der Opiumsucht verfallen. Retzak bestimmte sich selbst zu Ilettes Zuhälter und verschaffte sich über einen Zeitraum von nahezu einem Jahr seinen Lebensunterhalt durch ihre unrechtmäßigen Einkünfte.
  


  
    An Retzaks neunzehntem Geburtstag gab Ilette in einer Hafenspelunke eine Party für ihn. Während dieser Feier machte sie eine beiläufige Bemerkung, die Retzak verärgerte, und als die beiden in ihre Wohnung zurückkehrten, schloss sich ein Streit an. Retzak behauptete, sich nicht an die genauen Worte zu erinnern, mit denen Ilette Flam sein Zartgefühl verletzt hatte. Als er jedoch von mir in diesem Punkt zur Rede gestellt wurde, gestand er, ›dass es etwas mit meiner Faulheit zu tun hatte. Die Sau war vom Rauschgift und vom Schnaps benommen und glaubte, die von mir getrunkene Menge Rum würde mein Denken abstumpfen und ihr gestatten, mich zu beleidigen, ohne dass es Konsequenzen für sie hätte. Ganz im Gegenteil! Meine Sinne waren geschärft, und jede dumme Bemerkung von ihren klatschenden Schweinelippen diente dazu, mich weiter zu erzürnen! Als sie eine weitere Spöttelei äußerte – vielleicht war es etwas, das meine Intelligenz in Frage stellte -, kreuzte ein deutlicher Gedanke mein Gesichtsfeld wie ein Leuchtfeuer: Dein Schweinehirn ist das eines geistlosen Tieres.‹«
  


  
    Retzak wartete, bis Ilette in einen Zustand völliger Betrunkenheit verfallen war, »weil sie mir eine anständige Summe Geld verdient hatte und die meiste Zeit nicht durch und durch schlecht war«, brachte sie zu Bett, drehte sie auf den Bauch, nahm ein Stemmeisen in die Hand und schlug ihr auf den Hinterkopf.
  


  
    »Der Schädel zersprang wie ein Ei, und Brocken von Gehirnmasse sickerten heraus, begleitet von einer klaren Flüssigkeit und
     ein wenig Blut. Dieser Anblick erregte mich auf eine Weise, wie mich nichts vorher erregt hatte. Neue Gefühle ergriffen Besitz von meinem Geist, und ich schwang weiterhin konzentriert das Eisen gegen Knochen. Tröpfchen des Gewebes sprühten heraus wie der feinste Nebel und hafteten an den Wänden. Als ein großer Klumpen Gehirn an der Rückseite ihres Kleides herunterrutschte, starrte ich ihn an, erstaunt darüber, dass diese hässliche gräulichrosafarbene Gelatine angeblich das beherbergen sollte, was christliche Narren als den Sitz der Seele betrachteten. Konnte es irgendetwas Grässlicheres geben? Nur ein Blick auf den trüben Schleim würde jeden logisch denkenden Menschen davon in Kenntnis setzen, dass Religion Blödsinn ist. Plötzlich war ich voller Gelassenheit und setzte mich, verzückt das Werk meiner Hände bestaunend. Es war ein neues Gefühl, und es gefiel mir gut. Ich nahm meinen Zeichenblock und ein paar Stifte, die ich in Berringer’s Department Store in Waikiki gestohlen hatte. Während die Sau dort lag, auslaufend und versickernd und tatsächlich tot, zeichnete ich sie. Zum ersten Mal war ich in der Lage, die menschliche Form mit einem gewissen Grad an Genauigkeit zu erfassen.«
  


  
    Es war, schloss Retzak, »ein schönes Geburtstagsgeschenk«.
  


  
    Isaacs Kehle war trocken geworden. Sein Haaransatz tat weh. Durch Schlucken und Zungenbewegung versuchte er, den Speichelfluss anzuregen.
  


  
    Klara sagte: »Das muss es sein.« Ihre Stimme war belegt.
  


  
    Er nickte. Aber er dachte an etwas anderes:
  


  
    Der 28. Juni war ein doppelter Jahrestag für Otto Retzak gewesen. Gedenken an seinen Geburtstag und das Datum seines ersten Mordes.
  


  
    Sein erstes Opfer: eine in eheähnlicher Gemeinschaft lebende Frau.
  


  
    Der Mörder in L.A. hatte 1997 begonnen. Zum Gedenken an den hundertsten Geburtstag von Retzak.
  


  
    Sein erstes Opfer: eine Ehefrau.
  


  
    Martas Freunde waren sicher, dass Kurt Doebbler sie 
     umgebracht hatte. Manchmal waren die Dinge genau so, wie sie erschienen.
  


  
    Isaac schlug die Seite um.
  


  
    

  


  
    Nachdem Retzak die Zeichnung von Ilette Flams übel zugerichteter Leiche vollendet hatte, hüllte er sie in ein blutiges Laken, packte einen Matchsack, ging zum Hafen von Honolulu und verschaffte sich einen Job auf einem Öltanker, der nach Venezuela fuhr.
  


  
    »Auf dem ganzen Weg dorthin brannte die Erinnerung an das, was ich der Sau angetan hatte, in meinem Gehirn wie ein Sakrament. Die Fähigkeit, die Flamme auszulöschen, die Macht. Während ich die Decks wischte und Eimer mit Schmutzwasser ausleerte, dachte ich kaum an etwas anderes. Ich war viel mehr als ein Deckshelfer. Ich hatte einen Tanz getanzt, den wenige Menschen zu erlernen hoffen können. Während ich nachts in einer Koje umgeben von schnarchenden Schweinen lag, musste ich mich zurückhalten, um ihnen nicht allen den Schädel einzuschlagen. Aber Schlauheit bewahrte mich vor solcher Unbesonnenheit, denn das Schiff war ein Gefängnis auf See, ohne eine Chance zur Flucht. Es war Monate später an Land in Caracas, wo ich mir den nächsten köstlichen Genuss erlaubte. Der Inhaber einer Bierkneipe, ein unflätiger alter Mestize, verdarb es sich mit mir, und ich beschloss, dass er der Richtige wäre. Ich wartete, bis er für die Nacht abgeschlossen und sich nach oben in seine Privatwohnung zurückgezogen hatte, knackte den Riegel an der Hintertür seines Etablissements und war überrascht, ihn noch wach und bei einem späten Abendessen vorzufinden, das aus Schwein mit Reis oder einem ähnlichen Fraß bestand. Als er zu fluchen begann, nahm ich mir eine Bratpfanne, die auf dem Herd stand. Es war ein wunderbares, gußeisernes Gerät mit annehmbarem Gewicht und einem kräftigen Griff. Innerhalb von Sekunden war graue Mischlingsgelatine in dieses hispanische Abendessen hineingelaufen. Sie sah nicht anders aus als bei der Sau, und während
     ich die Szene zeichnete, kam mir der Gedanke, dass alle Menschen nur jämmerliche Säcke voll Fleisch, Knorpel und abscheulicher Flüssigkeiten sind. Unsere Illusionen von Sauberkeit und Adel sind die niedrigsten Lügen; die Welt wimmelt von Heuchelei und Falschheit, und die Beinhäuser der Menschheit zu lockern, um die Flüssigkeiten darin freizusetzen, ist die größte Ehrlichkeit von allen. Es war meine Bestimmung, entschied ich, die Wahrheit voranzutreiben.«
  


  
    Noch einmal heuerte Retzak heimlich ab und versteckte sich mehrere Monate in Südamerika. Schließlich kehrte er in die Vereinigten Staaten zurück und wanderte durch das Land, stahl und verrichtete Gelegenheitsjobs, fand Beschäftigung als Hilfsarbeiter, als Koch in einem Schnellimbiss oder als Nachtportier in schäbigen Hotels. Seine Freizeit verbrachte er damit, sich zu prügeln, zu viel Alkohol, Opium und Marihuana zu sich zu nehmen, Prostituierte zu verführen und zu vergewaltigen und nach Lust und Laune Tiere abzuschlachten.
  


  
    Und damit, fünf weitere Menschen umzubringen.
  


  
    Das dritte Opfer: eine Matrone, die ihren Hund in Le Doux, Missouri, ausführte, einer wohlhabenden Vorstadt von St. Louis. Ein nächtlicher Spaziergang; sie war von einem gut aussehenden, kräftigen Burschen mit einem Köter im Schlepptau überrascht worden.
  


  
    »Ich hatte sie mehrere Tage beobachtet, sie war eine stämmige Sau, und ich bewunderte ihre Form und ihren Gang, hielt sie für eine, die im biblischen Sinn zu erkennen ich genießen würde. Aber dann kam der Drang über mich, über dieses minimale Eindringen hinauszugehen, und ich stahl einen alten gelben Köter aus einem Vorgarten in ihrer Nachbarschaft, eine elende Promenadenmischung, so alt und blind, dass er sich nicht wehrte, als ich ihn über den Zaun hob. Ich fertigte aus einem Stück Seil eine Leine an und machte mich mit ihm auf den Weg, um zu sehen, ob er mitmachen würde, und das tat er, wenn auch auf unbeholfene, stockende Art.
     Ich hielt ihm ein Stück Fleisch hin, und er betrachtete mich auf eine Weise, wie ein religiöser Narr einen Erlöser betrachten mochte. An jenem Abend stellte ich mich vor das Haus der Sau, und sie kam wie immer um neun Uhr mit ihrem wolligen kleinen Ärgernis heraus, das mit einer Seidenschnur angeleint war. Als sie von ihrem Haus wegging, summte sie eine flotte Melodie, und das erregte mich noch zusätzlich. Ich folgte ihr in einer gewissen Entfernung, bis sie einen dunklen Abschnitt ihrer Straße betrat, dann eilte ich hinter ihr her, mit meiner geborgten Promenadenmischung auf dem Arm. Als ich nahe genug war, setzte ich den Hund zu Boden, spazierte an ihr vorbei, blieb mehrere Meter vor ihr stehen und gab vor, mich um den Köter zu kümmern. Der Umstand, dass ich in Hundebegleitung war, veranlasste sie, mich als vertrauenswürdig anzusehen, und sie kam näher, ohne zu zögern. Innerhalb weniger Augenblicke plauderten wir idiotisches Zeug, und ich spürte, dass sie mich für einen Gentleman hielt. Nach einem höflichen Wortwechsel wandte sie sich ab, um zu gehen, und herunter kam der Axtstiel, den ich in meinem Mantel verborgen hatte. Die Gelatine! Ihr kleines wolliges Ding begann zu winseln, und zum Nachtisch zerstampfte ich es. Seine Gelatine schien sich in meinen Augen nicht von ihrer zu unterscheiden, und das fand ich ziemlich amüsant. Als ich damit fertig war, die Szene auf meinem Zeichenblock festzuhalten, hob ich den gelben Köter hoch und trug ihn eine halbe Meile weiter zu einem Waldstück. Er sah mich von unten voller Zuneigung an, als ich ihm den Hals umdrehte. Nachdem ich seine edlen Teile inspiziert hatte, trat ich ihn unter einen Baum.«
  


  
    Isaac atmete aus. Klaras Atemzüge waren hörbar und rochen nach Minze. Er zögerte, bevor er die nächste Seite aufschlug, weil er wusste, was folgen würde.
  


  
    

  


  
    Nummer vier: ein »Niggermatrose«, der verfolgt, angesprochen und in einer Seitengasse in Chicago erschlagen worden war.
  


  
    Fünf: »Eine Prostituierte, mager wie ein junges Mädchen,
     aber syphilitisch und unverschämt«, erschlagen in einem Park in New Orleans.
  


  
    Sechs: »Ein abscheulicher Schwuler, der in demselben Hotel wie ich in San Francisco wohnte, spitzte mir gegenüber seine Lippen auf eine widerwärtige Weise und wiederholte die Beleidigung am folgenden Tag. Ich tat so, als gefielen mir seine Aufmerksamkeiten, wartete auf eine mondlose Nacht und folgte ihm, als er ausging und durch die Straßen streifte, um das zu erreichen, was solche Leute erreichen wollen. Ich sprach ihn in einer ruhigen Gasse an und erklärte mich einverstanden, seinem Wunsch nachzukommen. Er bückte sich und schaute fast genauso zu mir hoch, wie es der gelbe Hund getan hatte. Ich wies ihn an, die Augen zu schließen, und fuhr damit fort, den Anhänger der Sodomie mit Energie und Effizienz abzufertigen, wobei ich den Stiel einer Axt benutzte, die ich an eben jenem Morgen gestohlen hatte. Wobei es ein besonderes Vergnügen war, seinem mit Perversionen angefüllten Schädel die Fürsorge meines ureigenen Entwurfs angedeihen zu lassen. Sein Gehirn glich in jeder Weise dem eines normalen Menschen.«
  


  
    Perfekte Übereinstimmung.
  


  
    Aber Retzak hatte nicht bei sechs aufgehört.
  


  
    

  


  
    Nachdem er per Anhalter von San Francisco nach Los Angeles gefahren war, beschloss der umherziehende Mörder, dass er nun imstande wäre, Gestalt und Gesicht des Menschen zu zeichnen. Er stellte eine Staffelei in der Nähe des Hauptbahnhofs auf und versuchte sich seinen Lebensunterhalt dadurch zu verdienen, dass er Karikaturen von Touristen zeichnete.
  


  
    »Allerdings«, schrieb Gefängnisdirektor Teller, »wurde, was er auch an technischen Fähigkeiten besitzen mochte, durch eine Neigung aufgehoben, andere Menschen als höhnisch dreinblickende, finstere Kreaturen abzubilden. Besonders seine Wiedergabe der Augen erregte den Zorn derjenigen,
     die für ihn saßen, und die Bezahlung wurde oft verweigert. Retzak hob die nicht verkauften Zeichnungen auf, und diese Arbeiten haben viel Analysematerial für Psychologen sowohl der Bostoner als auch der Wiener Schule bereitgestellt.«
  


  
    Als seine Künstlerkarriere sich nicht verwirklichen ließ, nahm Retzak sein bisheriges Leben, in dem sich Diebereien mit kurzfristigen Arbeitsperioden abwechselten, wieder auf, fand eine Beschäftigung im Straßenbau, als Koch, als Hausmeister einer Schule, ja sogar als Kurier einer kleinen, unabhängigen Bank. Darauf bedacht, nie etwas aus den Geldtaschen zu klauen, wurde er dabei ertappt, wie er Papier und Stifte des Geldinstituts stahl, und entlassen. Da Sommer war, schlief Retzak lieber im Freien, als für eine Unterkunft zu bezahlen, in der Nähe von Güterbahnhöfen und in Parks. Auf seinen Wanderungen erreichte er schließlich den Elysian Park, wo »seit Jahrzehnten ein Sanatorium für tuberkulöse Kriegswaisen und andere kranke Kinder in dieser grünen Umgebung bestand. Retzak, der immer darauf achtete, sich sauber und annehmbar zu präsentieren, erregte die Aufmerksamkeit des Personals, indem er sich in der Nähe des Ruhebereichs der Kinder auf eine Bank setzte und zeichnete. Neugier brachte die Jungen und ihre Aufseherinnen zu ihm hinüber, und bald zeichnete Retzak Bilder für sie. Sie begannen ihn als freundlichen, mustergültigen jungen Mann zu betrachten. Natürlich hätte kein Eindruck falscher sein können.«
  


  
    »Ich war imstande, den Charakter eines vernünftigen, konventionellen, bis zur Albernheit liebenswürdigen Mannes mit lachhafter Leichtigkeit zu verkörpern. Die ganze Zeit, selbst während ich lächelte und schwatzte und die schnaufenden Ferkel zeichnete, brannte das Feuer in meinem Gehirn. Ich erwog, eines von ihnen vom Trog wegzulocken, seinen kleinen Schädel auf dem harten Boden aufzuschlagen und dann zu beobachten, wie die Gelatine
     im Sand versickert. Es war Monate her, seit ich mir mein liebstes Spiel gegönnt hatte, denn es gab Perioden, in denen ich mich zu enthalten versuchte. Während dieser freudlosen Tage dienten mir die Erinnerungen an meine Abenteuer dazu, mich zu amüsieren. Aber in jüngster Zeit war ich der reinen Nostalgie müde geworden und wusste, dass etwas Neues und Frisches – eine schöne Herausforderung – an der Reihe war. Über Gehirngelee hatte ich erfahren, was ich konnte, und ich beschloss, dass nichts weniger als eine vollständige medizinische Erforschung vom Schädel bis hinunter zu den Zehen genügen würde. Eine Vielzahl von Körpersäften, eine wahrhaft erlösende Flut würde mich zu neuen Höhen der Teufelskunst erheben. Nicht die Körpersäfte eines Ferkels, etwas Ausgereiftes musste es sein.
  


  
    Dann geschah es, dass meine Augen auf den freundlichen, singenden Schwestern in ihrem gestärkten Weiß zur Ruhe kamen, die sich um die kleinen Keucher kümmerten. Mein Liebling unter ihnen war eine Sau im Besonderen, eine Südländerin mit einer guten Figur und dunklen Augen. Da sie offenbar ein kalter Typ war, hatte sie nicht gemeinsam mit den anderen meine Zeichnungen begutachtet. Ganz im Gegenteil, sie wahrte eine sorgfältige Distanz, betrachtete mich unverschämt und schien eine Verachtung für die Schönen Künste zu hegen.
  


  
    Solche Unhöflichkeit konnte nicht gutgeheißen werden. Ich war entschlossen, ihr eine harte Lektion zu erteilen.«
  


  
    Klara streckte sich. »Es ist schreckliches Zeug, nicht?«
  


  
    »Wann ist das Buch gestiftet worden?«, fragte Isaac.
  


  
    »Vor dreißig Jahren. Dr. Graham war Gerichtspsychiater. Er ist 1971 gestorben. Seine Söhne waren reiche Banker, und sie schenkten uns seine Bücher, um Steuern zu sparen.«
  


  
    »Ich muss die Namen von allen wissen, die dieses Buch ausgeliehen haben.«
  


  
    »Das wäre ein klarer Verstoß gegen verfassungsmäßige Rechte.«
  


  
    »Es sei denn, das FBI sucht nach Terroristen.«
  


  
    Sie erwiderte nichts.
  


  
    »Bitte«, sagte Isaac. »Es ist wichtig.«
  


  
    »Lies es zu Ende.«
  


  
    Als er damit fertig war, machte sie ihm eine Kopie der Broschüre und führte ihn aus dem Lesesaal. Er folgte ihr zu ihrem Schreibtisch an der Auskunft. Eine Frau mittleren Alters sah sich mit dem Rücken zum Schreibtisch einen Mikrofilm an einem Lesegerät an. Von Mary oder anderen Bibliothekarinnen war nichts zu sehen.
  


  
    »Geh«, sagte Klara. »Dort hinüber.« Sie zeigte auf einen Stapel Periodika.
  


  
    Isaac gehorchte, zog eine Ausgabe der New Republic hervor und gab vor zu lesen, während Klara sich an ihren Computer setzte und eine Lesebrille aufsetzte. Tippte. Etwas auf ihrem Bildschirm aufrief.
  


  
    Sie schürzte die Lippen, legte die Hand an die rechte Schläfe. Sah sich um. Kehrte zu Isaac zurück.
  


  
    »Oh, mein Lieber«, sagte sie. »Ich habe gerade unglaubliche Kopfschmerzen bekommen. Es wird Zeit, dass ich mir ein Aspirin besorge, bevor sie noch schlimmer werden.«
  


  
    Als sie hinausging, wackelte sie süß mit dem Hintern.
  


  
    Isaac trat vor.
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    Mittwoch, 26. Juni, 22:40, Petras Wohnung, Detroit Street in der Nähe der Sixth
  


  
    

  


  
    »Eine Krankenschwester«, sagte sie.
  


  
    »Maria Giacometti«, sagte Isaac. »Der Mord an ihr unterschied sich von den anderen. Viel brutaler. Viel intrusiver.« Instinktiv schloss er die Augen, als er sich an die Metzelei erinnerte. Öffnete sie rasch wieder, weil er nicht zimperlich erscheinen wollte.
  


  
    »Eskalationen sind typisch«, sagte Petra. »Was sie am Anfang scharf macht, funktioniert nicht mehr, also werden sie unangenehmer.«
  


  
    Theoretisch wusste Isaac das; er hatte einen Begriff dafür gelernt – sensorische Sättigung -, sah aber keinen Grund, es zu erwähnen. Er saß an Petras Esstisch, während sie die Fotokopie der Broschüre überflog.
  


  
    So eine ordentliche, saubere, kompakte kleine Wohnung mit einem schwachen weiblichen Duft. Genauso hatte er es sich vorgestellt.
  


  
    Sie schlug eine neue Seite auf und sagte: »Ach du meine Güte.«
  


  
    

  


  
    Um sieben war sie mit Eric zum Abendessen ausgegangen. Dann fuhr er nach Camarillo, um seine Eltern zu besuchen, und sagte, er wäre morgen früh wieder zurück. Als sie kurz vor neun nach Hause kam, war eine Nachricht von Barney Fleischer auf ihrem Anrufbeantworter. Isaac Gomez war im Revier gewesen und hatte den Eindruck gemacht, als müsse er dringend mit ihr sprechen. Außerdem, fügte Barney hinzu, hätte ein Clown von der Central-Bandenbekämpfung sich nach dem Jungen erkundigt.
  


  
    Sie rief mehr aus einer vagen mütterlichen Verpflichtung in der Wohnung der Gomez’ an, nicht weil sie irgendwas erwartete.
  


  
    Als das Klingelzeichen ertönte, fragte sie sich, ob sie wieder den armen Bruder wecken würde. Aber Isaac kam an den Apparat, und als er hörte, dass sie es war, begann er, mit sich überschlagender Stimme zu reden. »Gott sei Dank! Ich hab Sie den ganzen Tag zu erreichen versucht!«
  


  
    »Detective Fleischer hat mir gesagt, Sie -«
  


  
    »Ich hab die Lösung, Petra. Für den achtundzwanzigsten Juni, das Muster, das Motiv. Wer und warum, alles. Wer sein nächstes Opfer sein wird.«
  


  
    »Wer ist er?«
  


  
    Schweigen. »Doebbler!«
  


  
    Er atmete schwer, keuchte fast.
  


  
    Sie sagte: »Fangen Sie vorne an.«
  


  
    

  


  
    Sie holte ihn um zwanzig vor zehn zu Hause ab. Er stand am Bordstein, schwenkte seine Aktentasche, sprang in den Wagen, bevor er zum Stillstand gekommen war. In seinen Augen spiegelte sich das Licht der Straßenlaternen. Strahlend. Nervös. Sie musste ihn daran erinnern, sich anzuschnallen.
  


  
    Während er redete, fuhr sie zurück zu ihrer Wohnung. Anfangs hatte sie sich überlegt, die Besprechung mit ihm in einem Restaurant abzuhalten, aber dann beschloss sie, dass sie besser ganz für sich wären. Isaac mit zu sich nach Hause zu nehmen wäre ihr vor einer Stunde noch undenkbar erschienen. Jetzt sah die Sache anders aus. Persönliche Dinge spielten nun keine Rolle; hier ging’s um den Job.
  


  
    

  


  
    Als sie mit der Broschüre fertig war, fragte sie: »Wo ist die Liste?«
  


  
    Isaac zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Aktentasche. Ein Computerausdruck von Klaras Arbeitsplatzstation.
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    Darunter eine Liste mit den Namen all derer, die einen Blick in die Broschüre hatten werfen wollen.
  


  
    Eine kurze Liste.
  


  
    4. September 1978: Professor A. R. Ritchey, Pitzer College
  


  
    15. Mai 1997: K. Doebbler, unter Benutzung seines Bibliotheksausweises als Ehemaliger.
  


  
    Kurt Doebbler hatte sich diese Gräuel einen Monat und dreizehn Tage, bevor er seine Frau ermordete, zu Gemüte geführt.
  


  
    Auf der Suche nach Inspiration? Oder hatte der Dreckskerl die Broschüre durch Zufall zu Gesicht bekommen und beschlossen, Retzak nachzueifern?
  


  
    Sie fragte Isaac nach seiner Ansicht.
  


  
    Er sagte: »Ich vermute, dass er bereits von Retzak wusste. Er hätte das Buch irgendwo anders gelesen haben können und sein Gedächtnis wieder auffrischen wollen.«
  


  
    »Wo sonst hätte Doebbler ein derart obskures Büchlein in die Finger bekommen können?«
  


  
    »Es ist eigentlich gar nicht so obskur. Sobald ich Retzaks Namen als Schlüsselwort hatte, bin ich wieder ins Internet gegangen. Er ist Thema in ein paar Chatrooms über historische Verbrechen gewesen, und die Broschüre steht in den Magazinen von mindestens zwanzig Universitätsbibliotheken. Außerdem ist sie kurz nach der Erstveröffentlichung ins Französische, Italienische und Deutsche übersetzt worden. Doebbler hat seine Jugend in Deutschland verbracht.«
  


  
    »Das klingt vernünftig«, sagte sie. »Er könnte darüber gestolpert sein, es anregend gefunden und dann beschlossen haben, es sich noch mal anzusehen.« Sie stand auf und ging in ihrem kleinen Wohnzimmer auf und ab. Isaac beobachtete sie, hörte dann abrupt damit auf und starrte auf den Teppich.
  


  
    Sie bemerkte es und wurde sich der Tatsache bewusst, dass er ein Mann war. Ihre Kleidung. Ein zu weiter, schokoladenbrauner Pullover und schwarze Leggings. Hautenge Leggings. Die mehr von ihren Oberschenkeln preisgaben, als ihr lieb war, aber niemand konnte ihr vorwerfen, dass sie verführerisch aussah.
  


  
    Sie sah Isaac in die Augen. Er saß bloß da und machte den Eindruck eines beschämten Schuljungen.
  


  
    »Okay«, sagte sie, »es könnte sich folgendermaßen abgespielt haben: Marta betrog Kurt, er fand es heraus, steigerte sich in Rage. Er war immer ein kalter, beherrschter Mann gewesen, aber jetzt ließ seine Selbstbeherrschung nach. Er kochte vor sich hin, es entwickelte sich zu einer Obsession, er erinnerte sich an die Retzak-Broschüre aus seiner Jugendzeit, als er für Eindrücke besonders empfänglich gewesen war. Oder er war ein Fan von historischen Verbrechen, viele Serientäter sind das – gibt es irgendwelche Hinweise darauf aus den Chatrooms?«
  


  
    »Ich hab sie nach Anzeichen dafür untersucht, ob Doebbler daran teilgenommen hat. Falls er das getan hat, ist es mir nicht aufgefallen.«
  


  
    »Rufen wir sie auf und sehen nach, ob sich irgendwas aufspüren lässt.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »An Chats lässt sich nichts aufspüren, weil sie in Echtzeit ablaufen und nicht auf Festplatten gespeichert werden. Ich hab das sicherheitshalber noch mal mit einem Typ, den ich kenne, abgecheckt, der ein echter Computerfreak ist, und er hat es bestätigt.«
  


  
    »Verdammt«, sagte sie und ließ die Knöchel knacken. »Okay, zurück zu dem, was wir haben … auf die eine oder andere Weise hat Doebbler von Retzak gelesen, und Retzaks erster Mord war ihm im Gedächtnis geblieben: eine in eheähnlicher Gemeinschaft lebende Frau, die ihren Mann wütend macht. Auf einmal sieht sich Doebbler in der Situation eines wütenden Ehemanns, und Retzaks Abenteuer bekommen eine völlig neue Bedeutung. Das macht aus Martas Ermordung mehr als eine Tat aus Rache. Er belebt ein historisches Ereignis neu, übernimmt den Charakter eines großen Ungeheuers …« Sie schüttelte den Kopf. »Doebbler will Otto der Zweite werden, also müssen sieben Unschuldige 
     sterben. Es ist mehr als verdreht, aber es ergibt einen Sinn … fühlt sich richtig an.«
  


  
    »Opfer ohne eine offensichtliche Verbindung haben ihm Selbstvertrauen gegeben«, sagte Isaac. »Warum sollte er auch nur daran denken, erwischt zu werden?«
  


  
    Petra lächelte. »Er hat nicht mit Ihnen gerechnet.«
  


  
    »Ich hatte Glück.« Er richtete die Augen wieder zu Boden. Wurde rot. Süß, wenn er das machte. Sie wünschte sich, sie könnte ihm eine geniale Freundin besorgen.
  


  
    Sieben Unschuldige.
  


  
    Sie lehnte sich zurück und überflog die Broschüre von neuem. Trotz der Feinfühligkeit, mit der Gefängnisdirektor Teller die Einzelheiten umging, drehte einem der Mord an Maria Giacometti den Magen um.
  


  
    Retzak war unweit des Sanatoriums im Elysian Park unter einer kalifornischen Eiche sitzend gefunden worden, die Gedärme der jungen Frau um seinen Hals. Ein friedlicher Ausdruck auf seinem Gesicht und im Schneidersitz wie ein mörderischer Yogi. Leise vor sich hinsummend, offensichtlich in einer Art Trance versunken.
  


  
    Ein den Park durchquerender Vagabund hatte die Horrorszene erblickt und war zu Tode erschrocken zum nächsten Polizeibeamten gelaufen. Ein Übermaß an Detektivarbeit war nicht nötig; Retzak hatte eine Blutspur von dem Tatort am Spielplatz bis zu seinem Baum hinterlassen.
  


  
    »Klingt so, als hätte er völlig den Verstand verloren«, sagte Petra.
  


  
    »Gott sei Dank«, erwiderte Isaac. »Können Sie sich das nächste Opfer vorstellen?«
  


  
    Sie legte die Broschüre beiseite. Ihr Kopf fühlte sich schwer an, und ihr Herz raste.
  


  
    »Sieben für Mr. Retzak. Sechs bis jetzt für Mr. Doebbler«, sagte sie. »Und wir werden dafür sorgen, dass es dabei bleibt.«
  


  
    Sie machte für sie beide Kaffee und überflog das letzte Kapitel der Broschüre ein weiteres Mal. Otto Retzaks letzte Tage; seine Verhaftung, sein Prozess und seine Hinrichtung hatten insgesamt drei Wochen gedauert. Die gute alte Zeit.
  


  
    Retzak war trotzig zum Galgen gegangen. Hatte seinen Hass auf Gott, die Menschheit und »alles, was ihr hirnlosen Schafe für heilig erachtet« verkündet. »Gebt mir eine Chance, diesen Raum zu verlassen, und ich erschlage jeden Einzelnen von euch, kaue eure Eingeweide und veranstalte eine Feier mit Blut und Gelatine.«
  


  
    »Ich frage mich«, sagte Petra, »wie viele italo-amerikanische Kinderschwestern es gibt.«
  


  
    »Falls Doebbler es wirklich genau nimmt«, sagte Isaac, »sollten wir nach einer italo-amerikanischen Kinderschwester Ausschau halten, die sich um Patienten mit Atembeschwerden kümmert.«
  


  
    »Das würde das Feld einengen. Aber das spielt keine große Rolle. Wir werden Doebbler von morgen Vormittag an überwachen. Er wird Nummer sieben nicht nahe kommen.«
  


  
    »Sagen Sie mir einfach, was ich tun soll.«
  


  
    Er war auf der Couch nach vorne gerückt. Zu allem bereit, weil er das »Wir« falsch interpretiert hatte.
  


  
    Sie sagte: »Mit ›wir‹ meinte ich Polizeibeamte. Ich kann es mir nicht leisten, Sie in diese Aktion zu verwickeln, Isaac.«
  


  
    In seinem Gesicht machte sich Enttäuschung breit. Mit einem selbstbewussten Nicken versuchte er das zu kaschieren. »Oh. Klar, das sehe ich ein. Keine aktive Teilnahme, ich fahre nur mit und schaue zu. Für den Fall, dass Sie noch ein Paar Hände gebrauchen können oder es sonst eine Aufgabe gibt, bei der Sie mich einsetzen können.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid. Sie sind eindeutig der Held dieser Geschichte, aber Zivilisten bei einer Operation mit hohem Risiko dabeizuhaben kommt überhaupt 
     nicht in Frage. Besonders jetzt. Ich habe genug Schwierigkeiten und kann mir keine weiteren leisten.«
  


  
    »Das ist mehr als absurd«, sagte er mit plötzlicher Härte. »Ihre Suspendierung, meine ich. Selden schlachtet all diese Kinder ab, und das Department macht sich Gedanken um lächerliche Verfahrensfragen.«
  


  
    »Das Department ist eine paramilitärische Organisation. Ich gehorche, also bin ich.« Legte die gelassene, kluge Mentorinnen-Persönlichkeit an, während ihr Verstand sich überschlug: Wen habe ich nur mit »wir« gemeint?
  


  
    Es müsste sich auf Eric und sie beschränken. Tut mir Leid, Reverend Bob und Mary, im Moment brauche ich Ihren Sohn mehr als Sie.
  


  
    Eric wäre ein entscheidender Aktivposten. Er war großartig im Observieren, hatte die Geduld, die Gelassenheit. Aber eine Observierung durch zwei Personen war das absolute Minimum, gut für eine stationäre Überwachung, bei der nicht viel auf dem Spiel stand. Was war, wenn Doebblers Haus einen Hinterausgang hatte, eine Art Fluchtweg bereithielt? Oder der Dreckskerl einen komplizierten Weg nahm und sie in dichtem Verkehr stecken blieben?
  


  
    Ihn aus den Augen zu verlieren wäre eine Katastrophe. Auf gar keinen Fall, das durfte einfach nicht passieren.
  


  
    Drei wären eindeutig besser als zwei. Drei Profis …
  


  
    Sie warf einen Blick auf Isaac. Er war niedergeschlagen und versuchte es zu verbergen. Konnte sie das Risiko eingehen? Auf keinen Fall. Besonders dann nicht, wenn die Jungs von der Bandenbekämpfung ihn observierten.
  


  
    Vielleicht sollte sie das zur Sprache bringen.
  


  
    Nein, keine gute Idee.
  


  
    Warum eigentlich nicht?
  


  
    Sie fragte: »Wie geht’s eigentlich Flaco Jaramillo?«
  


  
    Er wurde bleich. Fiel fast von der Couch.
  


  
    Mehrere Augenblicke verstrichen. »Warum fragen Sie?«
  


  
    »Sagen Sie es mir, Isaac.«
  


  
    »Was soll ich Ihnen sagen?«
  


  
    »In welcher Beziehung Sie zu Flaco Jaramillo stehen.«
  


  
    Er blieb ruhig, aber sein Gesicht wurde hart. Wie das eines Habichts, ein bisschen beängstigend. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und als er die Finger einrollte, wurden seine Unterarme dick und seine Adern traten hervor. Kräftige Arme. Muskeln, die sie nie bemerkt hatte. Seine Verstandeskräfte hatten sie vergessen lassen, dass er ein gesunder junger Mann in der Blüte seiner Jahre war.
  


  
    Jetzt hatte sie etwas angezapft, das seine physischen Eigenschaften zum Vorschein brachte. Sie fragte sich, wie viel von sich er vor ihr geheim gehalten hatte.
  


  
    »Das ist es also«, sagte er.
  


  
    »Das ist was?«
  


  
    »Jemand vom Department hat in der Uni Fragen nach mir gestellt. Ein Detective namens Lucido.«
  


  
    »Bobby Lucido. Er und sein Partner haben vor ein paar Tagen mit mir gesprochen.«
  


  
    Isaacs Augen blitzten vor Zorn. »Und Sie haben nicht daran gedacht, mir was davon zu sagen.«
  


  
    »Ich hab’s nicht mal in Erwägung gezogen, mein Freund. Weil ich nicht wusste, was Sie angestellt haben. Weil ich es immer noch nicht weiß.«
  


  
    »Idioten«, murmelte er. Sein Lachen war rau, abgehackt, freudlos. »Nicht Sie. Aber Sie arbeiten mit einem Haufen wirklich dummer Leute zusammen.«
  


  
    »Wir können nicht alle Genies sein.«
  


  
    »So meinte ich das nicht.« Er drückte die Fingerknöchel gegen die Stelle zwischen seinen Augenbrauen, die sofort rot wurde.
  


  
    »Sie haben Fotos, Isaac.«
  


  
    Seine Schultern wurden steif. »Wovon?«
  


  
    »Von Ihnen und einem miesen Dealer Schrägstrich möglichen
     Killer, wie Sie in einer miesen Kneipe miteinander plaudern.«
  


  
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    Er versuchte sich mit aller Gewalt zu entspannen. Sein Körper spielte mit, aber seine Augen waren viel zu unruhig. Wie bei einem Tatverdächtigen. Der Junge hatte den Durchbruch in dem Fall geschafft, und jetzt brach sie ihn entzwei. Musste das Leben so hart sein?
  


  
    Er sagte: »Ich kann verstehen, warum das einen falschen Eindruck erwecken könnte.«
  


  
    »Erzählen Sie mir keinen Scheiß«, entgegnete sie.
  


  
    Er blinzelte. Nicht mehr der harte Typ, ein verängstigter Junge. Was war real, was nicht?
  


  
    »Ich erzähle Ihnen keinen Scheiß«, sagte er mit Nachdruck. »Aber da geht nichts Bedrohliches ab. Flaco und ich kennen uns schon lange. Wir sind zusammen aufgewachsen, ich hab ihm Nachhilfeunterricht in der Grundschule gegeben. In der staatlichen Schule, bevor ich nach Burton kam. Wir sind uns von Zeit zu Zeit über den Weg gelaufen. Ich weiß, dass er in Schwierigkeiten geraten ist, aber ich hatte nie was damit zu tun. Vor ein paar Tagen rief er mich an und wollte sich mit mir treffen. Damit ich ihm in einer Familienangelegenheit helfe.«
  


  
    »Was für eine Familienangelegenheit?«
  


  
    »Seine Mutter ist krank. Sie hat Krebs. Sie ist illegal eingewandert, ist nicht qualifiziert für die staatliche Krankenversicherung. Er hatte den Eindruck, ich würde bereits Medizin studieren, und nahm an, ich könnte ihr helfen, umsonst behandelt zu werden. Er ist immer darauf bedacht, sich einen Vorteil zu verschaffen. Ich hab mich mit ihm getroffen, weil er mir geholfen hat, als wir Kinder waren. Ich hab ihm erklärt, dass ich nichts für ihn tun könnte. Das wollte er nicht hören, wurde hartnäckig. Ich hab ihm gesagt, ich würde mir die Sache ansehen. Als ich zurück in der Uni war, 
     hab ich ein paar Anrufe gemacht. Konnte nichts tun. Das hab ich ihm gesagt. Das war alles.«
  


  
    »War es das?«
  


  
    »Ja, verdammt.«
  


  
    »Sie sind kein Drogenkurier?«
  


  
    Er machte große Augen. »Sind Sie wahnsinnig?«
  


  
    Petra antwortete nicht.
  


  
    »Ich verspreche es Ihnen, Petra. Ich beschwöre es. Ich hatte nie etwas mit Drogen zu tun. Niemals. Und so, wie ich aufwuchs, hatte ich jede Menge Gelegenheiten. Flaco ist ein Psychopath und ein Verbrecher, aber wir hängen nicht zusammen ab. Hierbei ging es um einen Gefallen, das ist alles, und ich halte es für verrückt, dass man mir deswegen nachstellt. Ich nehme an, Sie konnten es mir nicht früher sagen, aber wenn Sie es getan hätten, hätte ich es aufklären können.«
  


  
    »Eine kranke Mutter«, sagte sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das kann ziemlich leicht überprüft werden.«
  


  
    »Überprüfen Sie, was das Zeug hält.« Seine dunklen Augen schauten sie an und wichen ihrem Blick nicht aus. Seine Fäuste hatten sich geöffnet. Er sah müde aus.
  


  
    Petra sagte: »Ihre Aktentasche hat eine gewisse Neugier erregt. Flaco ist zur Theke gegangen und hat vielleicht etwas geholt, was er Ihnen unter dem Tisch zugesteckt hat.«
  


  
    Er lachte. »Die Aktentasche? Haben Sie mich je ohne sie gesehen? Hier, wollen Sie nachsehen?« Er hob die Tasche auf und hielt sie ihr hin.
  


  
    Richtete ein Stoßgebet zum Himmel.
  


  
    »Ist schon okay«, sagte sie.
  


  
    »Ich habe nie Drogen verkauft, und ich bin definitiv kein Kurier. Mein Gott, Petra, können Sie sich vorstellen, was mit meinem Medizinstudium geschieht, wenn ich bei so was erwischt würde?« Er runzelte die Stirn. »Was immer noch geschehen
     könnte, wenn mich Ihre idiotischen Kollegen nicht in Ruhe lassen?« Er nagte an seiner Unterlippe. »Vielleicht wird es Zeit, dass ich mir einen Anwalt besorge.«
  


  
    »Tun Sie, was Sie tun müssen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendeine Art von Publicity Ihnen helfen würde.«
  


  
    »Das ist wahr.« Er schüttelte den Kopf. »Was für ein Mist.«
  


  
    »Wenn nichts passiert ist, wird es kein Problem geben.«
  


  
    »Wie kann ich das beweisen?«, fragte er.
  


  
    »Machen Sie einen Test mit dem Lügendetektor. Falls es dazu kommt. Sobald dieser Fall hier erledigt ist, werde ich für Sie tun, was ich kann. Daher ist es um Ihretwillen wichtig, dass ich mich im Department nicht weiter unbeliebt mache. Gibt es sonst noch etwas, was Sie mir nicht gesagt haben?«
  


  
    »Nein. Ihre Suspendierung hatte nichts mit mir zu tun, nicht wahr?«
  


  
    »Nein, das hab ich ganz alleine geschafft.«
  


  
    Sie stand auf, goss sich noch einen Kaffee ein und bot ihm an, seinen Becher nachzufüllen.
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    »Haben Sie noch irgendwelche Einfälle zu Doebbler?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich fahre Sie nach Hause«, sagte sie.
  


  
    »Ich kann den Bus nehmen.«
  


  
    »Auf keinen Fall«, erwiderte sie. »Nicht um diese Zeit. Übrigens, der Bluterguss in Ihrem Gesicht. Was ist da wirklich passiert?«
  


  
    »Ich hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit meinem Bruder«, sagte er. »Nichts Ernstes, Sie wissen ja, wie das mit Geschwistern ist.«
  


  
    »Ihr zwei seid ein bisschen alt für eine Rauferei.«
  


  
    »Isaiah ist ein guter Kerl, Petra, aber er hat kein leichtes Leben. Er arbeitet wie ein Tier und kommt nicht genug zum Schlafen.«
  


  
    »Beim letzten Mal, als ich Sie anrief, hab ich ihn geweckt, den armen Kerl.«
  


  
    Isaac lächelte. »Das hat er mir erzählt.« Er stand auf und hob die Aktentasche hoch.
  


  
    Petra sagte: »Okay, ich bin froh, dass wir das geklärt haben.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Sie verließen die Wohnung und traten in die warme Juninacht hinaus. Fünfundzwanzig Stunden bis zum nächsten Mord.
  


  
    »Ich hab das ernst gemeint, was ich vorhin gesagt habe, Isaac. Sie sind wirklich der Held.«
  


  
    »Andererseits, wenn mir das Muster nicht aufgefallen wäre, hätten Sie sich nie darüber den Kopf zerbrechen müssen.«
  


  
    »Ja«, sagte sie, »Unkenntnis kann ein Segen sein. Aber mir gefällt es so besser.«
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    Donnerstag, 27. Juni, 14:30, Plexi-Tech Inc., Industriegebiet Westridge Hills, Westlake Village
  


  
    

  


  
    Der Plastikhersteller, eine wuchtige weiße, fensterlose Hutschachtel von einem Gebäude zwei Meilen nördlich des Freeway, war umgeben von einem offenen, unbewachten, asphaltierten Parkplatz. Der Platz war zur Hälfte mit Personenwagen, Lastern und Lieferwagen gefüllt. Die ersten Reihen gestatteten einen unverstellten, diagonalen Blick auf das kleinere Ziegelgebäude auf der anderen Straßenseite.
  


  
    Sandfarbene Ziegel. Spiegelglasfenster, oberflächliche Gartengestaltung, schwarze Buchstaben in Blockschrift über der verspiegelten Eingangstür. Pacific Dynamics.
  


  
    Kurt Doebblers Arbeitsplatz wirkte nicht besonders einladend.
     Ein schmiedeeiserner Zaun umgab das Gelände. Die Einfahrt war von einem Schlagbaum mit einem Kartenschloss versperrt. Man konnte darunter hindurchschlüpfen, aber nicht einfach hindurchfahren. Es gab auch keine Parkplätze vor dem Gebäude. Eine Zufahrtsstraße schlängelte sich links daran vorbei und verlief darum herum bis zur Westseite. Sobald Doebblers Infiniti die Kurve genommen hatte, war er nicht mehr zu sehen. Verdammt.
  


  
    Petra machte sich Gedanken über einen Hintereingang, als Doebblers hochgewachsene Gestalt oben auf der Zufahrt erschien; er ging langsam, fast zögernd, auf langen, dünnen Beinen. Er trug ein kurzärmliges, blassgrünes Hemd, eine braune Hose und weiße Sportschuhe. Eine Tüte von Dunkin’ Donuts in der einen Hand, ein Diplomatenköfferchen aus Stahl in der anderen. Mit seinem schwarzen Brillengestell und dem schlaksigen Gang hätte der Kerl einem Werbevideo für den Nerd Channel entsprungen sein können.
  


  
    An diesem Freak war nichts Amüsantes, nichts Schrulliges. Sie beobachtete, wie Doebbler zur Eingangstür von Pacific Dynamics schlenderte und hineinging.
  


  
    Das war um halb zehn gewesen. Es war fünf Stunden später, und nichts war passiert, und Petra und Eric saßen an entgegengesetzten Enden des Parkplatzes von Plexi-Tech, tranken Kaffee und kauten auf den trockenen Sandwiches, die sie eingepackt hatte. Die Verständigung zwischen ihnen erfolgte über die Mobiltelefone.
  


  
    Zwei dieser netten, stoßsicheren Funksprechgeräte, von denen sich das Department gerade einen Vorrat angelegt hatte, wären nicht schlecht gewesen.
  


  
    Eine offiziell vom Department sanktionierte Ermittlung im Fall Kurt Doebblers wäre nicht schlecht gewesen.
  


  
    Ein heißer, sonniger Tag. Es lag ein chemischer Gestank in der Luft, und trotz der Hitze war der Himmel von einer 
     unangenehmen grauen Wolkendecke überzogen. Sie hatte Eric gestern kurz vor Mitternacht im Haus seiner Eltern angerufen, nachdem sie Isaac zu Hause abgesetzt hatte. Der Junge war eindeutig deprimiert, weil er von der Überwachung ausgeschlossen worden war, aber er trug es mit Fassung. Sobald das hier vorüber war, würde sie das Missverständnis wegen Flaco Jaramillo aus der Welt schaffen.
  


  
    Zuerst ging Eric nicht an den Apparat, und sie fragte sich, ob er bereits schlief. Normalerweise war er eine Nachteule, aber Reverend Bob und Mrs. Stahl zogen sich früh zurück, daher hatte er sich ihnen vielleicht angeschlossen.
  


  
    Er schlief in seinem Kinderzimmer in dem bescheidenen Bungalow in Camarillo. Umgeben von Postern und sportlichen Trophäen, die seine Eltern aufbewahrt hatten. Die militärischen Orden, die er hatte wegwerfen wollen, von Mom auf einem Korkbrett arrangiert.
  


  
    Gerade als sie auflegen wollte, sagte er: »Hi.«
  


  
    »Hab ich dich geweckt?«
  


  
    »Nein, ich bin auf.«
  


  
    »Tut mir Leid, dass ich dich von dort wegholen muss, aber der achtundzwanzigste Juni scheint geknackt zu sein.« Sie erzählte ihm von Otto Retzak und davon, dass Doebbler hundert Jahre alte Morde nachspielte.
  


  
    Er fragte: »Wann brauchst du mich?«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen trafen sich die zwei um sechs Uhr fünfundvierzig vor einem Tacostand am Reseda Boulevard, eine Meile nördlich des Ventura. Fünf Minuten mit dem Auto von Doebblers Haus an der Rosita entfernt.
  


  
    Da Doebbler Eric noch nie gesehen hatte, war er die natürliche Wahl für den Posten in der Nähe. Er fuhr in seinem Jeep nach Norden, fand das hellgraue Haus, setzte seine Fahrt die Straße hinauf fort, wendete und parkte im Schatten eines Baums, so dass er das Haus im Blick hatte. Er saß 
     tief hinter dem Steuer, von Fenstern abgeschirmt, die viel dunkler waren, als der Gesetzgeber es erlaubte.
  


  
    Ruhige Wohngegend; ein paar gepflegte Frauen joggten vorbei, und ausländische Limousinen jüngeren Baujahrs rollten aus Zufahrten, um Männer in Anzügen zu ihren Arbeitsplätzen zu bringen. Der Jeep war schwarz, unauffällig und passte perfekt in die Umgebung. Falls jemand fragte, hatte Eric mehrere alternative Geschichten parat. Einen Polizeiausweis, falls das nötig werden sollte.
  


  
    Das wurde es nicht.
  


  
    Petra stand mit ihrem Wagen unmittelbar südlich des Ventura am östlichen Bordstein und war bereit, hinter Doebbler herzufahren, falls er zum Highway 101 fuhr oder nach links oder rechts in den Boulevard einbog. Höchstwahrscheinlich nach links; Pacific Dynamics lag sechzehn Meilen in westlicher Richtung.
  


  
    Um Viertel nach acht meldete sich Eric. »Doebbler steigt mit seiner Tochter in den Infiniti … Er setzt zurück, fährt nach Osten. Falls ihre Schule nicht irgendwo in den Bergen liegt, kommt er bald bei dir vorbei. Ich werde mir das Haus schnell von hinten ansehen und schließe dann zu dir auf.«
  


  
    Wenige Augenblicke später glitt Doebblers champagnerfarbenes Coupé an einer grünen Ampel am Ventura vorbei. Petra ließ zwei weitere Wagen passieren, bevor sie ihm folgte. Doebbler nahm nicht den Freeway, fuhr weiter nach Norden bis zur Riverside, bog nach links ab, überquerte vier Querstraßen, bevor er rechts abbog. Drei weitere Querstraßen, und der Infiniti ordnete sich in eine Reihe von Wagen vor der West Valley Comprehensive Preparatory Academy ein. Ein Aushilfspolizist dirigierte die langsam vorrückende Wagenschlange. Von Eric war nichts zu sehen. Sie würde ihn anrufen und ihm mitteilen, wo sie war. Aber gerade als sie die Kurzwahlziffern eingab, erblickte sie einen schwarzen Jeep im Rückspiegel. Jemand anders? Nein, die dunklen 
     Fenster und der staubige Kühlergrill sprachen für Eric. Er fuhr grußlos an ihr vorbei, überholte die Wagenschlange und verschwand aus ihrem Blickfeld.
  


  
    Petra parkte und behielt Doebbler im Auge. Der Infiniti war leicht zu erkennen: das einzige Coupé in einer Parade von Geländewagen. Schlanke, gut frisierte Moms in übermotorisierten Ungetümen ließen wohlgenährte Kinder in Schuluniformen aussteigen, während sie in Mobiltelefone sprachen. Weiße Hemden für die Schülerschaft. Olivgrüne Hosen für die Jungen, olivgrün karierte Röcke für die Mädchen.
  


  
    Eine rotblonde Frau in einem blauen Volvo C-70 fuhr vorbei. Emily Pastern am Steuer. Zwei Kinder hinten in dem Kabrio. Petra ließ sich tiefer sinken.
  


  
    Der Aushilfspolizist winkte. Doebbler rollte zentimeterweise vorwärts.
  


  
    West Valley Comprehensive Prep war ein kleines Haus mit einem großen Namen, das aussah wie vier Fünfzigerjahre-Wohnungen, die man zu einer Schule umgebaut hatte. Ein dürftiger Rasen in der Mitte, das Ganze hinter einem hohen Eisenzaun. Die unter übergroßen Rucksäcken gebeugten Kinder waren alle weiß und zu einem relativ hohen Prozentsatz blond. Der Infiniti kam am Tor an, und die für ihr Alter große Katya Doebbler, ihr glattes, dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, stieg aus und ging durch das Schultor, ohne mit ihrem Vater noch ein Wort zu wechseln oder ihm einen Blick über die Schulter zuzuwerfen.
  


  
    Ein traurig aussehendes Mädchen. Bald würde sie noch viel trauriger sein.
  


  
    Doebbler löste sich vom Bordstein und fuhr weiter die Straße hoch. Eine Sekunde später rief Eric an. »Es ist eine Sackgasse, ich lasse mich etwas zurückfallen.«
  


  
    »Ich folge ihm«, sagte Petra.
  


  
    Emily Pastern entlud ihre Brut und stieg aus, um mit einer anderen Mutter zu sprechen. Petra schob den Schalthebel
     auf Drive und wartete auf Doebbler. Sie erblickte den Dreckskerl aus dem Augenwinkel, als er vorbeiglitt, ohne sie wahrzunehmen. Er saß aufrecht am Steuer, starrte geradeaus, Brille auf der Nase, markantes Kinn. Ausdruckslos.
  


  
    Beide Hände am Lenkrad. Die perfekte Zehn-vor-drei-Position.
  


  
    Ein gesetzestreuer Bürger.
  


  
    

  


  
    Zurück zur Reseda. Ein Pendlerandrang blockierte die beiden Straßenabschnitte nödlich des Ventura, aber Eric schaffte es, sich wieder vor sie zu setzen, und als Doebbler nach Westen abbog, war der Jeep drei Wagen hinter ihm.
  


  
    Beide Fahrzeuge rollten auf der rechten Spur dahin. Auf der mittleren Spur fünf Wagen weiter hinten beobachtete Petra, wie Eric eine derart unauffällige Beschattung vornahm, dass sie an Unsichtbarkeit grenzte. Sein Stil war seidenweich, mühelos, ein Observierungsballett, bei dem das Objekt nie aus dem Blickfeld geriet. Ihr Mann besaß Anmut.
  


  
    Ihr Mann.
  


  
    Sie lachte laut auf. Dieses Geräusch gefiel ihr nicht, und sie sagte: »Ach, halt die Klappe.«
  


  
    

  


  
    Doebbler machte aus dem Trip nach Westlake Village eine gemächliche Bummeltour auf der rechten Spur. Blieb auf dem Ventura, entschied sich an jeder gelben Ampel zu ihren Gunsten, ließ andere Fahrer überholen, hielt für Fußgänger an.
  


  
    Wegen eines Verkehrsverstoßes festgenommen zu werden würde sich nicht lohnen. Nicht wenn man große Pläne für die Nacht hatte.
  


  
    

  


  
    Eine halbe Meile vor der Adresse seines Arbeitgebers fuhr Doebbler zu einem Dunkin’ Donuts, stieg aus und bestellte, kam mit einer Tüte wieder heraus.
  


  
    Ein Junkfood-Frühstück. Wer hätte das gedacht?
  


  
    Er ging mit demselben Robotergesicht zu seinem Wagen zurück.
  


  
    Beängstigend; ob alles auf eine merkwürdige Verkabelung hinauslief?
  


  
    Doebbler sah sich kurz um, stieg zurück in den Infiniti und nahm seine gemächliche Entdeckungsreise in die breite, von der Sonne überspülte westliche Spitze des Valley wieder auf.
  


  
    

  


  
    Fünf Stunden und achtzehn Minuten Langeweile.
  


  
    Zwei Unterbrechungen in der ganzen Zeit.
  


  
    Um zwanzig vor elf überquerte Eric die Straße zu Pacific Dynamics und schlüpfte unter dem Schlagbaum hindurch. Er nahm denselben Weg wie der Infiniti, ging auf der westlichen Zufahrt und war zehn Minuten verschwunden.
  


  
    As er neben Petras Fenster wieder auftauchte, sagte er: »Ladebereich, von außen verriegelt, scheint nicht in Betrieb zu sein. Das Parkhaus ist oberirdisch, ein Geschoss überdacht, das obere ist unter freiem Himmel. Doebbler hat seinen Wagen oben abgestellt. Wenn er rausfährt, muss er den Weg nehmen, auf dem er hineingefahren ist.«
  


  
    »Und zu Fuß?«
  


  
    »Auf der Rückseite steht eine vier Meter siebzig hohe Mauer. Auf der anderen Seite befindet sich eine Art Lagerhaus. Wenn er kein Felsenkletterer ist, gibt es keinen alternativen Ausgang. Wenn er geht, sehen wir ihn.«
  


  
    Um zehn vor zwölf machte Petra eine dringend erforderliche Toilettenpause und fuhr den ganzen Weg bis zum Ventura zurück, bevor sie ein Denny’s fand. Holte sich bei dieser Gelegenheit gleich ein paar Pommes zur Stärkung. Für Eric auch ein paar, und sie riskierte einen Sprint zu dem Jeep, um sie ihm zu geben.
  


  
    Kurz darauf, als sie sich gerade wieder in ihren Wagen gesetzt
     hatte, verließen dreiunddreißig Leute Pacific Dynamics in kleinen, geschwätzigen Gruppen, stiegen in ihre jeweiligen Autos und fuhren weg. Fünfundzwanzig Männer, die meisten in Hemdsärmeln wie Doebbler. Acht Frauen, ähnlich leger gekleidet.
  


  
    Mittagessenszeit. Von Doebbler nichts zu sehen.
  


  
    »Vielleicht isst er seine Donuts«, sagte Petra. »Kohlehydrate einfahren für seine große Nacht.«
  


  
    Erics Stimme im Telefon war leise. »An seinem Schreibtisch zu arbeiten und zu essen würde zu einem Zwangscharakter passen.«
  


  
    Was auch auf Eric zutreffen würde. Und auf sie.
  


  
    Sie schaute zwei Reihen weiter in die Richtung, wo der Jeep geparkt war. »Irgendwie merkwürdig, so mit dir sprechen zu müssen. Wie wär’s mit etwas Telefonsex?«
  


  
    »Klar«, sagte Eric. »Aber nur als Vorspiel zu der echten Nummer.«
  


  
    

  


  
    Um fünfzehn Uhr zwanzig war Doebbler immer noch nicht erschienen. Nur um sicherzugehen, dass ihnen nichts entgangen war, rief Eric bei ihm in der Firma an. Als abgehoben wurde, sagte Eric: »Mr. Doebbler?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hier spricht Dwayne Hickham von der New Jersey Life. Haben Sie schon mal daran gedacht, sich eine -«
  


  
    Klick.
  


  
    »Netter Kerl«, sagte Petra.
  


  
    Eric antwortete nicht.
  


  
    

  


  
    Um fünfzehn Uhr dreiundfünfzig klingelte ihr Telefon. Ihr Hintern tat weh, sie hatte vor Hunger Kopfschmerzen, und ihre Blase drohte zu platzen. Die Szene vor ihrer Windschutzscheibe war ein verdammtes Ölgemälde. Was konnte Eric nur zu sagen haben?
  


  
    Sie meldete sich. »Was ist los?«
  


  
    Eine fröhliche Stimme sagte: »Detective Connor?« Deutscher Akzent.
  


  
    »Chief Inspector Bandorffer.«
  


  
    »Ja, hier spricht Klaus. Ich dachte mir, das wäre eine gute Zeit, um Sie zu erreichen.«
  


  
    »Das ist richtig, Sir. Was ist los?«
  


  
    »Los ist«, sagte Bandorffer, »dass ich in unseren Akten auf etwas Interessantes gestoßen bin. Kein Serienmord, überhaupt kein Mord. Ein tätlicher Angriff. Aber er geschah an einem achtundzwanzigsten Juni, und die Einzelheiten sind faszinierend.«
  


  
    »Welches Jahr?«, fragte Petra.
  


  
    »1979. Eine junge Frau namens Gudrun Wiegeland, eine Zuckerbäckerin in einer unserer besten Konditoreien, wurde auf dem Nachhauseweg attackiert. Sie hatte eine kunstvolle Hochzeitstorte verziert und verließ die Konditorei kurz vor Mitternacht. Zwei Straßen vor ihrer Haustür legte jemand einen Arm um ihren Hals, zog sie hinunter auf die Straße, drehte sie auf den Bauch und begann ihr in die Rippen zu treten. Dann spürte sie einen furchtbaren Schmerz an ihrem Hinterkopf. Der Angreifer blieb hinter ihr, so dass sie ihn leider nicht zu Gesicht bekam. Ihre Verletzungen waren schwer. Drei gebrochene Rippen, Verletzungen an inneren Organen und ein Schädelbruch. Sie war zwei Tage lang bewusstlos, wachte auf und konnte der Polizei nichts Brauchbares erzählen. Ich habe sie heute besucht. Sie ist eine verängstigte Frau mittleren Alters, lebt mit ihrer Mutter zusammen und bezieht Sozialhilfe. Sie verlässt ihre Wohnung nur selten.«
  


  
    »Die Arme.«
  


  
    »Wiegeland galt als ein wenig wild, und unsere Ermittler hatten einen ehemaligen Geliebten in Verdacht, einen Pastetenbäcker mit einem Alkoholproblem. Die beiden hatten 
     sich schon mal in der Öffentlichkeit gestritten. Aber der Mann konnte belegen, wo er sich zur Tatzeit aufgehalten hatte, und das Verbrechen wurde nie aufgeklärt. Ich habe festgestellt, dass Ihr Mr. Doebbler und seine Familie während dieser Zeit an dem Standort der Army gewohnt haben.«
  


  
    »Wie viele Schläge auf den Kopf hat sie erhalten?«, fragte Petra.
  


  
    »Einen«, antwortete Bandorffer.
  


  
    »Unser Bursche schlägt seine Opfer mehrfach«, sagte Petra.
  


  
    »Vielleicht hat er Panik bekommen. Er war jung und unerfahren. Falls es Ihr Bursche war.«
  


  
    Vor vierundzwanzig Jahren war Kurt Doebbler achtzehn gewesen.
  


  
    Der Widerling war tatsächlich auf das Teller-Buch gestoßen, und irgendetwas in ihm hatte sich verdreht.
  


  
    Tobende Hormone. Sexuelle Verwirrung.
  


  
    Ein Knick in einer Nervenfaser, Gott weiß was sonst noch.
  


  
    Einen Plan aushecken, aber nicht in der Lage, seinen Jungfernmord durchzuziehen. Hatte er sein Versagen dadurch abgearbeitet, dass er achtzehn Jahre lang gewartet hatte?
  


  
    Oder ganz im Gegenteil?
  


  
    Andere Städte, andere Junis. Der Gedanke war erschütternd. So oder so, von Marta betrogen zu werden hatte als Katalysator gewirkt. Das Feuer geschürt – oder wieder geschürt.
  


  
    Sie sagte: »Vielen Dank, Chief Inspector.«
  


  
    »War mir ein Vergnügen, Detective. Bitte informieren Sie mich, wenn Sie den Fall aufklären.«
  


  
    Bandorffer legte auf.
  


  
    Petra dachte: Isaac hat mal wieder Recht gehabt.
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    Donnerstag, 27. Juni, 20:45, Casa Figueroa Motor Inn, Figueroa Nähe Jefferson Boulevard
  


  
    

  


  
    »Das ist herrlich«, sagte Klara. Sie rollte das Bettlaken bis zur Taille hinunter, fuhr mit den Händen über weiche, ausladende weiße Brüste, kniff sich in eine rosafarbene Brustwarze und sah mit Befriedigung, wie sie sich aufrichtete. Sie griff hinüber zum Nachttisch, nahm ihr Weinglas in die Hand und nippte daran.
  


  
    Ein Chardonnay für fünfzehn Dollar die Flasche; sie hatte darauf bestanden, den Wein zu bezahlen.
  


  
    Isaac lag neben ihr auf dem Rücken und starrte an die Decke. Studierte den braunen Fleck, wo Feuchtigkeit aus dem Lüftungsschlitz der Klimaanlage ausgetreten war. Ein brauner Tintenklecks, wie bei einem Rorschachtest …
  


  
    »Nicht wahr?«, sagte Klara, die ihren Finger in den Wein tauchte und damit über seine Oberlippe strich. »Herrlich?«
  


  
    Er nickte zustimmend. In seiner Lage hieß das, der Decke zuzunicken.
  


  
    Sie beugte sich zu ihm hinunter und kaute an seinem Ohrläppchen. »Vor fünf Minuten warst du ein bisschen enthusiastischer, mein Lieber. Du warst mehr als enthusiastisch. Vulkanisch, würde ich sagen.«
  


  
    Isaac lächelte. Der braune Fleck hatte eine eindeutige Form. Zwei Bären, ein großer und ein kleiner, die sich stritten. Oder miteinander tanzten. Was hieß das für sein Unterbewusstsein?
  


  
    »Mein privater Vesuv«, sagte Klara. Sie griff nach unten. »Bereit für einen neuen Ausbruch?«
  


  
    

  


  
    Isaacs Glied war wund, und sein Hals tat weh, aber Klara hatte alle möglichen Fähigkeiten, und so war es auch beim 
     zweiten Mal großartig. Danach sagte sie: »Zeit für die Dusche«, und stolzierte in das winzige Motelbadezimmer, stellte die Fülle ihres Körpers zur Schau, ohne sich von der Schlaffheit ihrer Hüften, ihrem Hängebusen und dem gelegentlichen Cellulitis-Grübchen verunsichern zu lassen. Sie gefiel ihm deswegen umso besser, und als sie rief: »Komm zu mir«, gehorchte er. Und als sie ihn zu einem langen Kuss unter den Sprühregen zog, hatte er überhaupt nichts dagegen.
  


  
    Die Duschkabine bestand aus Fiberglas-Bauteilen, genau wie die zu Hause, aber nicht so sauber. Klara seifte ihn begeistert ein, legte seine Hände an verschiedene Stellen ihres schlüpfrigen, delfinglatten Leibes, warf den Kopf zurück und lachte in das Wasser hinein.
  


  
    »Tu so, als wär’s ein Wasserfall«, sagte sie. »In irgendeinem exotischen Land, nur wir zwei.«
  


  
    

  


  
    Sie wusch ihr Haar mit Shampoo aus einer Reiseflasche, die sie mitgebracht hatte, spülte es aus, drückte das Wasser aus ihren roten Haaren und umwickelte sie mit einem Handtuch. Sie kehrten zu ihrem Doppelbett mit dem an das Kopfteil aus imitiertem Holz geschraubte »Electric Fingers«-Gerät zurück, in das man Münzen einwerfen konnte.
  


  
    Geschmacklos. Isaac war überrascht, wie sehr ihm das gefiel.
  


  
    Irgendwie, er war nicht sicher, wann der Übergang stattgefunden hatte, war aus ihm ein anderer Mensch geworden. Der Mensch, als den er sich sah, wenn sie miteinander schliefen.
  


  
    Geiler Latin Lover, der sich mit einer willigen Frau mit feuerroten Haaren in den Federn wälzte. Ein Stelldichein in einem miesen kleinen Zimmer mit Brandflecken von Zigaretten am Rand der Vorhänge, während der Gestank von Sünde, Bier und Pulverkaffee aus dem dünnen, abgetretenen Teppichboden stieg.
  


  
    Casa Figueroa. Zwei Stockwerke schlammfarbener Stuck unter einem falschen Ziegeldach. Zweiunddreißig Zimmer, die auf einen nierenförmigen Swimmingpool hinabsahen, jede Einheit mit einem eigenen Zugang. Klara hatte mit ihrer Discover-Karte bezahlt, den Schlüssel von dem Motelsekretär mit Schwung in Empfang genommen und den Hintern geschwenkt, als sie Isaac die Treppe hochführte.
  


  
    Nicht eine Spur von Scham. Das machte es leichter für ihn. Trotzdem, wenn seine Mutter oder irgendjemand aus der Kirche ihn gesehen hätte …
  


  
    Sie hatte die gesamte Planung übernommen. Einen Babysitter für ihre begabten Kinder besorgt, den Wein und Kondome und eine Rolle Vierteldollars für das vibrierende Bett mitgebracht.
  


  
    Und einen Hershey-Riegel, den sie in der Mitte durchbrach. »Nachtisch, mein Lieber?«
  


  
    Sie aßen beide mit Genuss.
  


  
    »Macht dick«, sagte Klara und leckte sich Schokolade von den Lippen. »Aber ist auch voll mit dem guten Zeug, Antioxidantien zum Beispiel. Wir haben etwas Spaß verdient. Wo wir so einen wichtigen Fall aufgeklärt haben.«
  


  
    Sie hatte ihn um achtzehn Uhr unten in der Bibliothek gefunden, wo er sein Datenmaterial bearbeitete und nicht daran zu denken versuchte, was Petra gerade machte. Kam direkt zu ihm, nahm seine Hand und schob sie unter ihr Kleid.
  


  
    Kein Slip.
  


  
    Isaac wurde rot im Gesicht. Sie wusste, sie hatte ihn, und grinste. »Packen Sie Ihre Bücher ein, Sir, wir machen, dass wir hier rauskommen.«
  


  
    

  


  
    Sie sahen sich zwanzig Minuten einer grauenhaften Sendung auf USA Network an, während Klara sich ihr Haar auskämmte. In der Werbepause sagte sie: »Es wird Zeit, 
     nach Hause zu gehen, mein Süßer. Häusliche Verpflichtungen und so. Wir werden das wiederholen.« Ihre Zunge drängte sich zwischen seine Lippen, süß nach Schokolade schmeckend. »Lieber früher als später.«
  


  
    Als Isaac sie zu ihrem Wagen begleitete, sagte sie: »Es ist wirklich phantastisch. Wie wir all diese Morde gelöst haben. Ich meine, stell dir das mal vor, Isaac. Leute wie wir – Büchermenschen – erweisen sich als die echten Detektive.«
  


  
    »Du bist die Meister-Spürnase, Klara.«
  


  
    Sie schlug ihm sanft auf die Schulter. »Natürlich bin ich das nicht! Ich war nur das Werkzeug deines Verstandes.«
  


  
    Sie kamen an ihrem Wagen an, und sie legte ihren Kopf an seine Schulter. Da er spürte, dass sie mehr Lob brauchte, sagte er: »Klara, ohne dich hätte ich nichts ausrichten können.«
  


  
    Sie stand da auf dem düsteren, heruntergekommenen Motelparkplatz, an ihn geschmiegt. Schließlich richtete sie sich auf und öffnete ihren Wagen. »Ich habe es noch einmal gelesen«, sagte sie. »Das schreckliche kleine Buch.« Sie schauderte. »Wie kann jemand so böse sein?«
  


  
    Isaac zuckte mit den Achseln.
  


  
    »Ich meine es ernst«, sagte sie. »Wie kann man so etwas erklären?«
  


  
    »Retzak hat behauptet, er wäre missbraucht worden.«
  


  
    »Viele Leute werden missbraucht, aber sie enden nicht wie er.«
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    Sie nahm seine Hand, spielte mit seinen Fingern. »Ich weiß, du musst diskret sein und so, aber ist dieser Mann, den die Polizei im Visier hat, missbraucht worden? Weil es Parallelen geben muss, stimmt’s? Zwischen ihm und Retzak. Warum sollte er sonst Retzak nachahmen und nicht einfach sein eigenes Programm durchziehen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Ich weiß nicht viel über ihn.«
  


  
    »Na ja«, sagte sie, »etwas wissen wir über ihn: Er ist böse. Und du hast eine Menge dazu beigetragen, ihn von der Straße zu bekommen.«
  


  
    »Das wird die Polizei erledigen.«
  


  
    »Hoffentlich sind sie kompetent«, sagte sie. »Ich habe nämlich festgestellt, dass das nicht immer der Fall ist. Einmal, vor Jahren, hat es in meinem Viertel einen Einbruch gegeben – eine meiner Nachbarinnen, eine alleinstehende Frau -, und die Polizei hat nichts anderes getan, als Berichte auszufüllen.«
  


  
    »Der Detective in diesem Fall ist großartig«, sagte Isaac. Klang defensiv.
  


  
    Klara sagte: »Das will ich auch hoffen. Jedenfalls, wenn du mir mehr erzählen kannst, tu’s bitte, die ganze Sache fasziniert mich. Auf der Smith hatte ich Geschichte als Hauptfach, aber Psychologie hat mich immer interessiert. Was Menschen verändert. Das ist das größte aller Geheimnisse, stimmt’s?« Sie berührte ihn an der Wange. »Eines Tages wirst du Arzt sein. Kein Psychiater, aber wer weiß, vielleicht kommst du der Lösung näher.«
  


  
    »Im Moment wäre ich zufrieden damit, meine Dissertation zu Ende zu bringen.«
  


  
    »Das schaffst du. Du hast Charakter, und Leute mit Charakter schaffen, was sie sich vornehmen.«
  


  
    Sie öffnete die Fahrertür und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich glaube an dich, Isaac Gomez. Ich liebe dich nicht, das werde ich nie. Aber ich mag dich sehr. Können wir Freunde sein?«
  


  
    »Das sind wir doch schon.«
  


  
    Ihre Augen wurden feucht. Dann zwinkerte das rechte. »Es wird Zeit, nach Hause zu gehen und eine Mom zu sein. Aber ich werde an Vulkane denken.«
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    Donnerstag, 27. Juni, 21:21, Kurt Doebblers Haus, Rosita Avenue, Tarzana
  


  
    

  


  
    »Er ist hier.« Erics Flüstern war in ihrem Telefon kaum zu hören.
  


  
    »Und was tut er?«, fragte Petra.
  


  
    »Er liest eine Zeitschrift und trainiert seine Hand.«
  


  
    »Trainiert seine Hand?«
  


  
    »Mit einer Feder zum Zusammendrücken. Während er liest.«
  


  
    »Er bringt sich in Form für seine große Nacht. Ist irgendeine Waffe zu sehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wahrscheinlich hat er sie in einem der Wagen«, sagte sie. »Was ist mit Katya?«
  


  
    »Nicht hier.«
  


  
    »Sie ist wahrscheinlich im ersten Stock. An dem Tag, als ich ihm Fragen gestellt habe, war sie die ganze Zeit dort oben. Macht er einen nervösen Eindruck?«
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Normales Verhalten?«
  


  
    »Ausdruckslos«, sagte Eric.
  


  
    »Das ist für ihn normal.«
  


  
    Sie beendete das Gespräch, und das Handy wurde dunkel. Das Gerät hatte zwei Leitungen, aber nur eine war im Vibriermodus offen. Und nur für Eric. Nach zu vielen Unterbrechungen durch Telefonverkäufer hatten sie und Eric beschlossen, alle Anrufer bis auf sie selbst zu ihren Festnetzanschlüssen weiterzuleiten. Es nahm einige Zeit in Anspruch, aber sie hatten denselben Provider, und seit halb neun waren sie nur noch füreinander erreichbar. Jede halbe Stunde hörten sie ihre Anrufbeantworter ab, um sicherzugehen,
     dass ihnen nichts Wichtiges entging. Petra hatte es zum letzten Mal vor zehn Minuten gemacht: zwei für den Papierkorb und ein Anruf von ihrem Bruder Brad. Nichts Dringendes, er wollte nur Hallo sagen. Damit würde sie sich morgen befassen.
  


  
    Wenn das hier vorbei war.
  


  
    Sie rutschte auf dem Fahrersitz hin und her, trank Wasser aus einer Flasche, warf zwei Skittles ein, ließ das graue Haus nicht aus den Augen. Fest entschlossen, Eric dieses Mal auszumachen, wenn er aus dem Garten auftauchte und zu seinem Jeep zurückkehrte.
  


  
    Sie stand fünfzehn Meter von Doebblers Haustür entfernt, mit Blick nach Westen. Der Jeep war ein ganzes Stück weiter die Straße hoch geparkt, gerade außerhalb ihres Blickfelds, die Schnauze nach Osten gerichtet. Egal, in welche Richtung Doebbler fuhr, einer von ihnen war bereit, ihm zu folgen.
  


  
    Ein paar Bäume, aber die Sicht auf der dunklen Straße war gut. Und Zäune verhinderten eine Flucht von einem Grundstück auf das benachbarte.
  


  
    Doebbler würde sich zeigen müssen.
  


  
    Mehr als zehn Stunden, in denen nichts geschah. Petras Gehirn begann wegen mangelnder Benutzung zu zerbröckeln.
  


  
    Um sechzehn Uhr dreißig hatte Kurt Doebbler Pacific Dynamics mit einem Haufen anderer Angestellten verlassen. Nachdem er eine Pizza von Domino’s abgeholt hatte, fuhr er zu Katyas Schule, wo er kurz vor fünf ankam. Zu dieser Zeit machte die West Valley Comprehensive Prep einen geschlossenen Eindruck, aber auf Doebblers Klingeln kam eine mürrische Katya in Begleitung einer grauhaarigen Frau ans Tor, die wie eine Lehrerin aussah und das Mädchen herausließ.
  


  
    Eine Art Nachmittagsbetreuung. Die Lehrerin lächelte 
     und sagte etwas zu Doebbler, der ohne Antwort ging. Kein Gespräch zwischen Vater und Tochter auf dem Weg zum Infiniti. Katyas Rucksack machte einen voll gestopften Eindruck. Doebbler unternahm keinen Versuch, ihn für sie zu tragen.
  


  
    Der Infiniti fuhr direkt nach Hause, kam dort um siebzehn Uhr sechsundzwanzig an. Doebbler ging mit seinem schlaksigen Gang zur Haustür, blieb ein Stück vor Katya, verriegelte das Fahrzeug mit seiner Fernbedienung, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Das Mädchen beeilte sich, um ihn einzuholen, und er hielt ihr die Tür auf, als sie das Haus betrat.
  


  
    Er holte seine Post aus dem Briefkasten, der neben der Tür angebracht war, blieb draußen stehen, um die Umschläge zu überfliegen. Während er eintrat und die Tür schloss, würdigte er die Straße keines Blickes.
  


  
    Warum sollte er auch nervös sein? Er hatte es sechs Jahre hintereinander locker durchgezogen.
  


  
    

  


  
    Seitdem war von ihm und dem Mädchen nichts zu sehen gewesen, und beide Wagen standen weiterhin in der Zufahrt. Um neun Uhr waren Petra und Eric übereingekommen, dass einer von ihnen einen Blick vom Garten ins Haus werfen sollte, nur um sicherzugehen, dass Doebbler es nicht geschafft hatte, sich zu Fuß hinauszuschleichen.
  


  
    »Einer von ihnen« war Eric.
  


  
    Auf Petras Uhr war es 21:28. Er war seit acht Minuten dort hinten und noch nicht wieder aufgetaucht. Hatte ihn irgendwas aufgehalten?
  


  
    Ihr Telefon vibrierte.
  


  
    »Ich schon wieder.«
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »Im Wagen.«
  


  
    »Ich hab nach dir Ausschau gehalten. Wie zum Teufel machst du das?«
  


  
    »Mach ich was?«
  


  
    »Mr. Unsichtbar.«
  


  
    »Ich bin einfach zurückspaziert.«
  


  
    »Ganz bestimmt, Meister Ninja.« Sie machte sich lustig darüber, aber es störte sie dennoch, dass sie ihn nicht gesehen hatte. War sie trotz ihrer festen Absicht, sich zu konzentrieren, in Gedanken abgeschweift? Gott, sie hasste Überwachungen, den IQ-Schwund.
  


  
    »Was hast du dort so lange gemacht?«
  


  
    »Beobachtet.«
  


  
    »Irgendwas Neues?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Die Hölle wäre eine unendliche Abfolge von Überwachungen.
  


  
    Sie unterbrachen die Verbindung, und Petra aß noch ein paar Süßigkeiten. Gehirntod und Zahnverfall. Höchstens noch zweieinhalb Stunden bis zur Mordzeit, und Doebbler saß in seinem bequemen Sessel, las eine Zeitschrift und trainierte seine Hände.
  


  
    Was denn, die letzte Ausgabe des Modernen Mörders?
  


  
    Arbeitete an der Kräftigung seiner Handgelenke. Vielleicht bedeutete das, dass er doch nervös wurde.
  


  
    Zweieinhalb Stunden; hatte er es so gut geplant, dass er nicht früher aus dem Haus musste?
  


  
    Das Opfer vorab bestimmt. Eine Schwester. Jemand, der sich um Kinder kümmerte. Vielleicht um lungenkranke Kinder. Vielleicht eine Italienerin, wenn er Retzak derart genau imitierte.
  


  
    Sie hatte bereits festgestellt, dass es in Elysian Park kein Krankenhaus mehr gab. Wenn es um Kinder ging, dachte man zunächst an das Western Pediatrics Medical Center in Hollywood. Nicht besonders weit vom Park entfernt, sie konnte sich vorstellen, dass es Doebbler gefiel.
  


  
    Um diese Tageszeit dauerte die Fahrt von Tarzana bis 
     zum Western Peds auf dem Freeway mindestens eine halbe Stunde, vermutlich länger, also kalkulierte Doebbler wirklich ziemlich knapp.
  


  
    Petra kannte den Schichtplan des Krankenhauses, weil Billy Straight dorthin gebracht worden war und sie viel Zeit an seinem Bett verbracht hatte. Nachmittags: von fünfzehn bis dreiundzwanzig Uhr. Was hieß, dass die Tagesschwestern zwischen elf und halb zwölf zu ihren Wagen gehen würden, während die Nachtschicht eintraf. Viele Frauen, die zwischen den Stellplätzen und dem Krankenhaus hin und her gingen.
  


  
    Schäbige Seitenstraßen in East Hollywood. Nicht die tollste Gegend, und mit der Sicherheit war es nicht zum Besten bestellt, aber während ihrer ganzen Zeit in der Hollywood Division hatte sie nichts von irgendwelchen ernsten Problemen gehört.
  


  
    Wie würde sich Doebbler bei all diesen Frauen ein Opfer aussuchen?
  


  
    Er hatte sich schon eins ausgesucht.
  


  
    Fünf Minuten vergingen. Zehn, fünfzehn, immer noch keine Bewegung außerhalb des grauen Hauses. Eine Fahrt nach Hollywood wurde immer unwahrscheinlicher, so dass sie mit dem Western Peds vermutlich Unrecht hatte. Okay, es musste eine Menge pädiatrischer Stationen im Stadtgebiet geben.
  


  
    Da die Zeit allmählich verstrich, hatte sich Doebbler möglicherweise ein Ziel in der näheren Umgebung seines Hauses ausgesucht. Irgendwo direkt hier im Valley.
  


  
    Zum Northridge Hospital war es eine Fahrt von fünfzehn Minuten, ohne Verkehr sogar noch weniger. Hatten die Schwestern im Northridge die gleichen Schichten wie die im Western Peds?
  


  
    Sie rief Eric an, informierte ihn, dass ihr Apparat ein paar Minuten besetzt sein würde, und machte den Anruf. Der 
     Mann, der im Northridge Nachtdienst hatte, bestätigte es: von drei bis elf.
  


  
    Mehr als genug Zeit für Doebbler, dorthin zu kommen. Sie hatte keine Ahnung, wie die Parksituation am Northridge war.
  


  
    Keine Zuversicht, ob es überhaupt das Northridge war.
  


  
    Das Valley war groß. Wenn Doebbler loszog, würde sie improvisieren müssen.
  


  
    Lief es nicht immer darauf hinaus?
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    Donnerstag, 27. Juni, 22:59, Wohnung der Familie Gomez, Union District
  


  
    

  


  
    Aus dem oberen Bett kam das Geräusch von Isaiahs Schnarchen, laut und nervig. Der älteste Gomez-Bruder war spät und erschöpft nach Hause gekommen; seine schlechte Laune hatte den Rest der Familie verstummen lassen. Er hatte seine Arbeitsklamotten auf den Boden geworfen und war direkt ins Bett getaumelt.
  


  
    Teergestank beherrschte das Zimmer. Zusammen mit Alkohol. Das würde Isaac für sich behalten, es hatte keinen Sinn, Mama aufzuregen.
  


  
    Auf der anderen Seite des zellenähnlichen Raums lag Joel mit geschlossenen Augen auf seinem Rollbett, seine Brust hob und senkte sich langsam, ein Lächeln auf seinem beinahe hübschen Gesicht. Joel, ein unerträglich gut gelauntes Bündel aus Libido und Oberflächlichkeit, würde immer glücklich sein.
  


  
    Isaac, geschwächt von seiner Zeit im Motel mit Klara, hatte nur wenig gegessen und war schnell eingeschlafen. Sein Traumzyklus war hektisch und mehrdeutig. Mitten in einem abstrakt expressionistischen Alptraum wachte er desorientiert 
     und in Schweiß gebadet auf. Das Getöse aus dem oberen Bett verriet ihm, wo er war. Gott segne die Deviation von Isaiahs Septum.
  


  
    Jetzt war er hellwach und versuchte, nicht an Klara zu denken, aber natürlich dachte er an nichts anderes.
  


  
    Nicht an die Dinge, die sie getan hatte. Etwas, was sie gesagt hatte.
  


  
    Weil es Parallelen geben muss … warum sollte er sonst Retzak nachahmen?
  


  
    Eine exzentrische, wahrscheinlich neurotische Frau, aber klug. Zu klug, als dass man sie ignorieren sollte, und jetzt schwitzte Isaac aus einem anderen Grund.
  


  
    Es liegt nicht mehr in deiner Hand. Petra weiß, was sie tut.
  


  
    Er streckte den Arm nach der Holzkiste aus, die als sein Nachttisch diente, und bekam seine Uhr zu fassen: 23:02.
  


  
    Weniger als eine Stunde bis zum Showdown. Bald würde es vorbei sein.
  


  
    Tatsächlich?
  


  
    Er schloss die Augen, und die Fakten spielten eine immer größere Rolle. Widersprüche, die unmöglich unbeachtet bleiben konnten. Er glitt aus seinem Bett, fand seine Aktentasche und ging auf Zehenspitzen durch den winzigen Raum.
  


  
    Isaiah bewegte sich, und Bettfedern quietschten. Ein gemurmeltes »Was?«.
  


  
    Isaac verließ das Schlafzimmer, schloss leise die Tür und ging in die Küche, wobei er hoffte, dass seine Eltern im Nebenzimmer ihn nicht hören würden. Besonders seine Mutter hatte den Schlafrhythmus eines Chihuahua.
  


  
    Er schaltete das schwache Licht im Backofen ein, setzte sich hin und dachte nach. Kam zu der Entscheidung, dass er keine Wahnvorstellungen hatte.
  


  
    Er nahm seinen Laptop aus der Aktentasche und schloss ihn an – wobei er die Lage der mit einem Lappen umwickelten Pistole veränderte -, kramte noch ein bisschen herum 
     und stieß schließlich auf sein selten benutztes Modem. Er steckte es in den Telefonanschluss in der Ecke hinter dem Tisch, fuhr den Laptop hoch und hoffte das Beste. Er hatte das Modem vor einigen Jahren eingerichtet, aber wegen der ausgezeichneten Internet-Verbindung in der Universität nicht oft Verwendung dafür gehabt. Die Telefonleitungen in ihrem Mietshaus waren alt und unzuverlässig. Selbst wenn er eine Verbindung bekam, wäre es eine zum Verzweifeln langsame Tortur, ins Internet zu gelangen.
  


  
    Eine vorsintflutliche Wählverbindung. Was für ein Witz.
  


  
    Verwöhnter Junge.
  


  
    Verängstigter Junge.
  


  
    Das Modem quiekte laut. Verstummte. Machte mehr Lärm.
  


  
    Seine Mutter tapste herein und rieb sich die Augen, »Was machst du da?«
  


  
    »Arbeiten.«
  


  
    »Um diese Zeit?«
  


  
    »Mir ist etwas eingefallen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Für meine Untersuchung, ist nicht wichtig, Ma.«
  


  
    »Wenn es nicht wichtig ist, solltest du wieder schlafen gehen.« Sie blinzelte, konnte nicht klar sehen. »Geh wieder schlafen. Du bekommst zu wenig Schlaf.«
  


  
    »In ein paar Minuten, Ma. Es geht um meine Doktorarbeit.«
  


  
    »Das hat nicht Zeit bis morgen?«
  


  
    »Nein, Ma. Geh wieder ins Bett.«
  


  
    Das Modem summte, brummte und piepste, zwitscherte sein kleines Modemlied. Endlos!
  


  
    »Was ist das?«, fragte seine Mutter.
  


  
    »Das Ding, das die Verbindung zum Internet herstellt.«
  


  
    »Warum ist es dort eingesteckt?«
  


  
    »Ich benutze unseren Telefonanschluss.«
  


  
    »Und wenn jemand anruft?«
  


  
    »Niemand ruft jetzt an, Mama.«
  


  
    Ihr Blick fiel auf den Herd. »Ich mach dir was zu essen.«
  


  
    »Nein.« Er hatte lauter gesprochen als beabsichtigt, und sie fuhr zusammen. Er stand auf und legte einen Arm um ihre Schultern. »Nein, danke, Ma. Ich hab alles, was ich brauche, wirklich.«
  


  
    »Ich …« Sie sah sich in der Küche um.
  


  
    Er brachte sie zu ihrem Zimmer zurück. War nicht sicher, ob sie wirklich wach gewesen war.
  


  
    

  


  
    Als er zum Küchentisch zurückkehrte, war die Verbindung hergestellt, und er loggte sich in seinen Universitäts-Server ein. Als er seine Lesezeichen überflog, fand er den Chatroom-Text, den er gespeichert hatte, und begann denselben Weg im Cyberspace zurückzugehen.
  


  
    Fünf Minuten später pochte sein Herz so stark, dass es sich anfühlte, als wollte es seinen Brustkorb durchschlagen.
  


  
    
      Online Host: *****Du bist im Blut&Därme-Chat*****
    


    
      CrimeGirl: So wie ich es sehe war OttoR = Manson oder irgendjemand sonst.
    


    
      BulldogDr: Du solltest ihn nich glarifizieren er war nur noch ein halbwegs organisierer Serienkiller
    


    
      CrimeGirl: Ich glorifiziere (du Rechtschreibungs-Experte!!) nicht Ich sage nur wie es ist.
    


    
      BulldogDr: Ich kann richtig schreiben es is mir nur egal
    


    
      CrimeGirl: Alles klar. Ich denke trotzdem OR war interessant vielleicht einzigartig für seine Zeit.
    


    
      P-Kasso: Ihr begreift beide nicht, worum es geht.
    


    
      Mephisto: He, seht mal! Es gibt immer einen Typ bei dem es drum geht.
    


    
      CrimeGirl: Ich für mein Teil würde gern hören, worum es geht. Sag es uns, P.
    


    
      P-Kasso: Retzak steht wegen seiner künstlerischen Integrität über den anderen. Seine Motivation ist weitaus erhabener als bei Manson, Bundy, JTR, jedem von ihrer Art. Für ihn ging es nur um die Kunst, er hat die Szene eingefangen, ich würde ihn eher mit Van Gogh vergleichen.
    


    
      Mephisto: Hat er sich das Ohr abgeschnitten haha
    


    
      CrimeGirl: Lustig. Nicht.
    


    
      BulldogDr: Piss-Kasso. Wie, bistu selbst einer von diesen Kunstfurzern siehstu es deshalb so???
    


    
      Mephisto: Keine Atnwort?
    


    
      P-Kasso: Ich kann mit einem Pinsel umgehen.
    


    
      BulldogDr: Wie ist es mit nem dicken Knüppel?
    


    
      Mephisto: Jetzt keine Antwort?
    


    
      CrimeGirl: Er ist wohl gegangen.
    


    
      Mephisto: Scheißt sich ins Hemd.
    


    
      CrimeGirl: Für solche Ausdrücke besteht kein Gr
    


    
      P-Kasso: Ich bin noch hier. Aber jetzt gehe ich mal. Ihr habt alle kein Hirn im Schädel.
    


    
      Mephisto: Arrogantes Arschloch.
    


    
      CrimeGirl: Ich warte immer noch auf ein Zeichen von Intelligenz in einem Y-Chromosomer.
    


    
      BulldogDr: Was ist mit John Gacey? Kumpel von Jimmy Carter Und die ganze Zeit begräbt er eine Leiche nach der andern
    


    
      Mephisto: Es war Rosmarie Carter
    


    
      CrimeGirl: Rosalyn, du Fakten-Experte
    

  


  
    P-Kasso: ein selbsternannter Künstler. Retzaks größter Fan.
  


  
    Isaac scrollte den Chat zurück, las ihn noch einmal. Spürte, wie seine Finger kalt wurden. Er loggte sich aus, zog das Modem aus dem Anschluss, eilte zu dem Telefon an der Wand, tippte die Nummer von Petras Handy ein.
  


  
    Er wurde zu ihrem Anrufbeantworter weitergeleitet. Er besprach ihn, wobei er versuchte, nicht schwach oder verängstigt zu klingen, was er nicht schaffte.
  


  
    Würde sie ihre Nachrichten telefonisch abhören? Warum sollte sie? Sie war mit ihrer Observierung beschäftigt.
  


  
    Dachte, sie wüsste Bescheid.
  


  
    Auf der Uhr am Herd stand: 23:11.
  


  
    P-Kasso.
  


  
    Er eilte zurück in sein Zimmer, suchte nach seinen Schuhen, konnte sie nicht finden, tastete unter dem Bett nach ihnen, bekam schließlich den rechten zu fassen, dann den linken. Er hatte sich in einem T-Shirt und einer Jogginghose schlafen gelegt, ohne Socken. Das musste reichen. Mit den Schuhen in der Hand lief er zur Tür.
  


  
    Isaiah richtete sich auf. »Was zum -«
  


  
    »Träum süß, Bruderherz.«
  


  
    »Wohin gehst -«
  


  
    »Aus.«
  


  
    Auf seinem Rollbett drehte sich Joel zur Wand. Und wieder zurück. Lächelte.
  


  
    Isaiah sagte: »Auf Muschijagd?«
  


  
    Isaac machte die Tür zu.
  


  
    

  


  
    Isaiah besaß einen Pick-up, der einen Motor brauchte. Das einzige wenigstens zeitweilig funktionierende Fahrzeug der Gomez war der Toyota Corolla, mit dem Papa es riskierte, zur Arbeit zu fahren. Papas Schlüsselbund hing an einem Plastikfrosch, der neben dem Kühlschrank an die Wand geschraubt war.
  


  
    Der Wagen war gerade zurück aus der Werkstatt, irgendwelche neuen Filter. Isaac machte den Zündschlüssel von dem Ring seines Vaters los und begann durch die Küche zu schleichen, wobei er sich wie ein Einbrecher vorkam. Dann blieb er abrupt stehen.
  


  
    Er hatte noch was vergessen.
  


  
    Das korrigierte er. Und ging.
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    Donnerstag, 27. Juni, 23:03, Kurt Doebblers Haus, Rosita Avenue, Tarzana
  


  
    

  


  
    »Bist du sicher?«, fragte Petra.
  


  
    Eric war gerade von einem weiteren Ausflug in den Garten hinter dem Haus zurückgekehrt. Diesmal hatte sie ihn hervorkommen sehen, einen ganz undeutlichen schwarzen Fleck vor der dunkelblauen Nacht im Valley. Wahrscheinlich hatte er sich absichtlich gezeigt, damit sie sich keine Vorwürfe zu machen brauchte.
  


  
    »Keine Zeitschriften mehr, er hat ferngesehen. Ich konnte von meiner Position den Bildschirm nicht sehen. Um Punkt elf stand er auf, schaltete das Licht aus und ging nach oben.«
  


  
    Weniger als eine Stunde. Beide Wagen Doebblers standen noch am selben Fleck.
  


  
    »Bist du sicher, es gibt keine Möglichkeit, dass er das Haus nach hinten verlassen kann?«
  


  
    »Der Garten steigt zum Nachbargrundstück steil an, dann kommt ein schmiedeeiserner Zaun. Alles ist möglich, aber -«
  


  
    »Wenn es möglich ist, müssen wir uns darum kümmern.« Du kleine Xanthippe. Bevor sie sich entschuldigen konnte, fragte Eric: »Soll ich zurückgehen und dort bleiben?«
  


  
    »Das würde bedeuten, dass wir die Straße nicht von beiden Seiten im Auge haben, aber vielleicht …«
  


  
    »Sag mir, was ich tun soll.«
  


  
    »Was meinst du denn?«
  


  
    »Schwierige Entscheidung«, erwiderte er.
  


  
    »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache, Eric. Selbst wenn er sich ein Krankenhaus in der Nähe ausgesucht hat, wird es allmählich ein bisschen knapp. Er ist ein Zwangscharakter. Würde er sich nicht genug Zeit zur Vorbereitung nehmen?«
  


  
    »Vielleicht bereitet er es ja gerade vor. In seinem Kopf.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte sie. »Okay, hör zu, geh wieder zurück. Falls innerhalb von zehn … fünfzehn Minuten nichts passiert, marschiere ich zur Haustür und drücke auf die Klingel.«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Hältst du das für eine schlechte Idee?«
  


  
    »Nein«, sagte er. »Ich bin schon auf dem Weg.«
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    Donnerstag, 27. Juni, 23:25, Vermont Avenue, ein Block südlich vom Pico
  


  
    

  


  
    Der Toyota gab schon wieder den Geist auf.
  


  
    Das dritte Mal innerhalb einer Meile. Isaac schob den Schalthebel in den Leerlauf und rollte auf die rechte Spur, während Autos an ihm vorbeibrausten. Er trat die Kupplung durch, legte den Gang ein und ließ sie wieder kommen, um den Motor zum Laufen zu kriegen. Ein Stottern, ein Sekundenbruchteil Panik, und dann tuckerte der kleine Motor wieder. Verharrte am Rand des Todes … neue Lebensgeister weckend.
  


  
    Verflixter Schrotthaufen. So viel zu Montalvo, dem Freund seines Vaters, dem angeblichen Automechaniker.
  


  
    Vielleicht war es ja auch sein Fehler – sein Umgang mit dem Schalthebel ließ zu wünschen übrig. Er hatte lange nicht mehr hinter dem Steuer gesessen.
  


  
    Er kroch im Schneckentempo auf der Vermont nach Norden, bemühte sich, gleichmäßig Gas zu geben, stellte sich frühzeitig auf Ampeln ein und versuchte, unnötiges Anhalten und Anfahren zu vermeiden.
  


  
    Der Halbmond am Himmel hatte Schwierigkeiten, sich gegen Neonreklame, Smog und feuchte Luft durchzusetzen. Um diese Zeit herrschte kein Mangel an Aktivität auf 
     der Vermont. Neon-Regenbogen auf Spanisch, dann Koreanisch, dann wieder Spanisch. Der Wagen keuchte langsam an dunklen Gebäuden vorbei, die sich mit dem Blinken und Stimmengewirr von Kneipen, Schnapsläden und Diskotheken abwechselten.
  


  
    Asiatische Kids tummelten sich in der Nähe der besser aussehenden Diskos. Nette Kleidung, frisierte fahrbare Untersätze, die funktionierten. Das selbstsichere Lächeln von wohlhabenden Jugendlichen.
  


  
    Dann wieder mexikanische und salvadorianische Arbeiterkneipen.
  


  
    Vamos a bailar …
  


  
    Seine Sprache war Englisch, sein Pass zu einem Vorstadt-Xanadu, aber manchmal träumte er auf Spanisch. Meistens träumte er gar nicht.
  


  
    Musik strömte aus einem vulgär wirkenden Tanzlokal, an dem er vorbeituckerte.
  


  
    Die ausgelassene Stimmung schien nicht zu einem Zeitpunkt zu passen, an dem jemand ermordet werden sollte.
  


  
    Das Wetter auch nicht; eine warme Nacht, eine angenehme Brise.
  


  
    Vielleicht würde auch niemand ermordet werden.
  


  
    Doch, es musste so sein. Nein, musste es nicht. Wie sehr er sich geirrt hatte.
  


  
    P-Kasso.
  


  
    Selbst wenn heute Nacht etwas passierte, war er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in der falschen Richtung unterwegs.
  


  
    Unterwegs zu einem Ort, der auf einer Theorie und der kalten, öden Religion beruhte, die Logik hieß.
  


  
    Angesichts der Fakten eindeutig die beste Schlussfolgerung. Aber was hatten Fakten schon zu besagen?
  


  
    Es bestand eine gute Chance, dass er sich wieder irrte. Auf furchtbare, tragische Weise irrte.
  


  
    An der Third Street stotterte der Toyota und drohte erneut auszugehen. Mit angehaltenem Atem trat er sanft auf das Gaspedal, und das verdammte Ding lief wieder rund.
  


  
    Er erreichte die Fourth, den Beverly …
  


  
    Idiotisch und naiv, aber was konnte er sonst tun? Petras Handy war immer noch auf ihren Festnetzanschluss umgestellt – mit Sicherheit eine Polizeigeschichte, was die Cops eine taktische Leitung nannten. Und jemand anderen im Department anzurufen stand nicht zur Debatte. Dann würden Cops losgeschickt werden, um nach ihm Ausschau zu halten.
  


  
    Vier-fünfzehn Geisteskranker, hispanisch, in nördlicher Richtung auf der Vermont in einer maroden Klapperkiste unterwegs.
  


  
    Er überquerte die Melrose. Nur noch ein paar Meilen …
  


  
    Und dann?
  


  
    Er würde in sicherem Abstand parken und zu Fuß weitergehen. Die Lage sondieren und sich eine Art Aussichtspunkt suchen.
  


  
    Detective spielen.
  


  
    Der Gegenstand seiner Vermutung: das Western Pediatrics Hospital. Das einzige Krankenhaus, wo man mit einer Menge Schwestern rechnen konnte, die sich um Kinder kümmerten.
  


  
    Er hatte im Rahmen eines Einführungskurses für das Medizinstudium im Western Peds ein Praktikum absolviert. Eingeführt von einem Biologieprofessor, der wollte, dass angehende Ärzte sahen, was Gesundheitsfürsorge wirklich bedeutete.
  


  
    Isaac hatte das Krankenhaus wundervoll und entsetzlich zugleich gefunden, voller Mitgefühl und hektischer Aktivität, angefüllt mit den traurigsten aller Geschichten.
  


  
    Das großäugige Starren sehr kranker Kinder. Kahle Köpfe, wächserne Haut, Glieder wie Stöcke, in die Infusionen gelegt waren.
  


  
    Er hatte an Ort und Stelle beschlossen, dass die Pädiatrie nichts für ihn war.
  


  
    Jetzt war er auf einer derart furchtbaren, törichten Tour wieder dorthin unterwegs, dass er ein Zittern nicht unterdrücken konnte.
  


  
    Der Motor machte ein würgendes Geräusch. Isaac wurde zurück in den Sitz gedrückt, als der Wagen von selbst beschleunigte. Er behielt ihn unter Kontrolle, rollte über eine Kreuzung unmittelbar südlich des Santa Monica Boulevard. Überfuhr ein Stoppschild und vermied es gerade noch, von einem Supermarkt-Laster pulverisiert zu werden, der so groß war wie ein Haus.
  


  
    Im Weiterfahren klang das wütende Hupen des LKW-Fahrers in seinen Ohren.
  


  
    Zwei Sekunden später gab der Toyota endgültig den Geist auf.
  


  
    

  


  
    Zu Fuß.
  


  
    Die halbe Meile zum Sunset war er gejoggt, wobei er sich möglichst im Dunkeln hielt, in der Nähe der Häuser, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.
  


  
    Geisteskranker, hispanisch, in nördlicher Richtung zu Fuß …
  


  
    Er erreichte seinen Bestimmungsort um dreiundzwanzig Uhr dreiundvierzig, verlangsamte seinen Schritt und blieb auf der Südseite des Boulevards, während er auf die großen, kastenförmigen Gebäude des Krankenhauskomplexes zuschlenderte.
  


  
    Die meisten waren dunkel. Das Logo des Western Peds – ein Paar blau-weißer, ineinander verschränkter Hände – leuchtete vom Dach des Hauptgebäudes herunter.
  


  
    Er hielt sich weiterhin im Schatten, während Frauen, meistens junge Frauen, in weißen, blassrosa- und blau-pastellfarbenen und kanariengelben Uniformen aus verschiedenen Türen strömten und den Sunset Boulevard überquerten.
  


  
    Nur etwa zwanzig Krankenschwestern, Nachzüglerinnen am Ende der Tagschicht. Falls er durch irgendein Wunder Recht hatte, würde der Dreckskerl sie beobachten.
  


  
    Aber von wo aus?
  


  
    Isaac sah zu, wie die Schwestern an einem Schild ankamen, auf dem »Personalparkplätze« stand. Pfeile zeigten in beide Richtungen, und die Gruppe teilte sich. Die meisten Frauen gingen nach Westen, ein paar nach Osten.
  


  
    Zwei Parkplätze. Welche Richtung?
  


  
    Er überlegte. Falls Doebbler hier war, wollte er sicher, dass der Schauplatz so ruhig wie möglich war.
  


  
    Nach Osten.
  


  
    

  


  
    Er folgte fünf weiblichen Umrissen in einer gewissen Entfernung auf einer erstaunlich düsteren Straße. Schäbige Mietshäuser, seinem nicht unähnlich, säumten den Weg. Auf halbem Weg zur nächsten Querstraße stand ein zweistöckiges Parkhaus.
  


  
    Dunkel. Die Schwestern gingen direkt an den Betongeschossen vorbei, und als Isaac dem Gebäude näher kam, sah er den mit einer Kette verschlossenen Eingang. Das Schild, das an dem Tor aus Maschendraht hing.
  


  
    »Erdbebensicherer Umbau. Fertigstellung im August 2003.«
  


  
    Die Schwestern gingen weiter. Zehn Schritte, fünfzehn, zwanzig. Fast bis zur nächsten Querstraße. Ein weiteres Schild, zu weit entfernt, als dass er es hätte lesen können, aber Isaac erkannte Autos auf einem unbebauten Grundstück.
  


  
    Er ging schneller.
  


  
    »Provisorischer Personalparkplatz.«
  


  
    Hochleistungsscheinwerfer tauchten die hintere rechte Ecke des Parkplatzes in ihr grelles Licht. Die auf der linken Seite waren aus, und der halbe Parkplatz war ein schwarzer Streifen.
  


  
    Schlechte Wartung oder ein Schachzug des Killers?
  


  
    Die vage Möglichkeit, dass es Letzteres war, ließ Isaac hoffen, dass er richtig geraten hatte.
  


  
    Schwachsinnige Hoffnung. In der Stadt gab es Dutzende von anderen Krankenhäusern, und in vielen davon wurden Kinder behandelt. Wie viele behandelten Lungenkrankheiten? Er hatte keine Ahnung.
  


  
    Das hier war schlimmer als eine akademische Diskussion darüber, wie viele Engel auf einer Nadelspitze Platz hatten. Das hier waren wilde Vermutungen, die zu einem der schlimmsten Irrtümer führen konnten.
  


  
    Er überquerte die Straße und schlüpfte zwischen zwei Mietshäusern hindurch, spürte die weiche Konsistenz von Unkraut unter den Füßen. Roch den Gestank von Hundescheiße.
  


  
    Ganz wie zu Hause.
  


  
    Er machte einen Schritt zurück, stellte sicher, dass er das ganze unbebaute Grundstück deutlich im Blick hatte. Nach allem, was er wusste, beobachtete Doebbler die Szene von einer Stelle in der Nähe, konnte seinen rasselnden Atem hören...
  


  
    Er zwang sich zur Ruhe. Sah zu, wie die fünf Schwestern zu ihren Autos gingen, ein paar angestrahlt durch den funktionierenden Scheinwerfer, andere allmählich unsichtbar werdend.
  


  
    Die dunkle Seite müsste es sein. Falls …
  


  
    23:54.
  


  
    Fallsfallsfallsfallsfallsfallsfalls.
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    Donnerstag, 27. Juni, 23:46, Kurt Doebblers Haus, Rosita Avenue, Tarzana
  


  
    

  


  
    Petra sagte: »Ich gehe zum Vordereingang.«
  


  
    »Willst du, dass ich hier hinten bleibe?«, fragte Eric.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie nahm ihre Pistole aus der Handtasche, stieg aus dem Wagen, blieb einen Moment stehen, um sich zu sammeln, und ging dann quer über die Straße zu Doebblers Haustür.
  


  
    Die Hand auf der Glock, bereit für alle Eventualitäten.
  


  
    Das ungute Gefühl in ihren Eingeweiden sprach dafür, dass alles Mögliche passieren konnte.
  


  
    Dies war nicht richtig. Wie hatte sie nur so danebenliegen können?
  


  
    Sie drückte auf die Klingel. Nichts. Auch ein zweites Klingeln hatte Stille zur Folge. Vielleicht hatte Doebbler es irgendwie geschafft, das Haus zu verlassen, ohne dass Eric und sie ihn gesehen hatten.
  


  
    Dass sie getäuscht worden war, schien ihr schlüssig. Aber Eric?
  


  
    Sie klingelte ein drittes Mal. Nichts. Sie rief ihn an. »Hier passiert nichts.«
  


  
    »Hier ebenfalls … streich das, er kommt die Treppe runter … knipst das Licht im Erdgeschoss an. Bademantel und Schlafanzug. Sieht so aus, als hättest du ihn geweckt. Er ist sauer.«
  


  
    »Waffe?«
  


  
    »Ich sehe keine. Okay, er geht vorne zur Tür, ich komme zu dir.«
  


  
    

  


  
    Kurt Doebblers Stimme hinter der Tür wollte wissen: »Wer ist da?«
  


  
    »Polizei. Detective Connor.« Petra war einen Schritt zurückgetreten. Hinter ihr wartete Eric, von Sträuchern verdeckt. Sie konnte ihn riechen. So ein guter Geruch.
  


  
    Keine Antwort von Doebbler. Petra wiederholte ihren Namen.
  


  
    »Ich habe Sie verstanden.«
  


  
    »Könnten Sie bitte die Tür aufmachen, Sir?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Bitte, machen Sie auf.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Eine Polizeiangelegenheit.«
  


  
    »Was für eine Angelegenheit?«
  


  
    »Mord.«
  


  
    Die Tür schwang auf, und Doebbler starrte von oben auf sie herunter, die langen Arme über einem weißen Frotteebademantel gekreuzt. Die Ärmel waren für seine großen, knochigen Hände zu kurz. Riesige Hände. Unter dem Bademantel trug er einen gestreiften Schlafanzug. Große nackte Füße mit hervortretenden Adern. Seine grauen Haare waren durcheinander. Ohne seine Brille sah er weniger wie ein Freak aus, gar nicht so schlecht auf eine kalte, merkwürdige Art.
  


  
    Petras Augen waren auf einer Höhe mit den Aufschlägen des Bademantels. Sie bemerkte einen kleinen, rotbraunen Fleck auf der rechten Seite, bei dem es sich um getrocknetes Blut handeln könnte. Ihr Augen wanderten höher, und sie sah die Stelle an Doebblers Hals, wo er sich beim Rasieren geschnitten hatte. Drei Stellen, verschorft.
  


  
    War der gute Kurt heute Morgen ein bisschen nervös gewesen? Weil er etwas plante, das er dann später am Tag aufzugeben beschloss, weil er wusste, dass er beobachtet wurde?
  


  
    Wie hatte er das herausgefunden?
  


  
    »Sir«, sagte sie. »Darf ich hereinkommen?«
  


  
    »Sie«, sagte er. Legte mehr Verachtung in dieses einzelne Wort, als Petra für möglich gehalten hätte.
  


  
    Er blockierte den Eingang.
  


  
    Petra fragte: »Hatten Sie sich schon schlafen gelegt, Sir?«
  


  
    Doebbler schob sich Haare aus der Stirn. Eine Stirn, auf der Schweißperlen standen. Dunkle Ringe unter den Augen. Seine Arme zuckten, und einen Moment lang dachte Petra, er würde ihr die Tür vor der Nase zuschlagen. Sie machte einen Schritt nach vorn, um das notfalls zu verhindern.
  


  
    Er beobachtete sie und runzelte die Stirn.
  


  
    Sie wiederholte die Frage.
  


  
    »Schlafen gelegt?«, sagte er. »Im Gegensatz zu?«
  


  
    »Ausgehen.«
  


  
    »Warum sollte ich ausgehen wollen?«
  


  
    »Nun ja«, sagte sie, »in ein paar Minuten haben wir den achtundzwanzigsten Juni.«
  


  
    Doebbler wurde blass. »Sie sind krank.« Er stützte sich mit einer Hand am Türpfosten ab. Er war so groß, dass die Hand nur wenige Zentimeter vom oberen Rahmen entfernt war.
  


  
    »Ich gehe nicht aus«, sagte er. »Manche von uns arbeiten und kümmern sich um Kinder. Manche von uns tun ihren Job mit einem Minimum an Sachverstand.« Murmelte etwas, aus dem Petra mit ziemlicher Sicherheit »Schwachsinn« herauszuhören glaubte.
  


  
    »Darf ich hereinkommen, Sir?«
  


  
    »Hereinkommen?«
  


  
    »In ihr Haus. Um mit Ihnen zu reden.«
  


  
    »Ein kleiner privater Besuch?«, sagte Doebbler. Er brachte ein Lächeln zustande, distanziert, nur der Mund, nicht
  


  
    die Augen. Verschränkte seine großen Hände ineinander,
  


  
    ließ die Knöchel knacken und starrte auf sie hinunter.
  


  
    An ihr vorbei – durch sie hindurch -, wie beim ersten Mal. Wie er durch Emily Pastern und Sarah Casagrande hindurchgestarrt 
     hatte. Eine kühle, trockene Schlange glitt an Petras Rückgrat hinunter, und sie war froh, dass sie Eric zur Unterstützung dabeihatte.
  


  
    Sie erwiderte das Lächeln.
  


  
    Er knallte ihr die Tür ins Gesicht.
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      Freitag, 28. Juni, 00:06, Rodney Avenue, Provisorischer Personalparkplatz, Western Pediatrics Hospital
    

  


  
    Isaac sah zu, wie die digitalen Ziffern seiner Armbanduhr wechselten.
  


  
    00:07.
  


  
    Der ultimative numerische Vorwurf.
  


  
    Alle Schwestern der Tagschicht waren auf dem Heimweg.
  


  
    Im Gegensatz zu einer anderen Krankenschwester, irgendwo, eine dunkelhaarige Frau, vielleicht eine Italienerin …
  


  
    Er stellte sich vor, was ihr angetan wurde, und sein Rückgrat wurde weich, und er beugte sich vornüber wie ein alter Mann.
  


  
    Er blieb an Ort und Stelle, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Starrte weiterhin auf das unbebaute Grundstück. Drei Wagen auf der beleuchteten Seite, zwei, vielleicht drei, die in der Dunkelheit parkten, es war schwer zu sagen.
  


  
    Vielleicht Schwestern der Nachtschicht, die früh gekommen waren.
  


  
    Aber wenn das der Fall war, warum dann so wenige?
  


  
    Kein großes Rätsel. Das Personal bevorzugte offenbar die Parkplätze im Westen. Wahrscheinlich waren sie besser beleuchtet, und jeder, der früher kam, schnappte sich dort einen Platz.
  


  
    00:08.
  


  
    Er würde noch fünf Minuten warten und dann zu der Stelle zurückgehen, wo er den Toyota seines Vaters an der Vermont geparkt hatte. Er hatte vergessen, ihn abzuschließen. Was hatte Dad darin liegen lassen … nicht viel, Dad war ordentlich.
  


  
    Ein Satz Arbeitskleidung gefaltet auf dem Rücksitz. Vermutlich ein paar Papiere im Handschuhfach. Hoffentlich nichts, was sich zu stehlen lohnte.
  


  
    Würde der Wagen überhaupt noch dort sein?
  


  
    Falls nicht, wie würde er das seinen Eltern erklären?
  


  
    Die fünf Minuten verstrichen. Unwillig, sich mit der Realität abzufinden, blieb er weiterhin stehen.
  


  
    Um neunzehn Minuten nach Mitternacht kam er sich wie der Idiot vor, der er war, schlüpfte aus seinem Versteck und begann nach Süden zu gehen.
  


  
    Stimmen vom Sunset veranlassten ihn, stehen zu bleiben. Weibliche Stimmen.
  


  
    Drei Frauen … kleine Frauen, sich jung anhörende Frauen, gingen an dem verschlossenen Betonparkhaus vorbei und betraten den provisorischen Parkplatz.
  


  
    Isaac eilte zurück in sein Versteck und beobachtete sie.
  


  
    Weiße Uniformen, dunkle Haare, zu Pferdeschwänzen zurückgebunden. Winzige Frauen … Filipinas? Sie plauderten fröhlich. Blieben nach fünf Schritten auf dem Parkplatz stehen. Eine Schwester wandte sich ins Licht, die beiden anderen gingen hinüber in den dunklen Bereich.
  


  
    Dort bestand keine Gefahr. Doebbler würde nicht auf ein Paar losgehen, würde ein einzelnes Opfer für sich allein haben wollen.
  


  
    Die Schwester im hellen Bereich ließ ihren Kleinbus an und fuhr weg. Zwei Scheinwerfer gingen auf der dunklen Seite an, und ein kleiner Sportwagen – ein gelber Mazda RX – düste davon, wobei er dieses typische röhrende Geräusch machte.
  


  
    Damit blieb eine Krankenschwester übrig.
  


  
    Er wartete auf weitere Scheinwerfer.
  


  
    Dunkelheit.
  


  
    Schweigen.
  


  
    Hatte er etwas übersehen – eine Hinterausfahrt? Als er näher zum Bürgersteig trat, schnitt ein leiser, störrischer Laut durch die Nacht.
  


  
    Das vergebliche Winseln eines Motors, der sich weigert, anzuspringen.
  


  
    Eine Wagentür öffnete sich. Wurde geschlossen.
  


  
    Dann: ein Schrei.
  


  
    In seine Hosentasche greifend, rannte Isaac los. Die Pistole verfing sich in dem Innenfutter seiner Jogginghose und wollte sich nicht herausziehen lassen.
  


  
    Er wurde schneller und rief: »Stopp!« Schrie es lauter.
  


  
    Riss hektisch an seiner Tasche. Die Pistole hatte sich hoffnungslos verfangen.
  


  
    Er erreichte den Parkplatz, sprintete über schwarze Erde. Da er nichts sehen konnte, steuerte er die Stelle an, von wo er den Schrei gehört hatte.
  


  
    Dann sah er es.
  


  
    Ein Mann – ein sehr großer Mann, der einen langen weißen Kittel trug, einen Arztkittel – stand über einer kleinen, am Boden liegenden Frau.
  


  
    Sie lag auf dem Bauch. Der Mann hatte einen Fuß auf ihren Rücken gestellt. Nagelte sie fest wie einen Schmetterling auf einem Brett.
  


  
    Sie wand sich auf der Erde, Arme und Beine demonstrierten Brustschwimmen im Trockenen. Sie schrie noch einmal.
  


  
    Der Mann griff in seinen Kittel, zog etwas heraus, das Länge und Umfang eines Baseballschlägers hatte. Nicht aus Holz … lichtdurchlässig.
  


  
    Eine dicke Stange aus durchsichtigem Plastik.
  


  
    Glatt, massiv. Das würde erklären, warum es in den Wunden
     keine Fasern gegeben hatte. Hör auf mit dem Analysieren, du Idiot, und tu was!
  


  
    Isaac rannte auf den großen Mann zu. Aus seinem Mund kam eine fremde Stimme, heiser, brüllend. »Hör auf, du Arsch, oder ich schieß dir in die Eier!«
  


  
    Der Mann in dem weißen Kittel stand weiterhin mit dem Fuß auf der kleinen, dunkelhaarigen Frau. Hübsche Frau, Isaac konnte ihr zu Tode erschrockenes Gesicht jetzt sehen. Jung, vielleicht noch jünger als er. Keine Filipina, lateinamerikanischer Herkunft.
  


  
    Vielleicht war sie auch Italienerin – hör auf!
  


  
    Er war zwei Schritte entfernt und kämpfte immer noch mit der Pistole.
  


  
    Der große Mann musste mehr Gewicht auf seinen Fuß gelegt haben, weil das Gesicht des Mädchens zusammengepresst und ihr Mund zugedrückt wurde. Offenbar hatte sie Erde hineinbekommen; sie würgte und hustete.
  


  
    Isaac riss an der Tasche – verdammteridiotverdammterclown.
  


  
    Der Mann hatte sich ihm zugewandt, hielt den durchscheinenden Schlagstock quer vor seiner Brust. Er war sehr groß, breitschultrig, kräftig. Unter dem weißen Kittel trug er ein kariertes Hemd, eine Jeans und Turnschuhe.
  


  
    Diese Schuhe würden Spuren in der Erde hinterlassen, aber Thad Doebbler war ein vorsichtiger Mann, ein Künstler; er würde dafür sorgen, dass sie beseitigt wurden, wenn er fertig war.
  


  
    Ein gut aussehender Mann mit dem Selbstvertrauen, das großen, gut aussehenden Männern zuflog. Nicht sonderlich beeindruckt von Isaacs albernem Auftritt. Er wusste, dass er mit einem solchen Trottel fertig wurde.
  


  
    »Hey«, sagte er.
  


  
    Isaac sagte: »P-Kasso.«
  


  
    Doebblers Grinsen erstarb. Der Knüppel fing das Mondlicht ein und glänzte.
  


  
    Isaacs Kampf mit seiner Hosentasche ging weiter. Insgesamt waren es einige Sekunden, aber ihm kamen sie wie Jahre vor.
  


  
    Er unterdrückte eine aufsteigende Panik und hörte auf zu ziehen. Analysierte. Tastete. Irgendein Metallstück an der Pistole, vielleicht eine raue Stelle am Lauf, hatte sich in Fäden des Futters verhakt. Die Lösung des Problems war, die Waffe mit einer Drehbewegung loszubekommen, anstatt fest daran zu ziehen.
  


  
    Thad Doebbler, der seinen Fuß immer noch auf dem Rücken des Mädchens hatte, machte mit dem anderen Bein einen Schritt nach vorn. Ein langes Bein, ein großer Schritt, der ihn bis auf einen halben Meter an Isaacs Kopf heranbrachte. In Reichweite.
  


  
    Er hob die Waffe, und Isaac wich nach hinten zurück, während er seine Hose nach oben zerrte. Thad Doebbler lachte.
  


  
    Wenn du mich jetzt sehen könntest, Petra. Idiotclownidiotclown.
  


  
    Die kleine dunkelhaarige Frau stöhnte vor Schmerzen.
  


  
    Thad Doebbler kam Isaac noch ein paar Zentimeter näher.
  


  
    Isaac sagte: »Lass sie los oder ich erschieße dich. Ich meine es ernst.«
  


  
    Thad Doebbler betrachtete Isaac amüsiert. »Womit? Mit deinem kleinen Schwanz?«
  


  
    Isaac bekam die Pistole frei. Trat wieder einen Schritt auf Doebbler zu, so dass dieser sein Mordwerkzeug auf ihn herabsausen lassen konnte. Isaac wich dem vernichtenden Schlag im letzten Moment aus und schaffte es, das Gleichgewicht zu bewahren, während er nach oben zielte.
  


  
    In das gut aussehende Gesicht.
  


  
    Er zog den Abzug durch.
  


  
    Schloss unwillkürlich die Augen und drückte immer wieder ab.
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    Montag, 1. Juli, Upper Rockridge District, Oakland, Kalifornien, Thornton »Thad« Doebblers Haus
  


  
    

  


  
    Thad war Historiker.
  


  
    Eine Art Renaissancemensch. Website-Designer, Grafiker, Illustrator alternativer Comics, Computer-Animator.
  


  
    Bildhauer: Lucite, Polymerharze und Plastik aus dem Raumzeitalter.
  


  
    Abstraktes Zeug, nicht nach Petras Geschmack. Aber sie musste zugeben, dass seine Arbeiten Talent bewiesen. Verschlungene Windungen von durchscheinenden Stäben, in die polychrome, faseroptische Fäden eingelassen waren, gutes Auge für Ausgewogenheit und Komposition.
  


  
    Im letzten Jahr hatte er auf der anderen Seite der Bucht in San Francisco eine Ausstellung gehabt, in einer Galerie in der Post Street. Zwei bis drei Riesen pro Stück, und drei waren verkauft worden.
  


  
    P-Kasso.
  


  
    Er und Omar. Ihr Jahr für Künstler.
  


  
    Bündel von überzähligen Lucite-Stäben in verschiedenen Größen waren ordentlich in Doebblers Garage gestapelt.
  


  
    Die größte passte zu den Schädelverletzungen vom 28. Juni.
  


  
    Als sie ihn im Haus seines Bruders traf, hatte er behauptet, sein Wohnort sei San Francisco. Aber sein Haus stand in Oakland, in einem schönen Teil der Stadt, ein nettes kleines Tudor-Gebäude auf einem Hügel mit einem hübschen Garten drum herum. Kein Blick auf die Bucht, aber ein von Bäumen eingerahmtes Rechteck der Oakland-Berge war aus dem Schlafzimmerfenster im ersten Stock zu sehen.
  


  
    Im Schlafzimmer gab es lediglich Kleidung, ein paar Taschenbücher über historische Verbrechen und einen Fernseher
     auf einem Kartentisch. Der Rest des Hauses war ähnlich spartanisch.
  


  
    Hinten an der Garage befand sich ein fünfzig Quadratmeter großer fensterloser Anbau aus Schlackensteinen, der durch eine verriegelte Stahltür gesichert war. Thad Doebblers mit einer Strahlerleiste ausgestattetes Atelier.
  


  
    Thad Doebblers Museum.
  


  
    Ein vielseitiges Talent, dieser Thad. Nützlich für Petra, dass er ein verdammter Egomane und ein zwanghafter Chronist seiner dunklen Seite gewesen war.
  


  
    Vierundzwanzig Jahre dunkler Seite.
  


  
    Der Kerl hatte jedes Theaterprogramm, jedes Flugticket und jede Rechnung zwanghaft katalogisiert. Innerhalb weniger Augenblicke konnte Petra seine vierteljährlichen Flüge nach L.A. verifizieren. Und Petra wusste bereits, dass Onkel Thad dann bei seinem älteren Bruder Kurt und seiner Nichte Katya in dem Haus an der Rosita wohnte.
  


  
    Dort übernachtete er in einem Gästezimmer neben Katyas Kinderzimmer, wo er ein paar Hosen, drei Hemden, eine Lederjacke und ein schwarzes italienisches Sakko im Schrank hängen hatte. Nichts von offensichtlich forensischem Wert, bis die Techniker von der Spurensicherung es schafften, winzige Flecken von zwei Hemden und dem Hosenbein einer Jeans zu kratzen, die es irgendwie geschafft hatten, Waschen und Bügeln zu überstehen.
  


  
    Vielleicht lag es an Kurt Doebblers leistungsschwacher, widerspenstiger Kenmore-Waschmaschine, ein Apparat, der von der ernst dreinblickenden Katya so charakterisiert wurde: »Das Teil leckt die ganze Zeit und macht die Sachen wirklich nie so sauber, wie man sie haben will.«
  


  
    Wobei sie Dad mit Blicken durchbohrte.
  


  
    Der war zusammengezuckt – endlich doch ein Gefühl. »Ich werde eine neue kaufen, Katie.«
  


  
    »Das sagst du jedes Mal.«
  


  
    Drei der Flecken waren zu stark abgebaut für eine DNS-Analyse. Einer passte perfekt zu Marta Doebbler, ein anderer entsprach Coral Langdons genetischer Ausstattung, ein dritter der des Matrosen Darren Ares Hochenbrenner.
  


  
    Petra war zum Tatort gekommen, nachdem sie auf ihrem Scanner von der Sache gehört hatte. Gehört hatte sie es während des Debakels in Kurt Doebblers Haus.
  


  
    Als sie dort ankam, wurde Isaac von zwei Detectives aus Hollywood, die ihn nicht so gut kannten, wie ein Verdächtiger behandelt. Er hatte die Namen von Stadtrat Gilbert Reyes und Deputy Chief Randy Diaz fallen lassen. Schließlich rief jemand Diaz an, der in einer Corvette in einem Trainingsanzug aus schwarzem Samt und Laufschuhen für zweihundert Dollar vorfuhr. Genau zur rechten Zeit, so dass Petra ihn sich schnappen und vorbereiten konnte.
  


  
    »Der Junge hat den Fall aufgeklärt.« Sie lieferte ihm Einzelheiten.
  


  
    Diaz sagte: »Beeindruckend. Glauben Sie, er wird das Department an der öffentlichen Anerkennung teilhaben lassen?«
  


  
    »Ich glaube, die öffentliche Anerkennung spielt für ihn keine Rolle«, erwiderte Petra. »Er ist ein guter Junge, ein großartiger Junge. Ich lege meine Hand für ihn ins Feuer.«
  


  
    Diaz lächelte. Vermutlich dachte er, dass sie nicht in der Verfassung war, für irgendjemanden die Hand ins Feuer zu legen.
  


  
    »Das ist großzügig von Ihnen, Detective.«
  


  
    »Er hat es verdient.«
  


  
    Dass Isaac eine illegale Waffe benutzt hatte, um Thad Doebbler zu töten, könnte problematisch sein, darin stimmten sie überein.
  


  
    Diaz sagte: »Das kann geregelt werden.« Ein langer, forschender Blick in Petras Gesicht. »Ihre Probleme auch, Detective. Wenn alle den Mund halten. Es wird einige Veränderungen
     in Ihrer Abteilung geben. Ich würde mich freuen, wenn sie glatt über die Bühne gehen.«
  


  
    »Was für Veränderungen?«
  


  
    Diaz legte einen Finger an die Lippen. Ging hinüber zu Isaac.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Abend flog Petra nach Oakland, und am Sonntagmorgen begann sie in Begleitung eines freundlichen Detective aus Oakland namens Arvin Ludd mit der Untersuchung der Schatzkammer aus Schlackensteinen.
  


  
    Die interessantesten Stücke fand sie in einem schwarzen Aktenschrank, zum Beispiel einen mit »Reisen« beschrifteten Ordner.
  


  
    Eine wunderschöne Handschrift hatte er gehabt, der gute alte Thad. Er hatte drei in Musselin gebundene Notizbücher – made in France – mit detaillierten Beschreibungen mörderischer Phantasien vollgeschrieben, die mit seinem zwölften Lebensjahr einsetzten.
  


  
    Das Verschmelzen von Sex, Gewalt und Macht, gefestigt durch eine zufällige Begegnung mit einem Exemplar der Teller-Broschüre, das er in einem Hamburger Antiquariat aufgetan hatte.
  


  
    »Retzak ist ich, und ich bin er. Ich weiß nicht, warum Leute wie wir sind, was wir sind. Wir sind einfach. Mir gefällt es.«
  


  
    Danach: ein Leben, das der Umsetzung von Phantasie in Realität gewidmet war.
  


  
    Thad beschrieb sein Versagen, die deutsche Zuckerbäckerin Gudrun Wiegeland zu ermorden, als »verständlichen Fehltritt angesichts meiner Jugend und Unerfahrenheit plus einem Quäntchen – aber nicht mehr – Angst«. Zur Zeit des Mordversuchs an Wiegeland »mit einem aus der Werkstatt der Kaserne ausgeliehenen Brecheisen« war er ein sechzehnjähriger Army-Bengel gewesen. Zwei Jahre jünger als der »Ungemein Prosaische Kurt«.
  


  
    Vielleicht war Thads Angst größer gewesen, als er zuzugeben bereit war. Seinen eigenen Aufzeichnungen zufolge hatte es acht Jahre gedauert, bis er seinen nächsten Mord versuchte.
  


  
    Nach einer zweijährigen Dienstzeit in der Army, die er zum größten Teil als Layout-Redakteur für eine Militärzeitung in Manila verbrachte, zog Thad nach Pittsburgh und schrieb sich an der Carnegie-Mellon als Student mit den Hauptfächern Kunst und Design ein. (»Andy Warhols Alma Mater. Man hat mir erzählt, er hätte Schuhe für Zeitungsanzeigen gezeichnet. Ich bin ein ganzes Stück konzeptueller.«) Bald nach dem Examen überfiel er eine Kommilitonin namens Randi Corey, während sie spät am Abend durch das Universitätsgelände joggte.
  


  
    Am 28. Juni 1987. Das Frühjahrssemester war vorbei, aber Corey hatte den Sommer über bleiben wollen, um mit einem Turnlehrer zu trainieren.
  


  
    Thad Doebbler war in der Stadt geblieben, um sie zu ermorden.
  


  
    Die junge Frau erhielt drei harte Schläge auf den Hinterkopf, und einem Zeitungsausschnitt zufolge, den Thad in Band 1 seiner Chronik eingeklebt hatte, würde »sie wahrscheinlich den Rest ihres Lebens im Wachkoma bleiben«.
  


  
    »Als ich sie aufbrach, schaffte ich es, einen Blick auf die Gelatine zu werfen. Aber nicht viel, die Knochen wollten nicht nachgeben, als ich sie auseinander zu brechen versuchte. Dann hörte ich jemanden kommen und machte mich aus dem Staub. Zwei Tage später erfuhr ich, dass ich unerklärlicherweise wieder einmal versäumt hatte, genug Druck auszuüben, um die Seelenkerze auszulöschen. Dieser Verstoß wird sich nicht wiederholen.«
  


  
    Zwei Monate später erlitt ein zweiundfünfzig Jahre alter Hausmeister der Universität namens Herbert Lincoln eine tödliche Schädelverletzung, als er zu seinem Wagen auf einem Parkplatz außerhalb des Universitätsgeländes ging. Soweit
     Petra sehen konnte, war keine Verbindung zwischen dem Mord und dem Angriff auf Randi Corey hergestellt worden.
  


  
    Junge Frau, älterer Mann. Eine gewisse Entsprechung zu Otto Retzaks Muster, aber Doebbler war von der Routine des 28. Juni abgewichen.
  


  
    Immer noch in der Übungsphase. Die Abweichung hatte seinen Triumphgefühlen keinen Dämpfer aufgesetzt.
  


  
    »Ich studierte ihn, während Flüssigkeit aus ihm austrat, beobachtete, wie der Funken seine Augen verließ, und skizzierte die einzelnen Phasen. Ein vollkommeneres Gefühl der Vollständigkeit ist nicht vorstellbar.«
  


  
    Die Zeichnungen waren in das Buch eingelegt.
  


  
    Schrecklich, weil der Dreckskerl wirklich zeichnen konnte.
  


  
    Ende von Band 1.
  


  
    Als Petra ihn beiseite legte und nach dem nächsten Notizbuch griff, nahm sie sich vor, nach Möglichkeit die Detectives in Pittsburgh ausfindig zu machen, die die Fälle Corey und Lincoln bearbeitet hatten. Festzustellen, ob die junge Frau noch am Leben war; ihre Familie und die Lincolns würden Bescheid wissen wollen.
  


  
    Sie schlug den nächsten Band auf. Alvin Ludd fragte: »Interessant?«
  


  
    »Falls man derartige Sachen mag.«
  


  
    Er lächelte und schlug die Beine übereinander. Während Petra arbeitete, hatte er sich die meiste Zeit in Thad Doebblers Eames-Chair ausgeruht, der sich in tadellosem Zustand befand. Jetzt stand er auf und streckte sich. »Ich brauche allmählich einen Kaffee. Wollen Sie einen Latte oder was in der Art?«
  


  
    »Einen doppelten Espresso, wenn sie so was haben.«
  


  
    »Wird gemacht.« Ludd war jungenhaft, dunkelhaarig, blauäugig. Gut gekleidet und fast eine Spur zu cool und 
     wahrscheinlich schwul. Seine Wagenschlüssel schwenkend, verließ er den Schlackenanbau.
  


  
    Allein gelassen, wurde Petra auf die Stille des Raums aufmerksam. Schweigsam, kalt. Perfekter Mordort. Perfektes Verlies.
  


  
    Hatte Doebbler je ein Opfer mit nach Hause genommen? Vorläufige Luminol-Tests hatten keine Blutspuren ergeben. Aber sie war nicht überzeugt. Sie hatte Ludd vorgeschlagen, dass das Oakland P.D. Leichenhunde und Sonargeräte für den Garten herbringen solle. Er hatte zugehört, genickt, weder ja noch nein gesagt. War nicht leicht, aus dem Kerl schlau zu werden. Vielleicht war er nicht schwul …
  


  
    Band 2.
  


  
    Also los.
  


  
    

  


  
    Nach dem Mord an Herbert Lincoln hatte Thad sich an das Muster des 28. Juni gehalten. Aber nicht mit jährlicher Regelmäßigkeit. Seine Arbeit als Gehaltsempfänger hatte ihm Beschränkungen auferlegt; die Verbrechen hingen von seinem Reiseprogramm ab.
  


  
    28. Juni 1989: ein Computerseminar in Los Gatos, Kalifornien. Thad war mit dem Flugzeug aus Philadelphia angereist, wo er vorübergehend als Kassierer bei einer Bank gearbeitet hatte, während er eine Stelle als Computer-Animator suchte. Kurz nach Mitternacht war Barbara Bohannon, die Sekretärin eines Intel-Managers, in der Tiefgarage ihres Hotels erschlagen worden.
  


  
    Doebbler hatte die Handtasche geleert und weggeworfen, das Bargeld, die Kreditkarten und die Fotos von Bohannons Ehemann und ihrem dreijährigen Sohn behalten. Das Geld hatte er ausgegeben, den Rest unter Souvenirs abgeheftet.
  


  
    Seine Zeichnung der Frau zeigte sie mit rundem Gesicht, hellen Haaren und selbst im Tod angenehm aussehend. 
     Holzfasern in ihren Haaren verrieten, dass Doebbler die Magie von Plastik noch nicht entdeckt hatte.
  


  
    28. Juni 1991: Zurück in Philly, eine weitere Computerkonferenz. Ein Jahr zuvor hatte Doebbler eine Stelle bei einer neu gegründeten Online-Firma in San Mateo angetreten und war kurz darauf, ohne Angabe von Gründen, wieder entlassen worden. Mit dem Verkauf von Vorzugsaktien verdiente er genug, um sich das Haus in Oakland und einige Zeit leisten zu können, in der er seinen Lebensunterhalt freiberuflich zu verdienen versuchte. Als Bildhauer.
  


  
    Um Viertel nach eins in der Nacht wurde die Leiche von Melvyn Lassiter, einem Zimmerservice-Kellner im Inn an der Penn, auf einer Straße in West Philadelphia gefunden. Eingeschlagener Schädel, fehlende Brieftasche. Lassiters Frau berichtete, dass Melvyn regelmäßig Essen aus der Hotelküche mit nach Hause gebracht hätte. Neben der Leiche wurde keine Spur davon entdeckt.
  


  
    »Pasta primavera, gedünsteter Lachs. Lecker. Der Caesar Salad war ein bisschen schlaff, aber, sobald ich die durchgeweichten Croutons weggeworfen hatte, gar nicht mal so schlecht.«
  


  
    28. Juni 1992: Denver, Colorado. Animationskonferenz. Ethel Ferguson, 56, eine Züchterin von Pudeln, wird in der Nähe ihres Hauses in einem Waldgebiet erschlagen aufgefunden.
  


  
    28. Juni 1995: Oceanside, Kalifornien. Matthias Delano Brown, Seemann, US-Navy, in der Nähe der Docks, eingeschlagener Schädel. Thad Doebbler hatte einen dreitägigen Urlaub in La Jolla gemacht, allein reisend, ein Zimmer im La Valencia Hotel. (»Herrlich; ein wohlverdienter Luxus. Ich sah Delfine von meinem Fenster aus.«)
  


  
    Dann: Schwägerin Marta.
  


  
    Geliebte Marta.
  


  
    Thad schilderte die Affäre in anzüglichen Details, schwärmte gleichermaßen über die Freisetzung von Martas »aufgestauter, teutonischer Sexualität« und das Vergnügen an der Erniedrigung des Ungemein Prosaischen Kurt. (»Im folgenden als UPK bezeichnet.«)
  


  
    Während des dreimonatigen Ehebruchs war er zwölf Mal nach L.A. gekommen – seinem Bruder hatte er erzählt, er hätte einen Job als Illustrator bei einer Werbeagentur in Beverly Hills bekommen.
  


  
    »In Wirklichkeit bestand mein Job darin zu warten, bis UPK zu seiner ungemein prosaischen Tätigkeit aufgebrochen war, und Marta dann in ihrem Ehebett das Hirn aus dem Schädel zu vögeln – ah, die Ironie. Sie tat am Anfang stets so, als wollte sie nicht so recht, gab aber immer nach. Am Ende schrie sie sich immer die Seele aus dem Leib. Ich beschloss, dass es nett wäre, Schreie anderer Art aus ihrem allmählich runzlig werdenden Hausfrauenmäulchen zu hören. Sie wurde langsam gefühlsduselig und ermüdend.«
  


  
    Eine Katastrophe wurde knapp vermieden, als Kurt eines Tages kurz nach seinem Aufbuch nach Hause zurückkam, um eine Branchenzeitschrift mitzunehmen, die er neben seinem Ruhesessel liegen gelassen hatte. »UPK dachte nicht mal daran, nach oben zu kommen, um M Hallo zu sagen, nahm sich bloß sein Heft und ging. Er hat keine sozialen Fähigkeiten, hatte er noch nie. Für M und mich insofern glücklich, als wir mittendrin steckten, und zwar, ähm, ziemlich tief. Ich legte ihr eine Hand auf den Mund, brachte es selbst fertig, nicht zu lachen.«
  


  
    Danach bestand Marta darauf, dass sie sich in Motels auf der anderen Seite des Hügels trafen, in Hollywood und West Hollywood.
  


  
    Die »Besorgungen« in der Stadt, die sie ihren Freundinnen als Vorwand genannt hatte.
  


  
    Als Marta Thad verkündete, dass sie ihn liebte und bereit wäre, Kurt und Katya zu verlassen, beschloss er, sie zu töten.
  


  
    Er dachte darüber nach, wartete bis zu ihrem Theaterabend. Rief sie auf ihrem Handy aus einer Telefonzelle an und sagte ihr, dass er ganz in der Nähe wäre und eine Überraschung geplant hätte: sie nach der Vorstellung an ihrem Wagen zu treffen. Er hätte ein Zimmer im Hollywood Roosevelt Hotel gebucht – eine Suite, genauer gesagt. Aber jetzt fühle er sich nicht gut. Schmerzen in der Brust, vermutlich nichts Ernstes, aber er wolle kurz mit dem Auto in die Notaufnahme des Hollywood Presbyterian fahren, zur Sicherheit. Er riefe sie wieder an, wenn die Untersuchung beendet wäre.
  


  
    Sie flippte aus und bestand darauf, ihn zu fahren. Traf ihn an ihrem Wagen. Ehe sie sich’s versah, saß er am Steuer. Fuhr los. Sah gut aus.
  


  
    Sie sagte: Ich dachte, du wärst krank.
  


  
    Er lachte, sagte ihr, es wäre aus zwischen ihnen.
  


  
    Sie begann zu schluchzen, wollte wissen, warum. Flehte ihn an, ihr zu sagen, warum.
  


  
    Er parkte in einer dunklen Seitenstraße. Nahm sie in die Arme und küsste sie. Schob sie grob weg und stieg aus.
  


  
    Sie kam hinter ihm her. Versuchte ihn zu schlagen.
  


  
    Er packte ihren Arm, drehte ihn um, stieß sie zu Boden und schlug ihr den Hinterkopf mit dem Lucite-Knüppel ein, den er in seiner Jacke versteckt hatte. Die speziell eingenähte Innentasche, die er angebracht hatte. Der alte Thad war geschickt mit seinen Händen.
  


  
    Sie wimmerte. Verstummte.
  


  
    »Ich hatte diese Frau nach Belieben besessen, kannte sie so intim, wie man nur jemanden kennen kann. Und doch unterschied sich ihr Gelee nicht von dem der anderen. Nichtsdestoweniger festigte dieser Trip meine Ziele; näher war ich der Ekstase noch nie gekommen – und dem Gedenken an jenen Weisen, O. R. Etwas, das der Würdigung wert ist. Wert, jedes Jahr feierlich begangen zu werden.«
  


  
    Da Petra fühlte, dass sie emotional abschaltete, las sie den Rest schnell durch, schlug die letzte Seite des Notizbuchs auf und fand die Zeichnungen der toten Marta Doebbler. Und der anderen.
  


  
    Etwas war anders an seinem Porträt von Marta. Etwas Suchendes – bedürftig und bewundernd – in den Augen der Frau.
  


  
    Sie war tot, aber die Augen, die er gezeichnet hatte, waren voller Leben.
  


  
    

  


  
    Abends nahm sie in ihrem Zimmer im Jack London Inn ein langes heißes Bad, sah Court TV und schaffte es, einen Cheeseburger vom Zimmerservice bei sich zu behalten.
  


  
    Angenehmes Zimmer: weiße Wände, blaue Bettwäsche. Die Zimmerpreise lagen höher, als sie das Department normalerweise erstattete, aber sie hatte im Internet ein Sonderangebot gefunden.
  


  
    Draußen tobte das Leben. Das Hotel lag direkt am Jack London Square. Zu einer anderen Zeit hätte sie sich auf Entdeckungsreise begeben. Heute Abend hatte sie nicht vor, das Hotel zu verlassen, bevor sie morgen Vormittag zum Flugplatz fuhr.
  


  
    Sie spülte den Hamburger mit einer Cola hinunter und ging zur Minibar, wo sie die niedlichen kleinen Fläschchen mit Schnaps und Mixgetränken musterte. Erwog einen selbstgemachten Tanqueray mit Tonic. Entschied sich dagegen.
  


  
    Ihr Handy klapperte auf dem Nachttisch. Es war immer noch im Vibriermodus; sie hatte es seit der Observierung von Kurt Doebblers Haus nicht umgestellt.
  


  
    Noch eine potenzielle Katastrophe für ihre Karriere. Sie hatten die Tür aufgebrochen, waren auf Doebbler zugestürmt und hatten ihm Handschellen angelegt. Dabei auch die arme Tochter geweckt.
  


  
    Gefahr im Verzug war ihre Entschuldigung.
  


  
    Deputy Chief Diaz sagte, das erscheine ihm sinnvoll.
  


  
    Kurt Doebbler hatte, auf dem Fußboden seines Wohnzimmers liegend, damit gedroht, sie zu verklagen.
  


  
    Das hätte er auch getan – und vielleicht eine hohe Summe gewonnen -, wenn sein Bruder nicht so ein böser Junge gewesen wäre.
  


  
    Blut auf den Sachen im Kleiderschrank. Kurt behauptete, er hätte keine Ahnung gehabt, dass Thad mit Marta geschlafen, geschweige denn sein Haus als Ausgangsbasis für seine jährlichen Mordausflüge benutzt hatte.
  


  
    Wahrscheinlich sagte er die Wahrheit, der ahnungslose Freak. Aber die theatralische Skepsis des Staatsanwalts und die drohende schlechte Publicity hatten Pacific Dynamics dazu bewogen, Druck auf Kurt auszuüben, und er hatte einen Rückzieher gemacht.
  


  
    Wo kein Kläger ist, ist kein Richter. Petra hatte Mitleid mit Katya, aber das fiel nicht in ihre Zuständigkeit.
  


  
    Vielleicht würde sie irgendwann Delaware wegen des Mädchens anrufen …
  


  
    Nein, das würde sie nicht tun, sie war ein Cop und keine Sozialarbeiterin. Thad Doebbler würde niemandem mehr den Schädel einschlagen, Fall abgeschlossen.
  


  
    With a little help from a friend.
  


  
    Isaac als Pistolenschütze. Sein kleines Geschenk von Flaco Jaramillo. Schließlich hatte er ihr gesagt, warum.
  


  
    Ein Hauch von Verschlagenheit im Charakter des Jungen, den sie nicht für möglich gehalten hatte.
  


  
    Gott sei Dank.
  


  
    Sie griff sich das Telefon, sah auf die numerische Anzeige, hoffte, es handle sich um Eric. Sie hatten morgen in L.A. eine Verabredung zum Abendessen. Große Fressorgie im Ivy at the Shore. Andeutungen – soweit Eric dazu in der Lage war – von einem ernsten Gespräch über Berufspläne.
  


  
    Was auch immer.
  


  
    Das Sichtfenster zeigte eine 213er Nummer an. Nicht Eric, aber jemand, mit dem sie nicht ungern sprach.
  


  
    »Hallo«, sagte sie.
  


  
    »Hallo«, sagte Isaac. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht.«
  


  
    »Überhaupt nicht. Was liegt an?«
  


  
    »Ich dachte nur, ich sage Ihnen, dass ich heute im Revier war und es dort einen neuen Captain gibt. Jemanden namens Stuart Bishop. Er kam extra zu mir und sagte, er kenne Sie. Er macht einen freundlichen Eindruck.«
  


  
    »Stu? Sie machen Witze.«
  


  
    »Gibt es ein Problem?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Petra. »Ganz und gar nicht. Kein Problem.« Ihr stand der Mund offen. Unglaublich.
  


  
    Isaac sagte: »Er scheint ein anständiger Mensch zu sein.«
  


  
    »Er ist phantastisch. War früher mein Partner, bis er das Department verließ.«
  


  
    »Oh. Ich nehme an, er ist zurück.«
  


  
    Wie Eric hatte Stu davon gesprochen, sich selbständig zu machen. Anders als Eric hatte er Geld von zu Hause und Beziehungen, die ihm manche Tür geöffnet hätten. Also war er jetzt wieder im Department. Er hatte nichts in der Richtung angedeutet.
  


  
    Andererseits hatten sie seit Monaten nicht mehr miteinander geredet.
  


  
    Als Captain. Wie hatte er das nur fertig gebracht?
  


  
    Es wird einige Veränderungen in Ihrer Abteilung geben.
  


  
    »Also sind das gute Neuigkeiten für Sie«, sagte Isaac.
  


  
    »Das will ich meinen«, sagte Petra mit einem breiten Lächeln. »Wie geht es Ihnen, Sie Held? Wann ist die Feier?«
  


  
    »Irgendwann nächste Woche. Ich hoffe, sie wird abgesagt.«
  


  
    »Hey«, sagte sie. »Genießen Sie den Augenblick. Sie und Stadtrat Reyes, Mitbürger voller Bewunderung, die Presse. Sie haben es verdient.«
  


  
    »Ich bin kein Held, Petra. Ich hab Glück gehabt.«
  


  
    »Sie waren klug. Heather Salcido hat Glück gehabt.«
  


  
    Die süße kleine Heather aus Brea, Kalifornien. Dunkelhaarig, großäugig, zierlich und dreiundzwanzig. Hübsch wie ein Cheerleader trotz all dieser Abschürfungen an der Wange. Sie hatte vor kurzem den Abschluss als staatlich geprüfte Krankenschwester gemacht und arbeitete seit einem knappen Jahr auf der pädiatrischen Lungenstation. Wohnte immer noch zu Hause. Traditionelle Familie: Dad war Sheriff im Ruhestand, Mom Hausfrau, ein älterer Bruder ein mucho-macho Motorradbeamter der California Highway Patrol.
  


  
    Danach zu urteilen, wie die junge Frau Isaac von ihrem Krankenhausbett aus angeschaut hatte und wie er sie angesehen hatte, würde die Beziehung des Jungen zur Welt der Gesetzeshüter vielleicht eine völlig neue Wendung nehmen.
  


  
    Petra lächelte immer noch.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Es war Glück, das ist alles.«
  


  
    »Dann sind Sie ein Glückskind«, erwiderte sie. »Und ich danke Ihnen dafür.«
  


  
    »Ich sollte mich bei Ihnen bedanken. Dafür, dass Sie mir so viel beigebracht haben.«
  


  
    »War mir ein Vergnügen, Dr. Gomez.«
  


  
    »Noch eine Sache...«
  


  
    »Die Pistole«, sagte sie.
  


  
    »Ich -«
  


  
    »Sie ist als gesetzlich registrierte Feuerwaffe in die Asservatenkammer aufgenommen worden, Isaac. Im letzten Januar ist sie auf Ihren Namen registriert worden, und außerdem haben Sie sogar die Erlaubnis zum Tragen einer verdeckten Waffe. Wegen Ihrer Arbeit für die Polizei, verbunden mit Ihrem Wohnsitz in einer Gegend mit einer hohen Verbrechensrate. Wie sich herausgestellt hat, war das eine gute Entscheidung, nicht wahr?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Danke«, sagte er.
  


  
    »Klar«, sagte sie. »Und jetzt amüsieren Sie sich ein bisschen.«
  


  


  
    56
  


  
    Freitag, 5. Juli, Leonard’s Steak House, Ecke Eighth Street und Albany, unmittelbar im Westen von Downtown L.A.
  


  
    

  


  
    Isaac schnitt in sein Hangar-Steak. Groß wie ein Baseballhandschuh. Weich wie ein Donut.
  


  
    »Gefällt’s dir?«, fragte Heather. Sie hatte bereits unglaublich viel von ihrer Kombination aus T-Bone-Steak und Lendenfiletspitzen verdrückt. Wie konnte eine derart kleine Frau so viel erstklassiges Rindfleisch essen?
  


  
    »Es ist toll«, antwortete er. Er meinte es ernst.
  


  
    »Ich liebe dieses Lokal«, sagte sie. »Zum Teil wegen des Essens, aber auch wegen all der Erinnerungen, die damit verbunden sind. Wenn mein Dad in der Zeit, als er noch Sheriff war, einen späten Gerichtstermin hatte, lud er uns hierher ein. Anstatt sich durch den Stoßverkehr nach Brea zu quälen, ließ er Mom, Gary und mich hierher kommen, und wir haben groß getafelt. Es war wie ein Sonntag mitten in der Woche.«
  


  
    Sie tupfte sich den Mund mit einer Ecke ihrer schneeweißen Serviette ab. Hübscher Mund. Geformt wie ein Bogen, und ihr Lipgloss war noch nicht völlig verschwunden. Die Kratzer auf ihrer glatten braunen Wange verheilten gut. Sie hatte die dunklen Flecken mit Make-up abgedeckt. Es war ihr deutlich besser gelungen als ihm mit seinem Bluterguss.
  


  
    »Meine Familie geht nicht auswärts essen.« Warum hatte er das gesagt?
  


  
    Heather sagte: »Das tun viele Familien nicht. Eigentlich 
     tun wir es auch nicht sehr oft. Das macht es zu etwas Besonderem, findest du nicht?« Sie rieb eine Ecke der Leinenserviette zwischen spitz zulaufenden Fingern. »Ich mag es, wie sich der Stoff anfühlt.«
  


  
    Er lächelte. Sie erwiderte das Lächeln, und sie aßen beide weiter. Tranken Wein. Rotwein; einen sechs Jahre alten kalifornischen Cabernet, der sein Budget bei weitem überschritt. Er hatte vorgetäuscht, die fünfseitige Weinkarte zu studieren, wusste, dass Rot zu Rindfleisch passte, aber nicht viel mehr. Er gab vor, zu überlegen, hatte schließlich aufs Geratewohl auf einen gezeigt und das Beste gehofft.
  


  
    Dann die ganze Prozedur mit Schnuppern und den Wein im Glas kreisen lassen, wie er es in Filmen gesehen hatte.
  


  
    Gomez. James Gomez.
  


  
    Agent Null Null Angeber.
  


  
    »Schön«, sagte er zu dem Sommelier.
  


  
    »Sehr gut, Sir.«
  


  
    Heather nahm einen Schluck und sagte: »Oh, Mann, der ist phantastisch. Du kennst dich aus mit Wein.«
  


  
    

  


  
    Er hatte sie zwei Mal im Krankenhaus besucht, aber dies war ihre erste Verabredung. Eine spontane Idee im Anschluss an die Zeremonie auf der Eingangstreppe des Rathauses.
  


  
    Seit er sie das erste Mal gesehen hatte, beschäftigte er sich in Gedanken mit ihr.
  


  
    Bei der Zeremonie waren Stadtrat Gilbert Reyes, zwei Lakaien, die Medien, Isaac und seine Familie anwesend.
  


  
    Seine Eltern strahlten, und seine Brüder wanden sich, während er die kalligraphiebeladene offizielle Belobigung auf imitiertem Pergament in Empfang nahm und eine kurze Rede hielt. All die Mikrofone, die vor sein Gesicht gerammt wurden, während die Kameras klickten und surrten.
  


  
    Ihm war jede Minute davon zu viel. Er sehnte sich nach der Einsamkeit der Bibliothek, seinem Laptop und seinen 
     Büchern. Nicht mit Klara auf dem Schoß, sie war zu viel für ihn, viel zu viel, aber er würde daran arbeiten, die Freundschaft zu ihr aufrechtzuerhalten.
  


  
    Er überstand die Tortur, schüttelte Hände und lächelte und wartete auf eine Gelegenheit zur Flucht.
  


  
    Dann kam Heather zu ihm hoch – wo war sie gewesen? Bevor er sie fragen konnte, erblickte Stadtrat Gilbert Reyes sie und sorgte dafür, dass sie, eingezwängt zwischen ihm selbst und Isaac, für Fotos posierte.
  


  
    Später fand Isaac heraus, dass sie eigentlich während der ganzen Geschichte hatte anwesend sein wollen, aber im Verkehr stecken geblieben war.
  


  
    »Aber ich habe deine ganze Rede gehört«, versicherte sie ihm. »Und die Zeremonie war auf KFWB. Daddy hört sich immer die Nachrichten im Radio an – oh, hier ist er.«
  


  
    Ein großer, kräftiger Mann kam von hinten durch die Journalistenmeute. Haare und Schnurrbart weiß, wettergegerbte Haut. Eiserner Händedruck. Dann eine kleine, schlanke, lebhafte Frau, die für ihr Alter jung wirkte und Heather auffallend ähnlich sah.
  


  
    Nancy und Robert Salcido dankten ihm und wandten sich ab, um sich mit Irma und Isaiah Gomez senior zu unterhalten.
  


  
    Irgendwie lösten sich Isaac und Heather von den anderen und fanden sich an einem schattigen Fleck im Norden der Treppe wieder. Irgendwie brachte sie ihn dazu, über sich zu reden.
  


  
    »Ein Dr. phil. und ein Dr. med.«, sagte sie. »Das ist ehrgeizig – das ist unglaublich! Sag es keinem, aber ich hab auch über ein Medizinstudium nachgedacht. Meine Noten waren gut, und meine Beraterin war der Ansicht, ich sollte mich bewerben. Aber all die Jahre – die Vorstellung fand ich entmutigend. Ich dachte, geprüfte Krankenschwester wäre genug für mich, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.«
  


  
    »Du solltest es machen«, sagte er.
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    »Klar, du kriegst das hin.« Als ob er wüsste, wovon er redete.
  


  
    »Na ja«, sagte sie, »vielen Dank für den Vertrauensbeweis. Ich weiß nicht. Vielleicht werde ich … nun, es war nett, dich wiederzusehen.«
  


  
    »Es muss nicht zu Ende sein.«
  


  
    Sie sah ihn so verwirrt an, dass ihm bang ums Herz wurde. Dann lächelte sie so, dass der verdammte Muskel in seiner Brust wieder anschwoll.
  


  
    »Ich dachte an ein Mittagessen«, sagte er. »Ich dachte an jetzt.«
  


  
    Cooool … du Blödmann!
  


  
    »Jetzt? Okay. Ich sage meinen Eltern Bescheid. Sie hatten daran gedacht, dass wir zusammen essen, aber deine Idee gefällt mir besser.«
  


  
    

  


  
    Da er keine Ahnung hatte, welches Restaurant er vorschlagen sollte, der angeblich coole Bursche, der er war, kam es ihm nicht ungelegen, als sie das Leonard’s nannte. Obwohl seine Brieftasche danach leer wäre. Reyes hatte angedeutet, irgendeine Art von Belohnung würde zur Verfügung gestellt werden. Vielleicht stimmte das, vielleicht nicht. Ach, was soll’s, man musste mal was riskieren.
  


  
    Jetzt sah er zu, wie Heather rosafarbenes Fleisch vom Knochen schnitt, kaute, schluckte. Alles was sie tat, war anbetungswürdig.
  


  
    Sie fragte: »Was ist?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Du bist ganz still geworden, Isaac.«
  


  
    »Ich genieße es nur«, erwiderte er. »Ruhe und Frieden.«
  


  
    »Natürlich«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine.
  


  
    Er fühlte, wie seine Haut warm wurde.
  


  
    Sie sagte: »Das Leben ist so merkwürdig, weißt du? Man schmiedet dauernd Pläne, und dann passiert etwas einfach so, aus heiterem Himmel.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. »Es tut mir so Leid, dass du das durchmachen musstest.«
  


  
    »Oh, nein«, sagte sie und drückte seine Hand. Lächelnd. »Davon habe ich nicht gesprochen.«
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